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Letzthin fchrieb mir ein gewiffer Jemand aus X., 
und der Brief war offenbar von einem edlen Schmerz 
diktirt. Der Schreiber ift nicht grade ein Mann von 
großer Gelehrſamkeit, aber an gefundem Menfchen- 
verftand und (was mehr ift) an Hunger nach Wahr: 
heit fehlt’s bei ihm nicht. Er erzählte mir alfo, daß 
er zu den Süßen eines begabten GBeiftlichen eine lange 
Reihe von Predigten über das apoftolifche Be- 
fenntnis gehört habe. „O weh” (fo Elagteer) „wie 
viel und wie vielerlei iftes doch, was man 
glauben muß, um felig zu werden. Ich ver- 
zage faft,dagichdas Allesjemals fafjen fannl 

So etwa hört man oft. Und es greift mir allemal 
ins Herz. &s ift ganz fchredlich, wenn ehrliche Leute 
meinen, daß der Ehriftenglaube fo ein complicirtes 
Ding, ein Longlomerat von allerlei geheimnisvollen 
Sehren oder gar ein fchwieriges Syftem fei. Das 
Evangelium, das für Alle if, muß eine unausfprech- 
ih einfache und einfaltspolle Sache fein, oder es 
ift nicht für Alle. — Es ift ja wahr, daß es im Evan 
gelium Tiefen nnd Geheimniffe giebt, wovor auch den 
erleuchtetften Theologen die Haut fchaudert; aber es 
it eben fo wahr, daß die Hauptfache, das was zum 
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Heil nöthig ift, von jedem Menfchen, der das Herz auf 
dem rechten Fleck hat, voll und ganz begriffen werden 
fann. Auch die Mutterliebe hat Tiefen, die Feine 
Philofophie ergründet, und dennoch weiß jedes Kind- 
lein, was es an feiner Mutter hat. 

Licht anders if’s mit dem Evangelium. Jef um 
verftehen heißt Alles verftehen, zu ihm kom— 
men und in ihm bleiben, das ift der ganze „Heils- 
weg”. Schaue liebend, glaubend und betend Jefum 
an und du erfennft Bott, deinen Gott, deinen Pater 
und feine Sriedensgedanfen über dir und über der 
ganzen Welt. Schaue Jefum an und du erfennft dich 
felbf. Du brichft vor feinem Angeficht zufammen, 
denn in dem Bilde feiner heiligen Menfchheit erfennft 
du, wie entjeglich weit du dich von deinem Gott ent- 
fernt haft. Und doch, vor diefem felbigen Angeficht 
erhebft du dich wieder, denn Jefus ift’s, der dir fagt, 
daß du ein berufenes Kind Gottes bift, daß du und 
wie du in feiner Schule ein Menſch werden jollft, wie 
ein Menſch fein fol. Schaue Jeſum an und du weißt 
was Rechtfertigung, — ſchaue Jefum an und du weißt 
was Heiligung if. Ja, alle bangen Sragen, die in 
einem Menfchenherzen auffteigen Fönnen, löfen fich unter 
dem Strahl feiner Augen in der Tieblichften Weife, 
wie die trüben Nebel in liebliche farbige Gebilde fich 
wandeln, wenn der Sonne Glanz. hineinbriht. Alle 
wahre menfchliche Sehnfucht zieht hin zu ihm; alles 
neue Leben ftrömt aus ihm; alles wahre Werden und 
Wachſen ift in ihm. Schau Jefum recht an und du 
weißt, was du in der Welt zu thun haft auf jeder 
Scolle, wo du ftehft; — du follft lieben wie er ge 
liebet, dienen wie er gedienet hat. 

Alfo Jeſum erfennen heißt Alles erfennen; ihn 
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haben heißt Alles haben —, Bott, die Ewigfeit, die 
Seit, fich felbf. Wer Jefum im Herzen hat, darf 
alle Dogmen und Katechismusfäße vergeffen. Auf 
diefem Standpunkt allein ift auch die Einigung der 
fonft — Gott fei es geflagt — fo vielfach zerftreuten 
Chriften möglich, und auf diefem Standpunkt muß fie 
wirflich werden, fo gewiß das Wort: „Eine Herde 
und ein Hirt‘, ein Wort der ewigen Wahrheit ift. 
Ah, das ift ein großer Triumph des Teufels, daf 
auch Taufende und aber Taufende Solcher, die Jeſum 
als ihren Heiland lieb haben, dennoch fich nicht unter- 
einander lieb haben, fondern fich mit kritiſchen Blicken 
und mit Fleinlihem Argwohn und engherzigem Zweifel be- 
obachten. Dieſe jchredliche Serriffenheit des Leibes Chrifti 
ftößt auch viele redliche Seelen vom Evangelium ab. 
Grade Solchen möchte in erfter Linie dies Büchlein 
dienen. Diele, die dem Reich Gottes nicht ferne ftehen, 
die aber auch noch nicht hinein fönnen, werden durch 
die Schreibart — die mir nun einmal von Gott zuer- 
theilt ift, angezogen. Daß es viele tiefgegründete Chriften 
giebt, die fich davon abgeftoßen fühlen, weiß ich auch 
und ich liebe fie darum nicht minder. Aber das geht 
uns hier nichts an. Alfo viele fuchende Seelen baten 
mich oft „um neue geiftliche Speife‘‘. Ich hatte aber 
weder Luft noch Zeit ein Buch zu machen, ich will 
überhaupt nichts machen. Wenn aber je und dann 
urtheilsfähige und tiefer gegründete Zuhörer den 
dringenden Wunfch ausfprachen, eine gewiſſe Predigt 
bleibend zu befien, fo fchrieb ich fie nieder und legte 
fie in meine Mappe. Allmählich ift nun das zufammen 
gefommen, was die £efer in diefem Bändchen finden. 
Don Syftem ift alfo bei diefer Sammlung fchlechter- 
dings feine Rede. Bei der Art, wie fie entftanden 
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ift, mag man vielleicht fogar hier und da auf Mieder- 
holungen ftoßen. Als ich aber die gefammelten Broden 
näher ins Auge faßte, fah ich, daß es vorwiegend 
Predigten waren, die fich an Diejenigen wenden, die 
noch fuchen. Nicht als ob ich immer oder auch nur 
fehr oft fo predigte, aber was fo gepredigt war, das 
ſchien vielen Hörern infonderheit des Aufbewahrens 
werth. Nun verftehen die Lefer, woher der feltfame 
Titel des Buches fommt: „Wie der Hirfchfchreiet‘. 
Er wurde mir aljo aufgedrängt in einer ftillen Stunde, 
daß ich ihn nicht abwälzen Fonnte; fchlieglich wollte 
ich es auch nicht mehr. Das Büchlein wendet fich 
nur an Solhe, die nach dem Tebendigen Gott 
fchreien, wie der Hirſch nach frifchem Waffer fchreit. 
Mit den 4 MWörtlein: „Wie der Birfch fchreiet —“ 
wird alfo gewiffermaßen der Brundaccord angegeben. 
Die Kundigen wiffen nun, wie’s weiter geht. Der 
fchreiende Hirſch ift das Sinnbild der Seele, die mit 
Schmerzen ihren Gott ſucht. Das Büchlein wendet fich 
alfo nicht an die fertigen Heiligen, die bloß 
noch fterben müfjen, um vollendet zu fein. Aber an 
alle werdenden Ehriften, ja auch an die, die noch 
von den fchwerften Zweifeln umfangen find. 

Die Zweifel an der chriftlichen Wahrheit, wie 
wir fie bei aufrichtigen Leuten finden, haben einen fehr 
verjchiedenen Urfprung. Diele können von vorn 
herein nicht glauben, daß das die Wahrheit ift, wo- 
rüber ihre eigenen Befenner fo viel ftreiten. Andere 
werden abgeftoßen durch die Argerniffe, welche (ach, 
nur zu oft!) Solche geben, welche mit hoher Stimme 
Chriftum befennen. Aber fehr oft werden edle Na- 
turen vom Ehriftenthum auch dadurch abgeftoßen, daß 
fie eine ganz faljche Dorftellung von dem haben, um 
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was es fich handelt. Und allzu eifrige und engherzige 
Chriſten find taufendmal fchuld an diefen Mifverftänd- 
nifjen. So meinen Diele, fie fönnten das Evangelium 
nicht annehmen, wenn fie nicht auch fogleich die ganze 
Bibel als Gottes Wort erfennten und befennten. Aber 
mich dünkt, die Seiten find vorüber, wo man ohne 
Umftände jagen kann: „Bott redet alfo in feinem 
Wort, und darum ift’s ewige Wahrheit”, 
Es find nicht die Schlechteften, die leife oder laut darauf 
erwiedern: „Ja, beweiſe du erft, daß das, was du 
Gottes Wort nennft, auch wirklich Gottes Wort 
it, dann wollen wir uns ihm auch unterwerfen”. 
Wollen wir diejenigen, die fo reden, verloren geben ? 
Das hieße unfer Dolf im Ganzen verloren geben. Ich 
denfe aber, als Chriften geben wir überhaupt Nie— 
mand verloren; diefe aber am allerwenigiten. Es ift 
überall unfinnig, mit dem Dogma von der Inſpira— 
tion der Bibel anzufangen. Es gilt den inneren 
Beweis für die Höttlichfeit des Evangeliums zu führen, 
Alfo nicht: „Du mußt glauben, weil es gefchrieben 
ſteht“, fondern: „Der Heiland, der uns in der Schrift vor 
die Augen geftellt wird, ift die Erfüllung aller Sehn- 
fucht deines Herzens nach Wahrheit, Kiebe, Srieden 
und Glücdfeligfeit; in ihm findeft du deinen Gott, in 
ihm dich ſelbſt.“ Jeſus ſelbſt wird fich bezeugen an 
der fuchenden Seele als Der, der das Räthſel ihres 
Dafeins löf. Das wird Jeder erfahren, der ernftlich 
die — geftattet den platten Ausdrud! — die Probe 
mit ihm macht. Wer das nicht will, dem hilft auch 
der trefflichfte Infpirationsbegriff und alle Orthodorie 
nichts; dem ift überhaupt nicht zu rathen und zu helfen. 

Wer aber ernftlich diefe Probe macht, der wird 
auch erfahren, er wird es mit immer zunehmendem 
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Entzücden erfahren, daß er fich an den Quellen aller 
Wahrheit, alles Lichtes und alles Lebens befindet, wenn 
er zu Jeſu Füßen fit. Die Dorurtheile werden dann 
alle nacheinander von felbft Hinfallen gleich welfen 
Blättern. So ift zum Beifpiel unter vielen energijchen 
£Seuten, die noch „in der Welt’ ftehen, die Anficht 
verbreitet, das Chriftwerden fei etwas Unnatürliches, 
das eigentlich Menfchliche werde durch die Befehrung 
in uns gefnict und verfrüppelt, -unfere Dernunft und 
unfere Willensthätigfeit würden hier vergewaltigt. 
Genau das Gegentheil erfährt nun der, welcher einfalts- 
voll und ehrlich, gleich einem Johannes und Petrus, 
in die Nachfolge Ehrifti hineintritt. Ich habe es 
perjönlich erfahren, daß Alles, was groß und ideal und 
menjchenwürdig ift, in uns aufwact, wenn wir. den 
Odem Jeſu uns nahe fühlen, daß dann, grade dann, 
die Worte Jugendluft und Werdeluft, Sreiheit und 
Kebensfreudigfeit ihren ©ftertag feiern. Diejenigen, 
die fagen: „Es kann nicht darauf anfommen, was der. 
Menſch glaubt, fondern was er thut“, — die ahnen 
nicht von ferne, was Glauben if. Wahrlih, es ift 
lächerlicher, Glauben und Thun wider einander zu fegen, 
als wenn man Licht und Strahl als feindliche Brüder 
hinftellen wollte. — Aber auch hier gilt es Mitleiden 
zu haben mit den Ungläubigen. Ach, die fragenhaften 
Dorftellungen vom Glauben, wie fie durch Taufende 
von ungefunden Gläubigen Efolportirt wurden und 
noch fort und fort Folportirt werden, haben den 
Glauben bei fo vielen redlichen Leuten in Mißcredit 
gebracht. Der Glaube ift das Aufnehmen Chrifti als 
des Heilands und Königs, — und diefer Glaube: ift 
die größte That und die Mutter aller guten Thaten. 

Wenn, wie ich hoffe, diefer fittliche und menfchheit- 
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liche Charakter des Evangeliums auf den folgenden 
Blättern mit Klarheit offenbar wird, fo Fönnen fie 
vielleicht ein Segen werden für Solche, die bislang dem 
Evangelium noch ferner ftanden. 

Aber es dürfen nicht Solche fein, die eine ideale 
Dorftellung von [ich felber haben und fefthalten 
wollen. Letzthin las ich von einer afrifanifchen 
Prinzeffin. Der hatte man (wie wohl den meiften 
Prinzeffinnen widerfährt) vorgelogen, daß fie fehr fchön 
fei. Sie hatte es ‚natürlich” auch geglaubt, obgleich 
fie in Wahrheit jehr häßlich war. Geſehen hatte fie 
fich noch nie, denn ein Spiegel fehlte ihr. Da brachte 
ihr ein Miffionar einen Fleinen reinen Spiegel mit, 
Sie jchaute hinein, fchrie laut vor Zorn und — 
zermalmte den Spiegel an eimem Stein: „Du 
fcheugliches Ding, du lügſt“, — fchrie die fchwarze 
Dame. Wir lächeln über die Erzürnte. Aber ad, 
hüten wir uns, daß wir dem Spiegel göttlicher Wahr- 
heit gegenüber nicht ebenfo närriſch handeln wie diefe 
Afrifanerin that. Wer feine Häßlichfeit nicht fehen 
will, für den ift das Evangelium verloren. Der Rirfch, 
der nach frifchem Waffer fchreiet, ift in der That ein 
bejammernswerthes, ja, ein hinfterbendes Wefen, bis 
er die Quelle gefunden hat. Und er ift das Bild des 
Menfchen, der noch nicht in Chrifto feinen Gott ge- 
funden hat; mag diefer Menfch nun ein Keffelflicer, 
eine Königliche Hoheit oder ein Doctor Theologiae fein. 

Übrigens würde ich meinem Büchlein felbft Unrecht 
thun, wenn ich fagen wollte, daß es nur für Solche 
fei, die noch mehr oder weniger ferne vom Neich 
Gottes find. Eine ganze Reihe von Überfchriften 
wird den Kundiger offenbaren, daß hier auch reichlich 
Speiſe ift für die, die ſchon länger im Beiligthum 
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Gottes aus und ein gehen. Wenn ich nun das chrift- 
liche £eben um mich her und in weiten Kreifen 
beobachte, fo entdede ich befonders zwei Kranf- 
heitszuftände. Was viele fonft redliche Chriften 
nicht zum Frieden fommen läßt, ift dies: daß ihnen die 
Einheitlichfeit der ganzen inneren Lebensent— 
wicelung in Ehrifto verborgen ift. Ob fie’s nun aus- 
fprechen oder nicht, jedenfalls ift es thatfächlich fo, 
daß fie wohl die Rechtfertigung des Sünders in 
Chrifto als einen Act der freien Gnade Gottes er: 
fennen, daß fie aber die Heiligung als ein Werf 
auffaffen, das mehr oder weniger von dem Thriften 
geleiftet werde. So fallen fie denn wieder in eine — 
wenn auch fromm-masfirte — Selbitgerechtigfeit und in 
eine ftetige innere Unruhe hinein. Ach, Selbftgerechtig- 
feit überall und unter allerlei häßlichen und Iuftigen 
Sormen. „Sage du, wer hat dich gejchaffen ?’ — fo 
wurde ein Fleiner niedlicher Junge von feinem Kehrer 
gefragt. Die Antwort lautete: „der liebe Gott, aber 
— fo fügte das Büblein hinzu — aber nur fo 
groß! (und hierbei präjentirte er die Länge feines 
Arms) Das Andere habe ich felbft Hinzuge-, 
than.’ Nicht wahr, in dem Büblein fteckte, troß feiner 
Niedlichkeit, ein ganz Fapitaler Pharifäer? Aber reden 
nicht, oder denken wenigftens nicht zahllofe wohl- 
gefinnte große Leute ähnlich, wie diefer Fleine Mann 
dachte? Daß Gott der Herr Leib und Seele, Der- 
nunft und alle Sinne gegeben hat, wird ja großmüthig 
äugeftanden. Uber daß man fo weit gefommen: ift, 
wie man gefommen ift, daß man fo ein anfehnlicher, 
ehrenwerther, nüßlicher, wohlfituirter Bürger und 
obenein jo ein liebenswürdiger Hausvater (oder fo eine 
liebe Hausmutter) geworden ift, — ja, das hat man 
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‚doch eigentlich fich felbft zu verdanken. In noch viel 
feinerer Weife nun drängt fich diefer Pharifäismus in 
das eigentlich chriftliche Leben. Die Erfenntnis, daß 
Jeſus Alles in uns thut, daß alſo auch die Beiligung 
auf allen ihren Stufen einzig und allein fein Werk ift, 
— daß wir gar nichts zu thun haben, als nichts Eigenes 
zu thun, ihm ftille zu halten, ihn in uns wirfen zu 
laffen, — das ift vielen Chriften verborgen. Die 
folgenden Blätter werden das nachweifen und den 
Weg zur Genefung zu zeigen verfuchen. 

Der. andere Kranfheitszuftand ift der, daß fo viele 
Ehriften zu — faul find. Wem diefer Ausdruck zu 
plump ift, der möge jagen, daß viele Ehriften nicht 
erfennen, wofür ihnen das Evangelium gegeben ift. 
Wofür denn? Nun, daß fie es die Kraft fein laffen, 
welche fie felbft erneuert und felig macht. Aber dann 
auch ohne Zweifel, daß fie, die feligen Befier des 
Evangeliums, Evangeliften werden und zwar fie 
alle, ohne alle Ausnahme. So gewiß Chriftus in 
ihnen ift, muß und wird auch fein Birtenbild in ihnen 
erfcheinen. Sie, die von Ehrifto gefunden find, werden 
nun Solche fuchen, die noch verloren find. Dies ift 
fein Werf, was fie aus fich heraus oder etwa. durch 
die Pflicht der Danfbarfeit getrieben, thun; nein, der 
Chriftus, der in ihnen ift, fchafft diefes Werf ganz 
felbftverftändlih. Er fchafft's. Sie Fönnen fich freilich 
ihm widerfegen und dann find fie Franf. 

Der Teufel hat zwei Wege erfunden, um das 
Evangelium in der Welt lahm zu legen, der eine, von 
dem wir bereits fprachen, ift der, daß er die Ehriften 
untereinander verhegt und alfo ohnmächtig macht der 
Welt gegenüber. Der andere ift der, daß er ihnen 
einredet, für die Derbreitung des Neiches Gottes hätten 
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die Paftoren zu forgen,; der „CLaie“ thue genug, 
wenn er für feine eigene Seele und allerhöchitens noch 
für feine Samilie forge. Diefen Schlummer- und 
Zaubertran? hat er (nämlich der Teufel) den frommen 
ficchlichen Leuten gegeben, und fie haben ihn genommen, 
weil das ja fo bequem war. Derweil Fonnte er felbft 
fih ruhig fchlafen legen, denn nun wußte er, daß es 
mit der Ausbreitung des Neiches Gottes Feine Gefahr 
habe. Es gelang ihm fogar, zahllofe rechtgläubige 
Geiftliche dahin zu verführen, daß fie jenen Schlummer- 
tranf fleißig Folportirten, ohne zu ahnen, wem fie 
damit dienten. Sie fchrien fich nämlich heifer an diefem 
einen Sa, der eine große Wahrheit fein follte: 
„Ale Arbeit an den Seelen ift an das geordnete Amt 
gebunden.” So fam dann „der Tod in die Töpfe“ 
und die Paftorenfirche in die Welt. 

Es ift wie eine neue Offenbarung in unferer fonft 
fo wirren Zeit, daß in diefem Betracht mehr und mehr 
den Ehriften die Augen aufgehen. Vachgrade bricht’s 
durch, daß alle Jefusjünger follen „jeine Zeugen’ 
und alfo auch Menfchenfifcher fein. MWahrlic, 
das Evangelium ift uns nicht nur gegeben, daß wir 
uns darin fonnen und wärmen follen. Nichts ift uns 
überhaupt nur für uns gegeben, weder Geld nodı 
Kraft noch Talent; es ift Alles Kapital, womit wir 
wuchern follen. — Der weltberühmte amerifanijche 
Staatsmann Daniel Webfter wurde einmal gefragt, 
welches der größte Gedanke fei, der jemals fein Herz 
erfüllt habe. Er antwortete ohne langes Befinnen: 
„der größte Gedanke, der jemals mein Herz erfüllte, 
it der Gedanfe meiner Derantwortlichfeit 
vor Bott’. Das Wort ift würdig eines großen 
Mannes. Die fchwerfte Derantwortung werden wir 
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aber ſelbſtverſtändlich wegen deffen haben, was das 
größte if. Und das ift das Evangelium: die eme 
föftliche Perle. Wer fie nicht erfennt als ein Pfund, 
mit dem er zum Beften der Menfchheit wuchern fol, 
“ der ift ihrer nicht werth. 

Die Betrachtungen „über den Heilsweg’ find 
nur ein Anhang. Sie find theilweife und in ver- 
fürzter Geftalt im „Bremer Kirchenblatt‘ erfchienen 
und follten eigentlich nicht in diefe Sammlung hinein. 
Aber manche ernfte Chriften meinten, fie feien wegen 
ihrer Einfachheit und plaftifchen Popularität ganz be- 
fonders für Anfänger im Glaubensleben brauchbar. 
Ich lieg mich auch hier, wie fo oft, durch Stimmen 
aus der Gemeinde beftimmen. 

Im Allgemeinen bemerfe ich noch, daß von Politif 
in diefem Buch nicht ein Atom gefunden wird. Es 
fchafft namenlofen Wirrwarr, wenn in irgend einer 
Weiſe Evangelium und Politik vermengt und vermifcht 
werden. Ich Bitte mich auch nicht mehr fo viel 
fchriftlich zu befragen, zu welcher politifchen Partei ich 
gehöre? Bier will ich nur fo viel fagen, daß ich ein 
freier Mann bleiben will und alfo Fein Parteimann 
werden kann. — Polemif ift in diefem Buche auch 
nicht enthalten, weder gegen politifche noch Firchliche 
Parteien, weder gegen die römifche Kirche, noch gegen 
die fogenannten Sekten, defto mehr gegen das troßige 
und verzagte Ding, welches Menfchenherz heißt. 

Sangweiligerweife muß ich immer wieder bitten, 
mich doch mit Briefen zu verjchonen, die nicht in 
dDeutfcher Sprache gefchrieben find. Sie müſſen 
ohne Barmherzigfeit ins Feuer wandern, denn ich 
erfreue mich nicht der Gabe — wie weiland die Apoftel 
am Pfingftfeft — in allerlei Zungen zu reden. Müch 
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dünkt aber, daß auch viele deutſche Leute oft beſſer 
thäten, fih an ihre eigenen Pfarrer zu wenden, oder, 
falls die einmal feine rechten Seelforger find, an andere 
erfahrene und wahrhaftige Chriften. Bei der Seeljorge 
ift ein Hauptftüf, daß man dem Menfchen ins Auge 
fchauen und den Ton feiner Stimme hören kann. Aber 
es fcheint mir oft, daß die Schreibenden grade das 
vermeiden wollen. Wo aber jemand fonft feine rechte 
Suflucht weiß, da will ich gerne herhalten und thun 
wie ich kann. 

Daß ich in diefem Büchlein befonders oft Reife- 
erlebniffe verwerthet Habe, — das entichuldige 
ich nicht. Gott redet auch auf Reifen, ja grade dann, 
wenn die Seele ausgefpannt und ftiller ift, durch allerlei 
Kreaturen und durch allerlei Ereignifjfe zu mir. Denen 
aber, die wähnen, daß ich etwa das halbe Jahr auf 
Reifen fei, muß ich doch erzählen, daß ich in jedem 
Jahr einen Monat lang zu meiner Erholung reife 
und die andern elf in heißer Arbeit ftehen darf. Das 
im Solgenden Erzählte ftammt aus drei Jahren. 

Und nun feße ich ein Punftum! Mein heißes 
Gebet bei all meinem Wirfen und bei all meinem 
Schreiben ift, daß die Leute merfen follen, wie gut es 
der große Gott im Himmel mit ihnen meint, und wie 
gut fie es haben Fönnten, wenn fie Den recht an- 
fchauen wollten, der ihnen vom himmlifchen Pater als 
Retter gefandt if. Sollten die nachfolgenden Betrach- 
tungen darüber dem Einen und Andern die Augen 
öffnen, jo wäre Niemand fröhlicher als 


der Verfaſſer. 
Bremen, 
am erften Paffions-Sonntag 1887. 


1, 


Was die Himmel erzählen und was fie 
verichweigen. 


Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und Die Veſte ver— 
fündiget jeiner Hände Werf, (Pſalm 19.) 


Wir wollen davon reden: 


I. Was die Himmel erzählen; 
II. Was jie verjchweigen. 
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Liebe Zuhörer! Nicht in Talar und Beffchen, fondern 
im einfachen Reifeanzug trete ich vor euch.“) Auch fonit 
fehlt in äußerlicher Beziehung nicht weniger als Alles zu 
einem rechten „Eicchlichen Gottesdienft“. Bon Kanzel und 
Altar, von Orgel und Kirche und Glodengeläute ift feine 
Rede. Ein einfacher Muſikſaal hat ung hier Herberge ge- 
geben. — Auch was die Gliederung diejer Verſammlung 
angeht, fo ift fie ſeltſam genug. Seltſam, weil hier mehr 
Männer als Frauen find und Männer aus allen möglichen 
Kreifen des Lebens: Ärzte und Dfficiere, Schaufpieler und 


*) Dieſe Predigt habe ih im Kurhaus zu Ylims (Graubünden) gehalten. 
Es nahmen niht nur Katholiken, jondern auch viele Juden am Gottesdienit 
Theil und jte waren dankbare Zuhörer. Auf den Wunſch der Zuhörer fchrieb 
ich die Predigt nieder, obgleich ſie vielleicht zu wenig nad der Ollampe und 
zu jehr nad) Tannenduft und Alpenluft ſchmeckt. Der Berfaffer. 


Funde, Wie dev Hirsch fehreiet — 1J 


2 
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Profeſſoren, Bankiers und Paſtoren, Künſtler, Kaufleute 
Landwirthe, Diplomaten u. ſ. w. Und den verſchiedenſten 
Nationen gehören wir an, ja auch verſchiedenen Konfeſſionen 
und Religionen. Aber ich denke doch, wir Alle, ſo ver— 
ſchiedene Menſchen, ſind Eins darin, daß wir hier auf dieſer 
wonneſamen Höhe den großen Gott im Himmel anbeten, daß 
wir Ihn ſuchen, daß wir ſein Herz ſuchen und finden und 
unſer Herz in Ihm ſtillen wollen. Und ob uns auch ein 
gothiſcher Dom, Kanzel und Orgel fehlen, ſo iſt doch ſo— 
eben unſer Loblied gar mächtig und warm erklungen. Und 
das iſt kein Wunder. O, wie wird Einem hier auf der 
köſtlichen Höhe, in dieſer erquickenden Luft das Herz ſo frei 
und ſo weit. Wie ſcheint Einem hier, 4000 Fuß über 
der Ebene, der Himmel ſo nah und die Erde mit all ihrem 
Leid, mit all ihrem verwirrenden Getreibe und unſeligen 
Parteigezänke ſo fern und ſo weit. Wie ſo unmittelbar 
und mächtig tönt hier das uralte Pſalmwort in die Herzen: 
„die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes.“ 

Laßt mich frei und ungekünſtelt vom Herzen weg ſprechen: 
Dort auf jener Alm, wo man in die Bündener Berge, die 
mit ihren ſilbergleichen Spitzen den blauen Himmel tragen, 
hinauf, und in den kryſtallklaren waldumkränzten Kauma— 
See hinabſchaut, — dort habe ich geſtern Nachmittag 
und heute früh darüber geſonnen, was ich zu euch reden 
ſoll. Und es iſt mir in der Anſchauung von Gottes herr— 
lichen Werken bald hell geworden. Als vorhin die Herden 
um mich läuteten und das Glöcklein von Flims zu mir 
hinauftönte, da empfand ich auch wie jener einſame Schäfer, 
den unfer Uhland am Sonntag Morgen fingen läßt: 


Anbetend knie ich hier. 

D füßes Graun, geheimes Wehn, — 
AS knieten Viele ungefehn 

Und beteten mit mir! 
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Der Himmel nah’ und fern 
Er it jo Har und feierlich, 
So ganz, als wollt’ er öffnen ſich. — 
Das ift der Tag des Herrn. 

Und fo denfe ich, um's Anbeten iſt's uns Allen zu 
thun und zwar um ein Anbeten, welches den Ewigkeits— 
geift in uns in dauernder Weife lebendig madt. Wir 
find ja freilich zunächit Hier oben, um uns leiblich zu 
erquiden. Und walte Gott in Gnaden, daß wir Alle finden, 
was wir juchen! Aber fall3 wir auch die gejuchte Stärkung 
finden, jo ift fie doch nur ein Mittel zum Zmwed. 
Wir ſuchen Erquidung und Sammlung für Leib und Seele, 
um demnächjt da unten in der Welt wieder mit doppelter 
Sreudigfeit arbeiten und kämpfen zu fünnen. Wir müſſen 
von diefer wonneſamen ftillen Höhe wieder herabfteigen. 
Nah wenig Wochen werden wir Alle wieder an unferen 
Poſten jtehen, Diefer am Nedar, Jener an der Newa, Diejer 
am Nordmeer, Jener im märfiihen Sande. 

Und auch da unten bleiben wir nicht. Bei allem Un- 
gewiffen in diejer Welt iſt dies Eine unerfchütterlich und 
unerbittlich gewiß, daß wir aus diejer Welt ganz und gar 
und für immer ſcheiden müffen. Und Niemand weiß, wie 
bald ihm das bevorfteht. Sollten da dieje ftillen Tage hier 
oben ung nicht mahnen, daß wir den ewigen Fragen ein- 
mal mit ganzem Ernſt nachforfchen, daß wir uns felbit ex- 
forschen, uns feldft fuchen, Gott unſern Schöpfer und Vater 
fuchen, unfern Weg unterfuchen, nad) unjerem legten Ziele 
fragen —? Sollten wir jebt nicht einig fein in dem 
Gebet: 

Hier legt mein Sinn ſich vor Dir nieder, 
Mein Geift jucht feinen Urjprung wieder; 
Lab Dein erfreuend Angeſicht 
Zu meiner Armuth fein geriht’t! —? 

1* 
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Ein näheres Eingehen auf unfern Pfalm wird diejer 
Bewegung die rechten Linien geben. 


„Die Himmel erzählen Gottes Herrlichkeit,‘ — fo be- 
ginnt der Pjalmift. Die Himmel erzählen alfo 
etwas, fie find mit nichten ftumm. Die Sonne, die 
ftrahlend hervorgegangen ijt wie ein Bräutigam aus jeiner 
Kammer, der Mond, die Sterne, die. in ewiggleicher Har- 
monie ihre Bahnen ziehen, ſie find fo wenig ftumm tie 
die gewaltigen Bergesriefen dort, fie find jo wenig ſtumm 
wie die Blümlein auf der Alm. Die reden alle. Und 
was denn? Nun, jagen wir zunäcft, fie loben und 
preijen den, der fie gemacht hat. — Die biblijche 
Naturbetrahtung iſt darum jo großartig, jo poetiſch, weil 
fie jo wahr ift. Sie redet nicht von der fchöpferischen, 
zeugenden Natur, — fie bringt alle Kreaturen unmittel- 
bar mit dem Schöpfer in Beziehung: Der Himmel it 
fein Thron, die Erde ift der Schemel feiner Füße. 
Licht ift jein Kleid, das er an hat und feine Stimme 
geht durch die Cedern, durch Meereswogen und Wiüjten- 
fand. — Bon diefem bibliſchen Geift erfüllt, fingt auch 
einer unſerer Dichter: 


Himmel, Erde, Luft und Meer 
Preijen ihres Schöpfers Chr’; 
Meine Seele, finge du, 

Bring’ auch du dein Lob herzu! 


Sa, meine Seele, finge du! Du Menfchenfind, du 
ſollteſt billig den Reigen führen unter allen Kreaturen, die 
Gottes Lob fingen. Wenn der Heilige Sänger in dem 
104. Palm — welcher nad Alerander von Humboldts 
Ausſpruch die großartigite aller Naturfchilderungen aller 
Nationen ift, — wenn, ſage ich, der heilige Sänger die 
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Schöpfung Gottes jchildern will, jo beginnt er: „Lobe den 
Herren, meine Seele!“ Mlles mas Odem hat, Lobet 
Jehovah, — ja jogar was feinen Odem Hat, lobet ihn 
noch; — aber die Menſchen find doch in erfter Linie 
dazu gejchaffen, Gott zu Toben und zu preifen. Die 
feuchtenden Sterne, der braufende Wafferfall, die duftenden 
Blumen, die jchwebenden Adler — fie alle preifen Gott, 
jo wie das Werf den Meijter lobt. Sie preifen 
ihn allein durch das, was fie find, — nicht mwidertillig, 
aber doch ohne Willen. Sie wiſſen nichts von fich jelbft 
und fie wifjen nicht, was fie thun. Sie haben feinen Geift, 
alſo auch feine Gedanken, feine Worte. Sie haben feine 
Rede, Feine Worte, man höret nicht ihre Stimme. Den- 
noch geht durch alle Lande ihr Klang, bis ans Ende der 
Welt ihr Auf. (Pſalm 19, V. Au. 5.) Aber wie viel 
mehr ijt der Mensch berufen, Gottes Lob auf Erden zu 
verfündigen, nicht nur durch das, was er von Natur ift, 
jondern auch durch dag, was er fein will und werden 
will als Gottes Kind. Er ift „göttlichen Geſchlechts“, 
wie jelbjt ein heidniſcher Dichter jagt; er trägt Gottes’ 
Hauch und Geift in fich, er ift in Gottes Bild gejchaffen, 
ift mit Gott verwandt. — Hebe dein Haupt auf, o Menfchen- 
find, und erhebe es fühn über die Kreaturen, denn du 
bift größer als fie alle. Äußerlich freilich find dieſe 
Bergesriefen 1000 mal, 2000 mal größer al3 die größten 
von und. Wir find wie Pünftlein gegen fi. Und ich 
verftehe, wie man fich hier jo unendlich Fein vorfommen 
fann. Uber man follte doch nicht jagen — wie ich letzt— 
hin Jemand jagen Hörte: „Wir Menfchen find in diejer 
gigantifchen Natur nur wie verglimmende Nachtlämpchen“. 
So ſpricht man nur, wenn man den Werth und die Größe 
der Dinge mit dem Zollſtock und nad) dem Gewicht mifjet. 
Das ift ja wahr, daß alle Xeiber der 1400 Millionen 
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 Menfchen aufeinander gejchichtet, noch längſt nicht die Größe 
des einzigen Zlimferfteines dort — gejchweige jein Ge— 
wicht, — ausmachen würden. Aber was gilt hier Länge 
und Höhe, Breite und Gewicht? Der Geiſt macht's. Und 
vermöge des Geiſtes ift der Feine Menfch größer als alle 
Kreatur.” Vermöge feiner Geiftesfraft durchbohrt der Fleine 
Menſch jene Felfenmafjen, verbindet getrennte Länder, ver- 
bindet getrennte Meere, gebietet dem Lauf unbändiger 
Ströme, wandelt Wüften in Paradieſe, ſpannt alle Kräfte 
und Elemente des Weltall vor feinen Siegeswagen. Weil 
der Ddem Gottes im Menjchen ift, jo ift er der König 
in der Welt. Weil der Odem Gottes in ihm ift, jo 
bleibt er, wenn alles Andere dahin if. Wenn längſt 
fein Pib-Aul mehr mit jeinem filbernen Horn in den 
blauen Äther ragt, wenn der Rheinfall nicht mehr über 
Felſen herunterſchäumt, wenn der Deean nicht mehr fluthet 
zwifchen feinen Grenzen, wenn die Sterne nicht mehr 
freifen in ihren Bahnen, wenn die Himmel zufanmen- 


gewidelt fein werden mit großem Krachen, — dann wird 
dennoh dein Geilt noch fein, du Feines, du großes 
Menſchenkind! 


Das iſt dein Geheimnis, o Menſch! Ja, ein Ge— 
heimnis — aber ein ſeliges. Und wie der kalte Ver— 
ſtand auch dagegen proteſtiren mag — in ſtillen Stunden 
ergreift's dich immer wieder mit Himmelsgewalt. Ein 
unendliches Trauern befällt oft dein Herz, ein Hunger, 
den nichts in diefer Welt ftillen kann, ergreift e8 wunder— 
bar. Was iſt's? Es ift das Heimweh nad) deinem 
Urfprung; das Heimweh, davon David redet, wenn er 
fingt: „Wie der Hirsch fchreiet nach friſchem Waſſer, fo 
ichreiet meine Seele, Gott, zu Dir.“ Es ift das Heimmeh, 
davon Auguftinus jagt: „Gott, Du haft ung zu Dir ge- 
ſchaffen und unfer Herz ift unruhig, bis es in Dir ruht.“ 


7 


Dieſes Trauern, dieſes Heimweh ift das Abendroth Deiner 
Herrlichkeit; ſelbſt der vielverlachte Weltſchmerz ift noch 
ein Reſt desſelben. 

O Menſch, du biſt göttlichen Geſchlechts! Sinne nad) 
deinem Weſen, Weg und Ziel, wenn du dich wahrhaft lieb 
haſt. Überall höre ich hier gebildete Männer und Frauen 
reden von den Geheimnifjen der Gebirgsmelt, 
die und umgiebt. Wie fommen die Gleticherabdrüde da 
unten in das jebt fo blühende Thal? Wie kommen die 
Gebeine der Seethiere, wie fommen die Abdrüde bon 
PBalmblättern und andere Zeichen einer tropifchen Vege— 
tation da oben in die Regionen des „ewigen Eiſes“ hinein? 
Es iſt recht und billig, es iſt berechtigt und geboten, denn 
es iſt echt menschlich, darüber zu philofophiren und zu 
forjchen. Aber der größte Forſcher wäre doch der größte 
Narr, wenn er über folhen Forfchungen jein eigen 
Herz vergefjen würde, wenn er vergefjen würde die 
Frage: Was bin ich ſelbſt denn und wofür bin ich da? 
Und wahrlich, jeder einfaltSvolle Menſch, der feine Augen 
in die Höhe hebt, wird um die Antwort nicht verlegen jein. 
Sie lautet: Wohl rühmen die Himmel die Ehre Gottes, 
und Alles was Ddem hat preifet feinen Namen, aber ich, 
weil ich ein Menjch bin, ich bin doch vor allen Kreaturen 
berufen, den großen Gott im Himmel zu loben und zu 
preijen. 


II. 


Aber David jagt nicht nur in unferem Tert, daß die 
Himmel Gott preifen, fondern: Sie erzählen Gottes 
Herrlidfeit. Und wem Ieuchtete das nicht ein? Ja, 
wenn man fo inmitten der Alpenmelt jteht, von Himmel 
und Erde umleuchtet, da ruft man unwillkürlich aug: „O 
wie groß, wie herrlich, wie majeftätiich muß der Gott fein, 
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der folches Alles gemacht Hat!“ Und wenn man dann 
hört, daß diefe Herrlichkeit, die wir fehen, noch gar nichts 
ift gegen die Herrlichfeiten, die wir nicht jehen, weil fie zu 
ferne find, oder weil unjer Auge zu ſchwach iſt, — dann 
will uns faſt ſchwindeln im Gedanken an die Größe des 
Schöpfers felbft. Aber laſſen wir die Himmel, die Stern— 
welten, die riefigen Schneeberge, — das kleinſte Vergiß— 
meinnicht im Sumpfe ift fein kleineres Zeugnis von Gottes 
Herrlichkeit. Alle Weisheit der Weiſen ijt zu gering, jo 
etwa auszufinnen; alle Macht der Mächtigen zu gering, 
e3 zu Ichaffen. 

Sa, die Allmacht Gottes, die Allweisheit Gottes, fie 
werden geoffenbaret durch Gottes Werfe, und deßgleichen 
jeine Harmonie und feine Schönheit. Daß in Gott Alles 
Harmonie ift, das lehren ung alle jeine Werke, von 
den unendlichen Sternwelten an, die jtille freijen in ewig 
gleichen Bahnen, ohne einander zu jtoßen, bis zu ber 
Ameijen- Kolonie drunten am Waldesrand, die nad) mehr 
al3 einer Seite hin dem Menjchenvolfe ein Vorbild fein 
fann. Und mas joll ich reden von der Schönheit 
Gottes, welche fich abjpiegelt in den Kreaturen. Es ift 
nicht nöthig daß du die ewigen Firnen und jtolzen Eisberge 
dort im Purpurlicht des jungen Morgens flammen fiehft 
— nein, der Flügel der Fliege an deinem Fenfter birgt 
Wunder über Wunder von Schönheit. Hier und dort und 
überall predigen dir die Werfe Gottes in der Natur feine 
unendliche Macht, feine Majeftät, feine Weisheit, feine Har- 
monie, feine Schönheit. Ohne Zweifel haben wir alfo in 
der Natur eine großartige Offenbarung Gottes. Das ift 
wahr, aber es ijt ebenjo wahr, daß dieſe Offenbarung 
unsnihtgenügtundnichtgenügenfann. Thoren. 
und Narren — möchten's auch weltberühmte Profefjoren 
fein — find Die, die jo fpreden: „Die Natur ift unfer 
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Tempel, unſer Heiligthum, unſer Altar; da erbauen wir uns 
zur Genüge; wir bedürfen keiner Bibel, keiner Kirche, keines 
Gottesdienſtes.“ — Nur oberflächliche Menſchen können 
alſo ſprechen, und ſie, die ſo ſprechen, belügen und betrügen 
ſich ſelbſt. 

Es braucht ja nur zu regnen, ſo iſt's mit der ganzen 
Naturerbauung am Ende, und der arme Menſch, der ſich 
darauf allein verlafjen hat, fteht verlaffen da. Aber nimm 
einmal an, daß fort und fort der ſüßeſte Sonnenfchein diefe 
Welt erfüllte, — dennoch wäre die Offenbarung Gottes 
in der Natur total ungenügend. Ein tiefer Kenner des 
Kosmos Hat gejagt: „Die Natur offenbart Gott 
und verbirgt ihn.“ Alſo das Eine und das Andere. 
Und wer verjteht das nicht? Nicht nur auferbauende, 
befebende Kräfte wirken in der Natur, jondern auch ver- 
derbende, zerjtörende Gewalten. Und es ift ſchwer zu fagen, 
welche von beiden fich mehr geltend machen. Im Kleinen 
Wafjertropfen — dur das Mikroffop gejehen — entdedit 
du ebenjo gut eine furchtbare Mörderbande wie in dem 
mächtigen Urwald. Welch ein Bild von dem Schöpfer 
müßte fih dir (falls du nicht das Licht einer höheren 
Dffenbarung kennſt) darstellen, wenn du bei diefer finfteren 
Seite der Schöpfung ftehen bliebeft —? Wir verjtehen wie 
Angeſichts des unendlichen Jammers in der Schöpfung ein 
Schopenhauer fhreiben konnte: „Wenn ein Gott die 
Welt geihaffen hat, jo möchte ich nicht der Gott fein; 
ihr Wehe würde mir das Herz zerreißen.“ Wollen wir 
aber auch dem Peffimiften nicht zuftimmen, jo werden wir 
um jo wärmer mit dem tieffinnigen Jacobi empfinden, 
wenn er fingt: 

„Es geht ein allgemeines Weinen, 
So weit die ftillen Sterne feinen, 
Durch alle Adern der Natur; 


10 


Es ringt und ſeufzt nad) der Verklärung, 
Entgegen ſchmachtend der Gewährung, 
Sin Liebesangft die Kreatur.” 


Und — was das Traurigjte ift — jcheint nicht dag taufend- 
fache Exdenleid grade im Menfchen, feinen Hauptfiß zu 
haben, — in dem Menfchen, der doc nad) Gottes Ebenbild 
gefchaffen ift —? Ich erinnere nur an das leibliche Leid, 
defjen Name Legion ift. Ach, deine Lunge braucht nicht Frank 
zu fein, — nein, der Schmerz an einem einzigen deiner 
Zähne kann dir Himmel und Erde verfinjtern. Und nun 
gar die tiefen Herzenswunden! Sch Habe auch Hier 
auf diefer wonnefamen Höhe Menfchen gefunden, die mir 
wie die Trauer in Perſon vorfamen. Ein junges Weib, 
die Yegthin ihren Gatten begrub (fie iſt jetzt nicht mehr 
unter und) fagte mir: „Sch wollte lieber mit meinem 
Manne in der ödeſten Wüfte, als ohne ihn in Ddiefen- 
Paradiefe mweilen.“ So wenig vermochte die Natur fie zu 
teöften. Und würden die Eltern, die ihr liebſtes Kind be- 
graben mußten oder die über einen „verlornen Sohn“ 
trauern, — würden fie es nicht ala eitel Rohheit empfinden, 
wenn man ihnen jagen würde (und folche Dinge fagt man): 
„Hier am Bujen der Natur werden Sie leicht Ihr Leid 
vergefjen;“ und würde die Rohheit weniger gemein fein, . 
wenn man fie auf die Schöpfungen von Goethe, Rafael, 
Mozart und Thorwaldfen hinmweifen wollte —? Und ferner, 
find wir nicht — find wir nicht auch hier — fortwährend 
duch die Unfiherheit aller Dinge geängftet? Warum 
ftürzet ihr denn ſonſt jo heftig auf den Briefboten zu? 
Warum entreißt ihr ihm faft Frampfhaft die Schreiben aus 
der Heimath, wenn ihr nicht fort und fort fürchtet, daß 
da ein Unglüc gejchehen fein könnte —? Ach, und Mehreren 
unter ung wurde durch ein Feines Brieflein oder dur 
zwei Worte eines ZTelegramms alle ihre Freude hier in 
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Traurigkeit verkehrt! Ja, wir wandeln hienieden fort— 
während am Abgrund, und während alles, alles Andere 
ungewiß iſt, iſt dieſes Eine gewiß, daß wir Schritt für 
Schritt dem Tode entgegeneilen. Nur Derjenige, der den 
Selbſtbetrug für Weisheit hält, kann es übel nehmen, wenn 
er an dieſe ernſten Zuſtände erinnert wird. 

Aber ich gehe noch weiter. Nehmen wir einmal an, 
daß all das äußere Leid mit dem Tod als letzten Ausgang 
nicht vorhanden ſei, — auch dann (ich wage es zu be— 
haupten), auch dann wäre der Menſch nicht glücklich, nicht 
bis in ſein Innerſtes befriedigt. Warum nicht? Nun darum, 
weil er ſo, wie er jetzt iſt, nicht er ſelber iſt, weil er nicht 
iſt, was er ſein ſoll, ja nicht einmal das, was er ſein 
will. In der That trägt ja der Menſch Gottes Bild an 
ſich und in ſich. Aber dies Bild Gottes iſt verderbt. 
In ſeinem tiefſten Lebenscentrum iſt der Menſch ruinirt. 
Was hilft's das zu leugnen? Dennoch ſtraft das eigene 
Gewiſſen dies Leugnen — Lüge. Gewiß iſt der Menſch 
der König in der Schöpfung, aber ebenſo gewiß iſt er auch 
das einzige Weſen im Weltall, das mit ſich ſelbſt im tiefſten 
Widerſpruch ſteht, das ſich in der furchtbarſten Disharmonie 
befindet. Er will nicht wie er ſoll, und wo etwa er will 
wie er ſoll, da kann er nicht wie er will. Wann hätteſt 
du einen Tag durchlebt, wo nicht deinen eigenen Herzens— 
gedanken dich verklagt hätten? Wunderbar! Jedes Thier 
folgt jeinem Inſtinkt und ift glüdlih, wenn es das thut, 
und der Menfch, der alle Thiere zähmt, weiß fo oft nicht, 
was er foll und wird taufendmal von feinem eigenen Herzen 
verdammt über das, was er that. 

Allwege ist der Menſch im Widerſpruch mit fich felbit. 
Das ift fo fehr der Zall, das er am meiften Menſch ift, 
wenn er über fich felber trauert, fich jelbjt verklagt und 
verdammt. Das ift fo ſehr der Fall, daß die Menfchen die 
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unausftehlichiten find, die mit fich ſelbſt zufrieden find. _ 
Grade mit diefen Selbftzufriedenen find allemal ihre Mit- 
. menschen am wenigjten zufrieden, und felbft die, die Bharifäer 
find, wollen von anderen Pharifäern nichts wiſſen. 

Es mag ja fein, daß wir hier, die wir, aufs Äußere 
gejehen, zu den Bevorzugten unjeres Gejchlechts gehören, 
von allen dem, was man grobe Sünde und Berbreden 
nennt, frei geblieben find. Ich will das einmal annehmen, 
obgleih es fühn ift, das anzunehmen. Und wäre dieſe 
Annahme richtig, jo bewiefe fie nur, daß wir von Gottes 
Gnade beſonders beſchienen find, fie bewieſe noch nichts zu 
unfern Gunften. Eine gute Erziehung, eine fittlich-ernite 
Umgebung, eine feine Bildung, — das find in der That 
ftarfe Dämme gegen die Sünde in ihrer groben Geftalt. 
Nichts ift in der guten Geſellſchaft praftijcher, als ſich vor 
groben Vergehen zu hüten; man will ja doch gejellichafts- 
fähig bleiben. Nichts iſt auch praftifcher, al3 eine gewiſſe 
Humanität zur Schau zu tragen. 

Darum ift dein Herz doch wie e3 ijt, nämlich ein troßig 
und verzagt Ding, eine Herberge der Selbitfucht und taufend 
unreiner Strömungen und Gedanken. Darum ijt dein Herz 
doch wie es ift, gottentfremdet von Haus aus, gebetlog, 
lieblos im tieferen Verjtand des Worts. D, was da drinnen 
vorgeht, ift derart, daß du auch nicht den Menfchen, dem 
du am meilten vertrauft, ich will einmal jagen deinem Weibe, 
deinem Manne, allezeit einen Einblid gewähren möchteft. 
Oder jollte Jemand hier jein, der mir widerjprechen 
könnte — ? — — Ich höre feine Stimme: 

Was Hilft alles Leugnen? Wir find in Wirklichkeit das, 
was Jeſus Chriftus „verloren“ nennt; das heißt, wir 
find aus unjerem eigentlichen Lebenselement heraus ver- 
ſchlagen, wir find durch eine fremde Gewalt vergiftet, wir 
find unfähig, uns felbft wieder in die „rechte Verfaffung“ 
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zu bringen, ich will gar nicht jagen in den Zuſtand, den 
der heilige Gott bei uns fucht, nein, auch nur in den 


- Buftand, darnach wir felber ringen. Wenn der Pjalmift 


(8.13) betet: „Wer kann merken wie oft er fehlet? Ver— 
zeihe mir auch die verborgenen Fehler!” fo weiſet er da- 
mit eben in den tiefiten Duell all unferer Trauer hinein. 

Hier alfo muß die Offenbarung einjegen, die uns 
tröften fol. Das kann die Natur aber nicht. Himmel, 
Erde, Luft und Meer reden von Gottes Macht und Herr- 
lichfeit, aber fie erzählen uns nichts von dem bejonderen 
Berhältnig Gottes zu uns, den Menfchen. Das ift aber 
grade das Pünftlein, um das es fich Handelt. E3 ift noch 
fein Troſt für den Armen, daß er einen reihen Mann 
zum Nachbar hat. Dann erit, wenn er hört, daß diefer 
Reihe ein Herz voll Barmherzigfeit hat, ja ein. 
Herz ganz fpeciell für ihn, den Elenden, — dann erſt 
gewinnt jener Reichthum ein Intereſſe für ihn. Und die 
Allmacht, Majejtät, Weisheit, Herrlichfeit Gottes, welche 
die Natur offenbart, fünnen uns nur fchreden, bis wir 
wiſſen, daß der allmächtige Gott all feine Macht und Herr- 
lichkeit in Bewegung ſetzen will, um das verlorene Menjchen- 
find mwiederzubringen und da3 kranke zu heilen. Und dieje 
Dffenbarung ift uns in der heiligen Schrift gegeben. 

In dem unvergleichlih jchönen Roman von Scheffel, 
ich meine im „Effehard”, las ich, wie der. Bergbruder Ekke— 
hard den im Wildkirchli verfammelten Sennhirten predigt. 


Er ſpricht über das Evangelium von der PVerflärung 


Chrifti auf Tabor und jagt, daß ein jeder Menſch, der 
mit rechtem Sinn auf Bergeshöhen jteige, ein Verfläreter 
werde. „Und wenn auch Mofes und Elias nicht zu uns 
herabtreten,“ rief er, „jo haben wir den Kamor und den 
Säntis bei und ftehen, das find auch Zeugen eines alten 
Bundes, und es ift gut bei ihnen fein.” — Nun, das iſt 
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zwar ſehr poetiſch empfunden, aber dennoch, ob auch der 
Säntis und der Ramor Zeugen von Gottes Herrlidhfeit 
find, — das Befte, das Zeugnis von dem Erbarmen 
Gottes zu uns Menſchen, können fie uns nicht leiſten. 
Wir fünnen Moſes und Elias doch nicht entbehren; und 
ob wir fie entbehren fönnten, jo fönnten wir doch den 
Einen nicht entbehren, in dem Gott uns Alle je und je 
geliebt, Ihn, in dem alles Wort Gottes Fleiſch geworden 
if. Und darauf deutet ahnungsvoll die zweite Hälfte 
unſeres Pſalms. 

Als ich noch ein Büblein war, lehrte mich meine ſelige 
Mutter dieſen unſern Pſalm während eines Spazierganges. 
Die erſte Hälfte gefiel mir ſehr gut und ich lernte 
ſie gern. Beſonders machte das Bild der Sonne, die 
wie ein Bräutigam aus ſeiner Kammer hervortritt, großen 
Eindruck anf mein für alle Poeſie empfängliches Herz. 
Uber ganz und gar nicht wollte e3 mir gefallen, als nun 
vom 8. Verſe an von dem Geſetz de3 Herrn, von den 
Befehlen des Herrn, von den Rechten des Herrn und von 
dem Worte Gottes fo viel Rühmens gemacht wurde. 
„Was fol das,“ dachte ich, „der Dichter war fo fein im 
Zuge und nun wird er fo langweilig!” Sch erwähne dies, 
weil auch große Leute ähnlich denfen. Hoffentlich denken 
wir Alle anders; Hoffentlich Haben wir Alle erfannt, dab 
erit dag Wort Gottes die Antwort enthält auf alle die 
tiefften Fragen, die ein armes Menfchenherz bewegen. Uns 
fann nichts tröften als die feljenfefte Gewißheit, daß der 
ewige Gott ganz perfünlich zu uns, zu unjeren einzelnen 
Perſonen fich Herniederneigt, una aufhebt aus dem Staube, 
ung erneuert in fein Bild, uns heimbringt in unfer wahres 
Vaterland. Darum treffen die legten Worte des Pſalms: 
„Herr, mein Horst und mein Erlöfer!“ mitten 
ins Schwarze hinein. Was das aber ift und heißt, das 
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iſt ung erſt in Jeſu Chriſto enthüllt. Nicht der Bräutigam, 
der im Lichtglanz hervorgeht aus feiner Kammer, fondern 
der Mann im Dornenfranze, der in feinem Kreuz unfern 
Sammer trug, — nicht die Himmel, welche von Gottes 
Herrlichkeit erzählen, fondern die Blutstropfen, die vom 
Kreuz herniederriefeln und von Gottes Erbarmung Runde 
bringen, — die find es, darauf das Schloß unferer Hoff- 
nung fih baut. Wenn fih im Grunde eines 
Menjhenherzens, das zu ſich jelbit gefommen 
ift, die Frage erhebt: „Was muß ich thun, um 
Frieden, Bergebung und Seligfeit zu finden?“ 
jo bleibet die Natur ftumm Das Krenz aber 
erhebet feine Stimme. 

Und dieje Frage iſt doch die Frage aller Fragen. Es 
giebt ja auch andere ſchwerwiegende refigiöje Fragen, aber 
fie find eigentlih jchon gelöft in jener. Laßt mich nur 
bon einer reden, die auf den Lippen Aller ift, die noch 
nicht ganz im Abgrund des Materialismus verjunfen find. 
Es ift die Frage nah dem Jenſeits, nah dem 
perfönliden Fortleben, nah der Wieder-' 
vereinigung mit unferen Lieben. Wer wollte 
die gewaltige Bedeutung diefer Frage in Frage jtellen ? 
Sn der That, nichts im Himmel und auf Erden fann mid 
über das Aufhören meiner Eriftenz tröften. Und wenn 
wir nicht auf eine Wiederbereinigung mit Denen, die wir 
auf Erden liebten, hoffen dürften, jo ift eigentlich auch alle 
Erdenliebe in ihrer Wurzel bedroht; fie hat dann ihren 
höchiten Reiz verloren. Ja, es ift wahr, jeder Blutstropfen 
in ung jchreit nad) ewigem Leben. 

Und die Natur kann diefes Gejchrei, diefes Fragen 
und Klagen nicht ftillen. Lege dein Ohr an den Kelch 
der lieblichſten Blume und frage fie, was mit ihr fein . 
wird, fo antwortet fie: „Sch melfe morgen.” Frage Die 
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Böglein, wie lange fie noch fingen werden, jo antworten 
fie: „Wir verftummen Heute” Und auch der Wafjerfall 
Hört einft auf zu raufchen, Berge verfinten, Sterne ver- 
ſchwinden — alle Kreatur predigt dag Geſetz der Eitelfeit. 
Sp eilen wir denn auch mit diefer Frage zu dem Ein- 
geborenen vom Vater Hin. Das ift auch gut; bei Ihm 
allein giebt e3 eine befriedigende Antwort auf dieje große 
Frage. Unterdefjen, wie groß fie ift, fo iſt es doch falſch, 
wenn wir fie in die erjte Linie drängen. Die Frage: 
„Wie kanu ich ein Menjc Gottes werden? ift ungleich 
wichtiger. 

Was hilft uns eine neue Welt, wenn wir die Alten 
geblieben find? Was Hilft ung eine herrliche Ewigkeit, 
wenn der zeitliche Sinn in uns bleibt? — Andrerſeits, 
wenn wir wirklich und thatfächlich durch Gottes Geift er- 
nenert find in fein Ebenbild, dann verfteht ſich das ewige 
Leben von ſelbſt. Wie jollte Gott fich jcheiden können von 
Denen, die jein Bild tragen? Da müßte ja, laßt mich 
thörlich reden, der Tod erjt jtärfer jein al3 Gott! Wahr- 
lich, wer Vergebung der Sünden jagt, der jagt auch Leben 
und Geligfeit; wer Wiedergeburt jagt, der jagt auch Herr- 
Yichkeit. O, denke dir einmal dies Größte, Schönfte — 
was du nur denken kannſt, wenn Jeſus Chriftus dich 
angehaucht hat — alfo denfe dir: du biſt in der Schule 
Gottes und durch feines Geiftes Arbeit ganz durchfluthet 
von jeinem Leben und Lieben, fein Schatten von Sünde 
von Selbitjucht, von Neid, von Haß, von Lüge, von Un— 
veinheit iſt übrig geblieben, — alles ift Licht, Frieden, 
Freude, Dank, Anbetung, — wie kann da auch nur der 
Bedankte an Tod und Verwefung noch Raum gewinnen ? 
Dieſe Erlöfung, Diefe Erneuerung aber, die ijt’s, die Jeſus 
. Denen garantirt, die Ihn im Glauben ergreifen und fich 
ſelbſt im Glauben fahren Laffen. 
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Vernünftige Menſchen — ich verftehe darunter 
Menſchen, die fich ſelbſt begriffen, ihr eigenes Wefen erfaßt 
haben, was doch der erfte Akt der Vernunft fein follte, — 
alſo ich jage: vernünftige Menfchen können darüber nicht 
disputiren, ob wir einen Heiland nöthig haben. Das 
wiſſen fie, jo oft fie fih im Spiegel fehen. Die Frage 
kann nur fein: Ob Jefus von Nazareth diefer nothwendige 
Heiland wirklich iſt, — ob daS Zeugnis, das er über ſich 
ſelbſt ablegt, wahr ift? Dieje Frage kann nicht durch Unter- 
fuchungen, die mit Lupe und Secirmefjer gemacht werden, 
ihre Beantwortung finden, ebenfowenig durch irgendwelche 
Kritit der Evangelien oder durch andere mifjenfchaft- 
liche Forſchungen. Aber das zerriffene und weinende, das 
über ſich jelbjt trauernde, nach feinem Ursprung fragende 
und klagende Herz, — dies Herz, das ſich dem Heiland naht, 
da3 betend und dürjtend Ihm naht, — das wird die Antwort 
finden. Das Hat fie gefunden, zu allen Zeiten und unter allen 
Himmelsftrichen. Dies Herz empfängt unter dem Kreuz 
innerlich die gewiſſe Offenbarung: „Er iſt's, Er iſt's, Ihn 
muß ih haben; ich fühl’s, ich kann in Ihm nur fein.“ 
Dies Menjchenfind wird dann die Stunde erleben, wo 
Sefus Chriftus ihm die Hand fegnend, lebenſpendend aufs 
Haup legt, alfo daß es beglüdten Herzens jubiliven Iernt: 
„Mir iſt Erbarmung miderfahren, Erbarmung, deren ich 
nicht werth.“ 

Und nun ift ein Harfenfpiel in der Seele gewedt, das 
zwar zuerft nur leife anflingt und doch durch alle Stürme und 
Wetter der Welt und der Hölle nicht ftumm gemacht werden 
fann. Nun genießet man erſt der Welt und des Lebens; 
die Gefahr, daß man die Kreaturen vergöttert und in ihre 
Genüſſe feine Seele verliert, ift nun geſchwunden. Hat 
man doch ein Gut und eine Hoffnung, mogegen aller Welt 
Glanz und Schönheit wie gar nicht ift. Und doch fage 

Funde, Wie der Hirſch ſchreiet — 2 
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ih: Seht erft genießt man die Welt im vollen heiligen 
Sinn. Denn ob auch die Genüffe und Freuden diejer 
Welt fchwindende bleiben, jo find fie doch die Typen und 
die Propheten der Freuden, die nicht ſchwinden. Alles 
Bergängliche wird nun ein Gleichnis des Unvergänglichen, 
mag dies Vergängliche nun Kunſt oder Natur heißen. Nun 
preifen auch die Himmel erſt recht Gottes Herrlichkeit, denn 
nun kann man nad) der Betrahtung aller Schönheit der 
Kreaturen mit Spitta fingen und jagen: 


Wenn am Schemel feiner Füße 

Und am Thron jhon jold ein Schein, — 
D, was wird für Luft und Wonne 

Erft an Gottes Herzen jein —?! 


Nun wird erit das wahre Liebesleben geboren, denn 
nun erfennen wir in jedem Menſchen ein von dem ewigen, 
herrlichen Gott geliebtes Weſen, ein Wejen, das ewig und 
unlöslih im Lande des Lichts mit uns vereinigt fein foll. 
Wie jollte es da nicht der treueften Liebe werth fein? 

Nun verlieren auch die Leiden der Zeit ihren bitteren 
Stahel. Man weiß e3 nun, man erfährt es nun, daß 
grade im Wege der Trübjal „der unfichtbare Meifter in 
die Herzen, in die Geifter, fein allgeltend Bildnis prägt“. 
Auch das jchmerzlichite Leiden, Scheiden und Meiden hört 
auf ein Unglüd zu fein, wenn es ein Läuterungsfeuer, wenn 
es eine Schule der Verklärung wird. Und fogar der König 
des Schredeng, der Tod, muß nun der Bote werden, der’ 
den müden Pilger auf die Gafjen des himmlischen Jeru— 
falem3 führt. 

Darum müſſen alle unfere Lieder, und wenn fie noch 
jo gewaltig fingen von allem Hohen und Schönen, was 
eine Menjchenbruft durchbebt, und wenn fie noch fo mächtig 
erklingen von dem Preis der Werke Gottes in Sonn’ und 
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Mond, Sternen, Blumen und Bergen, — — fie müffen 
ausklingen in dem einen Gang: 

„le die Schönheit Himmels und der Erden 

Iſt nur gegen Ihn wie Schein, 

Keiner auf Erden mir lieber foll werden, 

Als der liebſte Jeſus mein.” 


Wir haben gehört, was die Himmel uns erzählen, wir 
haben aber auch erkannt, was ſie verſchweigen, was ſie nicht 
erzählen können. Die Natur bietet uns eine große Dffen- 
barung des großen Gottes im Himmel. Aber was den 
dürjtenden Hirſch zur Quelle leitet, mas den Sammer eines 
Menſchenherzens ftilt, — das bietet fie nicht. Sie ift eine 
Borjtufe zur Erfenntnis Gottes; jo viel und nicht mehr. 
Die Sonne der ewigen Hoffnung leuchtet erjt in dem An— 
geficht Jeſu Ehrifti. 

O, daß diefe ftille ſabbathliche Morgenftunde auf dieſer 
wonnigen Höhe ung zu einer Taborjtunde werde, da wir 
Ale Schauen, oder doch ahnen, die Herrlichkeit des Ein- 
geborenen vom Vater! D, daß dieſe Weiheftunde mithülfe, 
ung, die wir Teiblicherweife bald wieder nach allen Ceiten 
der Windrofe zerftreut werden, — zur ewigen Vereinigung 
im Baterhaufe zu führen! Wie herrlich, wenn wir dort am 
kryſtallenen Strom ung Alle wieder begegneten, ohne daß 
Eines von uns fehlte?! Und warum follte auch Eines 
fehlen? Gleicherweife über einem Jeden von uns walten 
und weben die Friedensgedanfen unferes Gottes. Und um 
eines Jeden Seele wirft der Eine und Gelbige, in dem die 
Friedensgedanken Gottes Berjon geworden find, — „unfer 
Hort und unfer Erlöfer“. 

Es hat mir das Herz im Innerſten bewegt, und es 
hat mir das Auge mit Thränen gefüllt, als ich geitern 
Abend auf der Alm unter dem Ronca-Fall ſaß, und nad) 
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einem trüben Tage brach die Sonne triumphirend durch 
und e3 baute ſich ein majeftätifcher Regenbogen auf, 
während die Gloden von Flims den Sonntag einläuteten. 
Auf das Felsgebirge dort war fein Fuß geſetzt, und dann 
ſchwang er fich hoch hinüber über Berge, Thäler, Ströme 
und Seen, und fein anderer Fuß jtand im jchönen Dom— 
letſchthal. Und als wäre es noch nicht genug mit diefem 
einen Himmelsband, bildete fih als Abglanz noch ein 
zweites über ihm. Sch denfe, meine Brüder und Schweftern, 
ihr feid alle fo erfahren in der heiligen Schrift, daß ihr 
verfteht, wie mir diefer Anblid das innerjte Herz bewegen 
und mir eine Predigt unmittelbar aus Gottes Mund er- 
foheinen konnte. Sit doch diefer Bogen, feit den Tagen, 
da der Patriarch Noah, auf der Höhe des Ararat, fein 
Dan- und Sühnopfer brachte, der Zeuge des Bundes, 
‚den Gott mit dem Menſchen machte, der ftumme und doch 
jo beredte Prediger von dem Erbarmen Gottes über 
einer jündigen Menjchheit, der Prediger der Gnade, die 
nicht weichen fann, ob auch Berge fallen und Hügel hin— 
finfen, ja ob auch wir ſelbſt taufendmal weichen von unferem 
Gott. So habe ich denn dort oben im Anblid des doppelten - 
Bundesbogens danfend meinen Finger gelegt auf das Yebte 
Wort unjeres Pſalms: „Herr, mein Hort und mein Er- 
löſer.“ Möge es, erklärt durch das, was auf Golgatha 
geichehen iſt, das Wort unferes Lebens bleiben, bis einft 
unjere verbleichende Lippe noch glaubensvoll liſpelt: „Herr, 
mein Hort und mein Erlöfer.” Amen. 


2. 
Das Dürſten der Menſchenſeele nach Goff. 


Gott zum Gruß und unſern Herrn Chriſtum zum 
Troſt, — meine liebe Gemeinde! Ich bin froh und dank— 
bar, daß ich wieder an dieſer Stelle ſtehen darf, nachdem ich 
fünf Wochen lang im ſtillen, einſamen Waldgebirge Erquickung 
geſucht und gefunden habe.*) Und doch bebet auch mein 
Herz im Gefühl der Berantmwortung, daß ich armer 
Menih nun wieder fo vielen und vielerlei Menfchen dag 
Brot des Lebens austheilen fol. Und grade heute ift es 
mir, als ob Ihr mich fragtet: „Was Haft du ung 
mitgebraht?" Jedenfalls Habt ihr ein Recht fo zu 
fragen. Es wäre ehr traurig, wenn ein Prediger des 
Evangelium3 aus der Sommerfrijche nichts mitbrächte, als 
ein größeres Maß körperlicher Kraft. Sch Hoffe, daß ich 
euch auch etwas von geiftlicher Segnung bringen darf. 

Die vielen ftilen Stunden im hochgebauten, fonnen- 
durchglänzten Waldespom, auf duftenden Wiefen, an 
raufchenden, murmelnden Bächen, — wie übel wären fie 


*) Dieje Predigt wurde gehalten, nachdem ich von einer Ferienreiſe heim— 
getehrt war. Gerbſt 1885.) Der Berfafier. 
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verbracht, wenn fie uns nicht dazu brächten, unferes Gottes 
Herz und die ewigen Quellen mit bejonderer Inbrunſt zu 
fuchen. Bor allen Dingen fol nicht nur der Paſtor, 
fondern jeder Chrift, in folcher ftillen Zeit eifrig forſchen, 
was an feinem Chriftenthum echt und was unecht, was 
göttliche Natur und was Kunft, was von Oben her ge- 
boren und was von Menjchen angenommen oder gar nur 
den Menſchen nachgemacht und nachgejagt iſt. Dies it 
eine fehr wichtige Arbeit! Wohl Dem, dem bei fol ehr- 
lichem Subtraftions-Verfahren ein himmliſcher Kern wirk- 
lich-Yebendiger Überzeugungen und gottgezeugten Lebens 
bleibt, wofür man und fraft deifen man, jo e3 gefordert 
würde, fein irdifches Leben fahren Lafjen könnte. 

Was nun das Refultat meiner Prüfung war, das 
gehört jebftverftändlich ins Kämmerlein. Aber ich Hoffe, 
daß e3 auch der Gemeinde zu Gute fommen wird. Ein 
befonderer Segen der Ferien aber ift für mich, daß ich dann 
Sonntag für Sonntag und auch bei allerlei anderen Ge- 
legenheiten in Mitten der Gemeinde fihen und ein ftiller 
Hörer fein darf. Das ift ſehr Heilfam. Wenn man als ein 
hungriger Menſch unter der Kanzel fißt, merfet man fo 
recht, wie man's machen muß oder müßte, wenn man darauf 
fteht. Da merfet man, was man fagen und nicht fagen 
jol. Gott Lob, ich Habe viel empfangen und gelernt. 
Aber ich Habe auch gemerkt, wie fih Einem das Herz 
herumdreht, wenn man mit abftraften Philofophien oder 
mit jpisfindigen, geiftreich ſein follenden Terterflärungen 
abgejpeift wird. Und nun gar die „frommen“ hohlen 
Phraſen! Wie widert es Einen an, wenn 10 big 20 mal 
in einer Predigt gejagt wird: „Die hochgelobte heilige 
Dreieinigkeit, Gott Vater, Gott Sohn und Gott Heiliger 
Geift“ und dergleichen. DO, ftraft mich, Tiebe Zuhörer, 
offen umd grade, wenn ich jemals in „Fromme“ PBhrafen 
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verfallen und überhaupt, wenn ich jemals auf der Kanzel 
borbringe, was nicht den Stempel der inneren Überzeugung 
und der Tebendigen Wahrheit trägt. Aber vor allen 
Dingen bittet für mich den Herrn, daß ich jelbft ein 
Hungernder jei, der aus Gottes Hand in feinen Mund 
Himmelsfpeife empfängt all Tag und Stund. Alfo und 
nur jo werde ich dann auch fähig fein, die Hungernden zu 
ſpeiſen. 

Eins aber muß ich auch noch ſagen, was mir nicht 
nur jetzt, ſondern ſchon öfter aufgefallen iſt. Wir Paſtoren 
predigen allermeiſt die Wahrheiten des 2. und 3. Artikels; 
von Chriſto dem Heiland, von den großen Heilsthatſachen, 
von der Arbeit des heiligen Geiſtes an den Herzen u. ſ. w. 
Und ohne Zweifel ſtehet ja auch hierin das Evangelium. 
Es iſt alſo unſer Beruf das zu predigen. Wir ſetzen 
dabei voraus, daß die Wahrheiten des erſten Artikels 
von unſeren Zuhörern allgemein anerkannt werden. Das 
iſt aber ein unheilvoller Irrthum. Ich habe jetzt und 
früher entdeckt, daß viele Leute, die fromm und geduldig 
Sonntag für Sonntag jene Predigten hören, — daß ſie 
dennoch in den Fundamenten durchaus nicht feſt find. 
Dieſelben Leute, die einer langen Rede über die wahre 
Gottheit Chrifti oder über die Gegenwart Chrifti im 
Abendmahl andächtig folgen, können Einen nachher ganz 
„Endlich“ fragen: „Sa, wenn man nur beitimmt müßte, 
daß Gott ein perfönliches Wefen it und daß Er fich 
kümmert um jeden einzelnen Menſchen!“ oder: „Wie froh 
wäre ih, wenn ich wirklich von der Unfterblichfeit der 
Menjchenfeele überzeugt wäre.” 

Kurzum — mir predigen, ach jo oft, nur über die 
Köpfe weg. Und das ift doch fchredlih. So möchte ich 
denn, um diefen Fehler zu vermeiden, fo einfach wie möglich 
beginnen. Laßt mich von dem reden, worauf alle weitere 
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Berfündigung fich gründen muß, nämlich von der Sehn- 
fuht der Menſchenſeele nad Gott. 


Tert: Palm 42, 9. 2. 


Wie der Hirſch jchreiet nad friſchem Waſſer jo jchreiet 
meine Seele, Gott, zu Dir, 


Das Dürften der Menſchenſeele nad Gott, 


I. €3 findet fi bei allen Menden. 
I. &3 ift dag Menſchlichſte am Menſchen. 
III. Es ift das Göttliche im Menſchen. 


Drei Zahrtaufende find ing Meer der Ewigkeit dahin- 
geraufcht, feit diefe Worte zuerjt geredet wurden. Und 
Der, von defjen Lippen fie famen, war ein fremdartiger, 
brauner Mann in fernen Landen und in fremdartigen Ver— 
bältniffen. Und dennoch — wie fann ein Menjch etwas 
fagen, wa3 fo unmittelbar den innerjten Nerv unjeres 
Herzens trifft? Wenn ich jtille bin vor Gott, wenn Alles 
in mir ſchweiget und ich ſpreche dann diefe Worte, fo zittert 
meine Stimme und ic) fann mich faum der Thränen er- 
wehren. Niemals hätte ich da3, mas mein tiefftes Herz 
bewegt, jo ausjprechen fünnen, wie es in diefem uralten 
originalen Seufzer ausgefprochen ift. Sch fage das nur, 
um die Geiftlichjten unter euch ftille jagen zu hören: „Es 
ergeht und ebenaljo.” Und wenn das fo ift, dann er- 
fennen wir fchon daran, daß uns hier Gottes Hauch um- 
weht im menschlichen Wort. 

Das lauſchende Ohr nun hört aus diefem Wort zu— 
nächjt zweierlei heraus, nämlich eine tiefe Sehnſucht und 
eine große Angſt, — eine große Angft, daß jene Sehnjucht 
nicht erfüllt werden möchte. Von diefer Angſt nun und 
ihren Urſachen wollen wir über acht Tage reden, wenn es 
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Gott gefällt. Heute fprechen wir von der Sehnfucht nach 
Gott, die hier ausgedrückt ift. 

Offenbar ift es eine GSehnfucht, welche die ganze 
Seele erfüllt. Es ift ein Unterfchied zwifchen Sehn- 
ſucht und Sehnſucht. Ich fehe hier Menschen, die haben 
eine große Sehnjucht nad) den Bergen; dennoch find fie 
hier in unferer Meeregebene auch glücklich geworden ohne 
Berge. Sie haben gelernt fich einzurichten. Ich will 
Größeres jagen. Vor den Augen meines Geijtes ftehen 
finderlofe Eheleute. Ach, es hat fie viele Thränen ge- 
foftet, die Heiße Sehnſucht, die im ihnen war, zu ftillen. 
Zu gerne hätten fie fich der eigenen Kindlein gefreut. 
Aber ihr Herz it doch ftille geworden auch ohne Kinder. 
Auch kinderloſe Eheleute können glüdlich fein. 

Bei der Sehnfucht aber, die der heilige Sänger aus— 
ipricht, ift e$ anders. Es ift, al3 hörten wir ihn fagen: 
Meine Sehnſucht muß geftillt werden, oder ich bin das 
unglüdjeligjte Wejen im ganzen Univerjum. — Es handelt 
ih offenbar um Sein oder Nichtjein. Wie der Teibliche 
Organismus des Menjchen nicht leben kann ohne Ddem 
zu holen, jo kann unfer inwendiger Menfch nicht wahr- 
haft leben, es fei denn, daß er Odem Holt in der Welt 
der Ewigkeit. Darum braucht auch der Pſalmiſt die ſtärkſten 
Ausdrücke und redet mit einer Gluth, die Jeder fpüren 
muß, der ein Herz hat. — „Wie der Hirſch jchreiet nach 
friſchem Waſſer, jo jchreiet meine Seele.” — Es fol ein 
ganz eigenthümlicher, Mark und Bein durchdringender Laut 
fein, wenn in dürrer Beit der dürjtende Hirſch nach Wafjer 
fchreit. Forftleute und andere Waldbetwohner haben mir 
oft davon gejagt. Auch der Heilige Sänger hat dieſen 
Ton gehört und er Hat ihm das Herz bewegt. Es ijt ein 
Klageton, ein Sehnfuchtzlaut, wie fein anderer in der Thier- 
welt. So nun — Sagt er — fo wie der Hirfh nach 
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Waſſer fchreit, jo fchreiet meine Seele zu Dir, o Gott. 
Und Bers 3: „Meine Seele dürftet nah Gott — nad) 
dem lebendigen Gott“ — nad) dem Gott, der allein Leben 
hat, der Leben ift, der Leben geben fann, der mir 
Leben geben muß oder ich vergehe, ich verzehre mich in 
mir ſelbſt. — Der fromme Afjaph jagt dasfelbe im 73. Pjalm: 
„Herr, wenn ich nur Dich habe, fo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde“, oder: an Himmel und Erde Tiegt 
mir nichts, bis ich Dich habe, Dich, meinen Gott. Hier 
und da iſt alfo eine Sehnſucht, welche die ganze Seele 
erfüllt. 

Wenn wir e3 aber hier auch mit abfonderlich großen 
Seelen zu thun haben, fo wage ich doch zu behaupten, daß 
diefe felbige Sehnſucht nad) Gott in dem Herzen jedes 
Menſchen jchlummert. Und eben dies, daß fie in ihm ift, 
macht ihn recht eigentlich) zum Menjchen. Eben dies ift — 
er mag e3 Wort haben wollen oder nicht — fein Adels- 
brief. Eben dies ift’3, was ihn Fennzeichnet und auszeichnet 
vor allen Kreaturen. Eben dies ijt’3, was ung jeden Menjchen 
majeftätifch und ehrwürdig machen muß, ob er auch in der 
jämmerlichiten Zerrüttung vor ung tritt. Ja, diefe allen 
Menſchen gemeinjame Gottesſehnſucht ift das Band, welches 
die ſonſt jo taufendfach zerriffene Menjchheit zu einer 
Familie verbindet. Sie ift aljo auch die Grundlage aller 
Kultur und Civilifation. Alles was fchön und er- 
haben, edel, ideal und groß ift in der Menfchheit, verdankt 
feinen Urſprung diefem Zug der Menfchen zu Gott. Das 
ift zu oft bewiefen, als daß wir's hier noch erſt beweisen jollten. 
Wo aber ein Bolf im Ganzen erit an Religion und 
Glauben irre geworden ift, da fehlt die Salzfraft, da tritt 
die Fäulnis und Zerfegung ein, und es fammeln fich die 
Adler. Kurzum: Die ganze Weltgejchichte redet von diefer 
Gottesſehnſucht. Die Gefchichte des Menſchengeſchlechts wäre 
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eine Gefhihte des Wahnfinns, wenn es feinen 
lebendigen perfönlichen Gott gäbe, dem wir ung perfönfich 
nahen könnten. Oder ift nicht jeder Altar, der je und je 
gebaut, ift nicht jeder Tempel, der geweiht wurde, ift nicht 
jedes Dpferfeuer, das zum Himmel Loderte, ja ift nicht 
jedes aufwärts gerichtete Auge, ift nicht jeder Gebetshauch 
ein Zeuge jener Gottesfehnfuht? — Wahrlich, Hinter dem 
heiligen Sänger, der nach feinem Gott ſchreit, ſteht milliarden- 
weiſe, Kopf an Kopf, die Menjchheit aller Zeiten und 
Zonen. Diefer Eine Hat nur ausgefprochen, was in 
Allen ſchlummert, was Allen gemeinfam ift und was fie 
Alle vereint. 

Dies ift alfo nicht etwas, was auch allen- 
fall3 fehlen fann. Manche Menfchen haben eine 
Ihöne Singftimme, aber fie wären eitle Thoren, wenn fie 
Diejenigen nicht für rechte Menfchen halten wollten, die 
auch nicht einen einzigen reinen Laut fingen können. Diefe 
Männer hier haben einen jcharfen kritiſchen Verftand, jene 
Frauen eine lebhafte Phantaſie. Die Einen verachten nicht 
die Anderen; im Gegentheil, fie wifjen, daß dieſe Eigen- 
ſchaften fih aufs lieblichſte ergänzen. Anders ift’s 
mit der Gottesſehnſucht. Sie iſt allen Menfchen ein- 
geboren, wie die Geſchichte der Menjchheit beweiſt. 

Das Thier — auch das entwideltfte Thier — 
hat feine Ahnung von diefer Sehnſucht. Es iſt tief er- 
greifend, was der Apoftel Paulus von dem ängitlichen 
Harren und Seufzen der Kreatur fchreibt. (Römer 8.) 
Tiefergreifend ift, wenn er jagt, daß fie fi mit uns 
jehnet nad) der herrlichen Zreiheit der Kinder Gottes. 
Uber das Thier weiß nicht, daß es feufzt, und es ahnt 
nicht, woher ihm Hülfe fommen fann. Es kann nicht Gott 
erfennen, es fann nicht einmal den Menfchen erfennen, ja, 
es fann nicht einmal andersartige Thiere erfennen. Es 
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jehnet fih nur nach Gemeinfchaft mit Thieren feiner Gattung. 
Stumpffinnig ftiert e8 das Weltgebäude an; was ihm nicht 
zur Erhaltung des Dafeins dient, ift ihm gleichgültig oder 
gar feindlich. Der Menjch aber hebt fein Auge zu Gott 
empor. 

Das jollte man doch nie vergejjen und aus den Augen 
faffen! Auch der geringfte Menſch kann reden mit dem 
großen Gott im Himmel; auch der Geringjte kann jeufzen 
wider dich vor Gott; er kann bitten für dich zu Gott. 
Hier liegt des Menſchen Majeftät. Vergiß es nie, du 
Sohn unferer materialiftifhen Zeit! 

Manche Thiere find ja, aufs Äußere gejehen, viel 
ichöner, gefchidter und graziöfer al3 die meiften Menfchen. 
Das gilt befonders von den freien Thieren, die nicht 
unter der Herrichaft des Menjchen jtehen. So habe aud) 
ich oft in meinen Waldbergen mit Wonne den Rehen und 
Hirſchen zugeſchaut, wie fie einzeln oder rudelweiſe an- 
muthig und zierlih, ſtolz und leicht über die Waldwieſe 
dahinſchwebten. Und ach (es ift jchredlich zu fagen), zahl- 
loje Leute finden die Thiere ungleich interefjanter und 
beachtenswerther, als die meilten ihrer Mitmenfchen. „Wie 
bezaubernd find diefe Thiere, rein zum Verlieben“, — 
fagte ein Herr, den ich im Walde traf. Bald darauf be- 
gegneten uns Yabrifarbeiter und allerlei Männer und 
Frauen, die in der Heu- und Holzarbeit gemwejen waren. 
Mit Schweiß bedeckt, von der Sonne verbrannt, tod- 
müde, feuchend unter ſchweren Holzbündeln, fchlichen fie 
daher. „Wie langweilig, wie uninterefjant, wie unfympathijch 
find Einem doch diefe Menſchen! Einer fieht genau fo aug, 
wie der Andere; Alle iind gleich ftumpffinnig“, — fo fagte 
nun jener jelbige Herr. Und jo urtheilen die Menfchen, be- 
jonders ſolche, die fich die Gebildeten nennen, nur zu 
oft über ihre armen Brüder und Schmweitern. Aber fie 
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zeigen grade damit, daß es ihnen an der wahren Bildung 
fehlt. Sebe dich nur zu dem ſchmutzigen Köhler auf 
feinen Holzklotz, unterhalte dich nur einmal mit der 
armen alten Frau, die Waldbeeren gefammelt Hat von 
Morgens 4 Uhr an und deren Hände faft noch zerriffener 
find, wie ihre Kleider, und du wirft bald finden, daß 
Keiner ijt wie der Andere und daß Reiner Yangmeilig ift. 
Nur mußt du gebildet genug fein, in ihrer Sprache mit 
ihnen zu reden; nur mußt du Liebe genug haben, dich 
in ihren Weg hineinzudenfen; darfit nicht von oben herab, 
gnädig herablafjend, jondern brüderlich Herzlich mit ihnen 
reden. Du wirft dann viel lernen. Unter anderem auch 
- dies, daß jeder von diefen Menjchen ein eigenartiges 
Individuum, eine Perfönlichkeit und in feiner Art ein 
Driginal ift. Er fieht die Welt an in feiner Weife, er 
wirft auf die umgebende Welt in feiner Weife, ja, er fchafft 
fih feine eigene Welt um fich herum; er hat feine be- 
fonderen Nöthe, feine befonderen Freuden, er kämpft feinen 
befonderen Rampf. Du wirft erfahren, daß Rücdert Recht 
bat, wenn er mahnt: 

„Schlage nur mit der Wünfchelruth 

An die Felfen der Herzen an; — 

Ein Schaf in jedem Bufen ruht, 

Den ein Berftänd’ger heben kann.“ 
Sa, wenn du nur der DVerjtändige biſt, wenn dir nur 
Jeſus Chriftus die Wünſchelruthe hHimmlifcher Liebe in die 
Hand gegeben hat! Sft im dir felbjt erſt die Ewigkeit 
lebendig geworden, jo wirft du auch bald fpüren, daß in 
diefen ſcheinbar fo ftumpfen Menfchen die Emigfeit Tebendig 
ift oder doch ſchlummert. Du wirft finden, daß auch in 
diefem Herzen eine Unruhe ift, welche die ganze Welt nicht 
ftilen Tann, eine Sehnfucht, die hoch hinausgeht über 
Himmel und Erde, wenn fie auch fich felber nicht ver— 
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fteht. Kurzum, wo und wenn du den Menjchen erkennt, 
wirft du finden, daß er ein Wefen ift, welches nach Gott 
dürftet. 

„Bas ewig it, will Emwig’s haben, 

Mill von dem Lebensitrom fich laben, 

Der ungetrübt und unverhüllt 

Bom Throne des Allmächt'gen quillt.” 
So iſt's und fo lange er das nicht hat, ift er unglüdlic. 

Es ift wahr, daß der Menſch taufendmal dies 

Dürften nicht verjteht, daß er fich aljo felbit nicht ver- 
fteht. Sit er umbefriedigt, iſt es unruhig in ihm felbft, 
fo bildet er ich ein, das komme daher, weil ihm dies und 
da3 von Erdenbejit und Erdenfreude verjagt fei. ber 
er täufcht fich jelbft. Die Probe ift bald gemadjt. Oder 
hörte etiva jene Unruhe auf, fehrte etwa der Frieden in 
deinem Herzen ein, als daS vorher jo erjehnte Gut num 
wirklich dein EigenthHum wurde? Du jchlägft betrübt die. 
Augen nieder. Nein, geftehe es nur, alle Herrlichkeit und 
aller Glanz der Welt, alle ihre Macht und Größe ift viel 
zu Klein, um dein jo kleines Herz zu füllen und zu ftillen. 
Nach allem Jubeln und Wehklagen, nach allem Taften und 
Suden, nach allem Rennen, Laufen und Sagen, nach allen 
Berfuchen der Selbitbeglüdung dringt immer wieder, be- 
wußt oder unbewußt, die Sehnfucht nach einem unbeftimmten 
Etwas dur, das nicht von diefer Welt ift. Unfer größter 
Dichter hat das in einer feiner beiten Stunden alfo ge- 
dolmeticht: » 

„Der Du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 

Den, der Doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, — 

Ah, ich bin des Treibeng müde ! 

Was fol al der Schmerz und Luft —? 

Süßer Friede, 
Komm, ach komm in meine Bruft!“ 
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Dieje ergreifenden Worte werden ja oft genug nur fo 
hin deflamirt. Wenn aber Einer wirklich zu der Über- 
zeugung durchgedrungen ift, daß Alles auf Erden zu eitel, 
nichtig und Hohl ift um ihn wahrhaft zu befriedigen, da ift 
Ion viel gewonnen. Es ift das ja zunächſt ein tiefer 
Schmerz, wenn man erkennt, wie alles, wonach man big- 
her mit Teidenfchaftlicher Arbeit und heißer Sehnfucht ge- 
rungen hat, — daß Einen das Alles innerlih im Stich 
läßt. Scheinbar verliert der Mensch ja durch ſolche Er- 
fenntnis Alles. Aber auch nur ſcheinbar. In Wirklichkeit 
fängt er jet grade an, fich felbft zu entdeden. Wie, wenn 
ein Fürft Land und Leute verloren, aber im fremden Lande 
fih auch felbft verloren und an allerlei Spiel und Tand 
feine Befriedigung gefunden hat, — nun aber fommt die 
Stunde, da wacht der König in ibm auf und eine 
unendliche Sehnfucht ergreift ihn, feinen Thron wieder zu 
gewinnen und ein echter Vater des Vaterlands zu werden; 
— fo iſt's mit dem Menfchen, der fich auf feinen göttlichen 
Urfprung befinnt. Daß dem König aller bisherige Tand 
als Tand offenbar wird, daß ihm fein bisheriges Getreibe 
als unwürdig erjcheint, ift ja ein jchmerzlich Ding, dennoch 
ift’3 der erfte Schritt zum verlorenen Thron. — Das Gleich— 
nis redet für fich ſelbſt. In diefem Zuſammenhang ver- 
ftehen wir das paradore Wort Pascals: „Die Größe des 
Menſchen befteht in der Erkenntnis ſeines Elends. Er ift 
alfo elend, weil er es (thatfächlich) ift; aber er ift groß, 
weil er es weiß. Niemandiftunglüdlid) darüber, 
daß er fein König ift, als ein entthronter 
König” Die fchmerzliche Erkenntnis, daß wir zu Gott 
geichaffen und dennoch fo fern von Gott find, ift die erfte 
Stufe unferer Erhebung. Das Dürften nach Gott ift der 
wahre Adel der Menjchheit. 

Ah, es ift wahr, diefes Dürften ift felten rein. 
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Sn dem „verlorenen Sohn“ ftellt ung der Heiland fo 
zu fagen das Modell eines Menjchen vor, der wieder 
heimfehrt zu feinem Gott und Vater. Und tote jtellt er 
ung diefen Menfchen vor? Läßt er ihn fprechen: „Sch 
kann nicht leben ohne die befeligende Liebe und Ge— 
meinfchaft meines Waters?" D nein! Hört doch: „Wie 
viele Tagelöhner hat mein Vater, die Brot3 die Fülle 
haben, und ich verderbe in Hunger.“ Die jchmerzlichen 
Folgen feiner Sünde und feines Troßes, die Erinnerung 
an das verfcherzte Glück, — das medt zunächſt den Ge— 
danken der Heimkehr in ihm. Das Andere folgt dann nad). 
Aber es folgt doch und darum ift der Vater zufrieden 
und mehr als das. — Und ift es nicht in der Regel jo? 
Ah, wie felten ift unſere Sehnjuht nad) Gott rein und 
allein Sehnfuht nah Gott? Tauſendmal muß erjt die 
Zertrümmerung unferes Erdenglüds ung zur Bejinnung 
bringen und uns lehren, wie viel Sammer und Herzeleid 
e3 bringet, den Herrn feinen Gott zu verlaffen. Auch der 
Sänger unjeres Pſalms iſt offenbar, (denn fein Gebet jagt 
e3 ung) erſt auf dem Wege tiefer Trübjale zu dem Hirfches- 
dürften gefommen, dem er einen jo ergreifenden Ausdruck 
gegeben hat. Aber Gott ift barmherzig; Er nimmt, was 
fommt, ſei es auf Adlersfittigen, jei eg auf Krücken. 

Und e3 giebt feinen Menjchen, bei dem nicht je und 
dann das ſchlummernde Gottesbewußtjein mehr oder minder 
Har hervorleuchtet. „Mehr oder minder Klar,“ ſagten mir. 
Ja, es iſt ganz unendlich verfchieden, wie e3 fich äußert; 
es ift verichieden nicht nur nach dem Maß der Treue, 
die Einer bislang bewiefen, fondern auch nah dem Maß 
der Offenbarung, das ihm zu Theil geworden. Er- 
fennft du nicht auch da3 Dürften nach Gott in jenem 
Hindumeibd, das feinen erjtgeborenen Sohn den Göttern 
opfert? Mit blutendem Herzen thut e& die Arme, aber fie 
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thut es doch um alfo — o unfelige Berblendung! — den 
verlorenen Gott zu finden. Wie verjchieden äußerlich und 
doch wie ähnlich innerlich ift’3, wenn der große Auguftin, 
den Blick zum Himmel erhoben, betet: „Gott, Du haft ung 
zu Dir erfchaffen, und unfer Herz ift unruhig bis e3 ruht 
in Dir.“ Welche Klarheit Hier, welche Verwirrung dort! 
Und doch, hier und dort die nach Gott dürftende Seele. — 
Siehe dort den ftumpfen Neger, der vor feinem Fetiſch 
fniet, — ſiehe dort den größten Weifen Griechenlands, den 
Sokrates, wie er mit angehaltenem Odem auf die 
Stimme. des Gottes lauſcht, der in feinem Innern redet; 
Höre wie dort der fterbende Goethe feufzt: „Mehr Licht! 
mehr Licht!” — e3 ijt überall die dürftende Seele, die 
nad Gott jchreit. — Siehe dort den Katholifen, der 
mit wunden Füßen, taufende von Pater-Noftern betend, 
nah Mariä-Einfiedeln pilgert und nun wartet, daß ihm 
der Friede fommt; fiehe dort den Weltmenſchen, der 
den Becher der Luft bis auf die Hefen geleert hat und nun 
in Weltichmerz verjunfen angjtvoll zum Himmel ſchaut, — 
jpüreft du nicht hier und dort das Hirſchesdürſten? Hier 
begegnet dir ein Menſch, der 20 Jahre lang eine Blut- 
ſchuld auf feinem Gewiſſen getragen und fie nun doch 
freiwillig befannt hat, um nur wieder „mein Gott!“ jagen 
zu fönnen; dort Einer, der fein Leben lang jagte und geizte, 
um Millionär zu werden, und jegt, da er es ift, giebt er 
Alles weg, um — in der Einöde fich ſelbſt zu fuchen; dort 
fiehe den Weltbezwinger Napoleon, Jahrzehnte Yang 
find jeine Füße in Menjchenblut gematet und jet fibt er, 
das Neue Teitament in zitternder Hand, auf den Feljen 
Sanct Helena's und jucht den Weg in die Welt der Ewig— 
keit. Hören wir nicht alle dieje verjchiedenartigen Ge— 
ftalten im allerlei Tonart ſeufzen: „Meine Seele dürſtet 
nad) Gott?“ 


Funde, Wie dev Hirich jchreiet — r 3 
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Freilich, wenn man fo hineinſchaut in das Getreibe 
unseres Gejchlehts, dann könnte Einem der Gedanfe 
fommen, al3 ob die Gottesjehnjucht in den Meiften erftorben 
fei. Wenn man aus dem Munde von Millionen den Frechen 
Spott hört über Alles, was göttlich und ewig ift; — wenn 
man lauft auf die dumpfen Seufzer und dag geheime 
Wuthgeknirſch der Zahllofen, die Tag um Tag den Kampf 
ums Dafein fämpfen; — wenn man achtet auf den Sing— 
Sang und das Reigenfpiel Derer, die wie befefjen den Tanz 
ums goldne Kalb tanzen; — wenn man das tolle Luft- 
getreibe Derer anfchaut, die nichts wiſſen als Genuß und 
immer wieder Genuß, die den Bauch zu ihrem Gott und 
die Schande zur Ehre machen, — nicht wahr, dann könnte 
e3 Yeicht jcheinen, als ſei in diefen Allen die Gottesjehnjucht 
erftorben —? Und in der That, man fann fie ertödten, 
man Tann fich derart dagegen wehren, daß fie fich wandelt 
in Gottesfeindfchaft; und dann wird daraus geboren der 
Wurm, der nicht ftirbt. Dies Schredlihe kann gejchehen. 
Uber wir jollen feinem einzelnen Menjchen gegenüber jagen, 
daß es bereit3 gejchehen ift. Die Erfahrung lehrt, daß 
taujendmal unter ganzen Fluthen von weltlichen, ja dämo— 
nifhen Leidenſchaften dennoch der göttliche Funke noch 
lebendig war. Oder fiben nicht hier Solche, die feiner 
Zeit zu einer jener eben gezeichneten Klaſſen oder auch gleich- 
zeitig zu mehreren derjelben gehörten, und fein Menſch 
ahnte, daß im unterjten Grund ihres Herzens eine gott- 
gewirkte Unruhe und ein nur mühjam unterdrüdtes Geſchrei 
lebendig waren? Sie felbjt aber, die heute Frieden haben, 
wiffen e3, daß fie damals unglüdlich waren mitten im 
ſcheinbaren Glück, — weil fie fich jelbft und ihren Gott 
verloren hatten. Und ziehe nur, wenn du kannſt, einen 
jener Luft- und Lafterfnechte mit linder Hand in die Stille 
hinein, und wenn e3 dir Gott gelingen läßt mit fanften 
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Finger die tieffte Saite feines Herzens zu berühren, — fo 
wirſt du jehen, daß dasſelbe Auge, was eben noch unheimlich 
leuchtete von ſchnöder Luftbegier, daß es von der Thräne 
der Gottesfehnfucht erfüllt wird. Ja, zweifle nur feinem 
Menfchen gegenüber, daß ein Göttliches in ihm Yebt, deß- 
wegen, weil er ein Menſch ift. 

Wie diefe Sehnfucht in den Menschen hineingefommen 
it, das kann nach dem Allen feine Frage mehr fein. 
Woher jollte der Zug zu Gott anders ftammen als 
bon dem Gott, der uns gejchaffen und der diefen heiligen 
Suftinft in jedes Menfchenherz gelegt hat. Denfe einmal 
zurüd in deine früheſte Kindheit und forfche, wann du 
zuerſt anfingjt an Gott zu denfen und nach ihm zu fragen. 
Du kannſt diefen Anfangspunkt nicht finden. Warum nicyt? 
Nun, weil jogleich mit deinem eriten Denken der Gedanke 
an Gott zufammenfließt. — Oder jollte e3 wahr fein, daß 
die Religion nur eine angelernte Sache ift. Aber wie 
it es dann zu erklären, daß fie fich überall findet? Und wie 
haben denn Diejenigen fie erlernt, die fie zuerſt Anderen ge- 
lehrt Haben? — Aber wenn du auch darauf beitehen wollteſt, 
dag die Religion fich nur durch Überlieferung von Menſch 
zu Menſch fortpflanzt, — fo mußt du doch zugeben, daß 
der Menſch und der Menjch allein angelegt ift auf den 
Glauben und daß er dadurch allein zu feinem rechten Stand 
und Wejen fommt. Der Menfch und der Menfch alfein ift 
fähig und bedürftig der Neligion. Das kleine Kind fchon 
begreift und ergreift etwas davon, wenn du ihm von feinem 
Bater im Himmel fagft. Nichts ift ihm Lieber und nichts 
iſt ihm natürlicher al3 zu glauben und zu beten, auf Gott 
zu vertrauen und mit Gott zu reden. Und der ftumpfe 
Paria jauchzt auf, wenn du ihm von den Friedenggedanfen 
Gottes über ihm in findlicher Weife Mittheilung machſt. 
Das entwiceltefte Thier dagegen begreift von den Allen 
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nichts. Und ob 100 Jahre lang Propheten und Apoitel. 
vor ihm predigen wollten —, e3 begreift davon nicht2. 
Ach, es ift traurig, es iſt faft ehrenrührig für ung Menjchen, 
daß man fo etwas, was jedes Sind weiß, erjt jagen muß. 
Uber wir find durch die Rohheit einer gewiſſen Art von 
Wiſſenſchaft jo heruntergefommen, daß man, auch von der 
Kanzel her, den grundmäßigen Unterfchied zwiſchen Menjch 
und Thier immer wieder bezeugen muß. 

Doch genug davon. Wir jagen alfo: Weil der Menſch 
gottverwandt, weil er zu Gott gejchaffen ift, darum dürſtet 
er nach Gott. In dieſem Sinne jagt einer unſerer — 

„Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, — 

Wie könnten wir das Licht erblicken? 

Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, — 

Wie könnt' uns Göttliches entzücken?“ 
Das Auge iſt nicht das Licht, aber es iſt angelegt auf 
das Licht; es iſt zwecklos, wenn es nicht Licht trinkt, ja 
es erſtirbt ohne Licht. So iſt der Menſch nicht Gott, 
aber er iſt angelegt auf Gott. Er kann Gott faſſen, ja 
er muß es, wenn er nicht in ſeinem innerſten Weſen er— 
ſterben und verderben ſoll. Nur Gleiches kann Gleiches 
erkennen. Das erſte Blatt der Bibel lichtet und lüftet 
das Geheimnis des Menſchen, wenn es da heißt: „Gott ſchuf 
den Menſchen nach ſeinem Bilde, nach dem Bilde Gottes 
ſchuf er ihn.“ 

Damit iſt denn auch fchon gejagt, wohin die Sehn- 
ſucht des Menſchen zielt. Dieje Frage beantwortet 
fi dem Einfaltsvollen von ſelbſt. Wohin zielt die Sehn- 
ſucht des Vogels, der im Käfig ſchmachtet? Nicht wahr, 
dahin, daß er Hineinfommt in die freie blaue Luft, die 
fein Element ift. Wohin zielet die Sehnſucht des Kindleins 
anders, als zu der warmen Mutterbruft? Und was follte 
die Sehnfucht der Menfchenfeele anders Hedeuten, als das 
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unendliche Verlangen ganz und gar in Gott zu fein und 
von Gott erfüllt zu fein —? „Herr, wenn ich nur dich 
habe,” — jagt Aſſaph. Haben will er Ihn, Ihn ſelbſt, 
nicht dies und das von Ihm, nein Ihn felbft, nicht diefe 
und jene feiner Gaben, nein: Ihn ſelbſt — haben 
will ihn die juchende Seele. Dasjelbe meint der heilige 
Sänger, der (3. 3) jagt: „Wann werde ich dahin fommen, 
daß ih Gottes Angefiht ſchaue.“ Damit ift nach 
bibliſchem Sprachgebrauch die vollfommenfte Gemeinschaft 
angedeutet. 

Das. jcheint jehr einfach. Ba; — aber die Menjchen 
haben diefe Frage jehr vertwidelt gemacht. Und es müffen 
auch in der Natur der Sache ungeheure Hindernifje und 
Schiierigfeiten fein, die das Suchen nicht zum Finden 
werden lafjen wollen. Nicht nur daß durch die ganze 
Geſchichte des Heidenthums hindurch die erjchütterndften 
Klagen tönen, daß die fuchende Seele Gott nicht finden 
fönne; — nein, auch unfer ifraelitifcher Sänger ruft 
mit Elagendem, flehendem Tone: „Wann werde ich dahin 
kommen?“ 3 it als ob er verzmeifle, daß er jemals 
dazu gelangen könne. — Wir Haben alfo in nächiter 
Predigt noch befjer darzuthun, wohin die Sehnſucht der 
Seele zielt? Sodann gilt's zu unterfuchen, wo die Ur- 
ſachen und wo die Hindernifje liegen, daß unjere Sehnjucht 
nad Gott nicht zur Erfüllung fommen fann. Demnädjt 
zeigen wir dann, wie Jeſus, unjer Mittler und Heiland, e3 
ift, welcher die Hindernifje hinwegnimmt, wenn wir fie 
weggenommen haben wollen. 

Für heute fchließe ich unjere Betrachtung. Die Glode 
mahnt zum Schluß. Es iſt auch nicht wohlgethan, wenn 
man bei der Saat des heiligen Gotteswortes Körnlein 
auf Körnlein häuft. Wir Haben genug, um darüber zu 
fimen. Ernjte, große Dinge haben wir beiprochen, von 
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dem tiefiten Geheimnis unſeres menfchlichen Weſens 
handelten wir. Darum herrjchte billig eine tiefe, ſchier er- 
greifende Stille in unferer Verfammlung. Es war mir 
oft, ala ob ein heiliges Raufchen des allgegenmwärtigen er- 
habenen Gottes durch unfere Mitte gehe. Es war mir, 
als ob alle Herzen von dem Schauer Heiliger Ehrfurcht und 
Sehnjucht erfaßt feien. 

Und täufche ich mich darin nicht, jo war bereits dieſe 
heilige Stille und wonnefame Ehrfurcht ein Beweis für 
die Wahrheit deffen, was wir mit einander geredet haben 
von der Sehnjuht der Menfchenjeele zu Gott. Wenn 
aber der Heilige vom Himmel mit ung geredet, wenn fein 
Lebensodem uns angehaudht hat, o dann lafjet uns mit 
Sucht und Zittern bewahren, was Er uns enthüllte. 
Laſſet ung nicht die Seele wieder verlieren in dem Gewirre 
und Gebraufe des Lebens, fondern darım forgen, daß es 
ung allezeit und überall an der Stirne gejchrieben ftehe: 
„Meine Seele dürftet nad Gott“. Hinauf, mein 
Herz, zum Himmel! Amen. 


— — — 


3. 
Die Angſt in unferer Sehnſucht nach Goff. 


Liebe Gemeinde! MS ich noch in meiner Wald- 
einfamfeit war, da trat ich an einem herrlichen Abend 
jpät dor mein jtilles Haus ins Freie. Der Wald Stand 
da Schwarz und feierlich. Leiſe neigte der Windeshauch die 
Wipfel der Bäume und wunderbare, geheimnisvolle Melodien 
tönten aus dem Niejendom des Waldes hervor. Der 
Waldbach raufchte und braufte an mir vorüber und fang 
fein ewig altes und doch ewig neues Lied. Sonſt war 
die Welt ganz ſtille. Da droben Teuchteten die etwigen 
Sterne in herrlichem Glanz, und wie fich das Auge ein- 
tauchte in das Firmament, fo wuchs die Zahl ins Un— 
endlihe. Und fiehe, jetzt ſtieg über dem Hoch und teil 
aufgebauten Waldgebirge der volle Mond triumphirend 
herauf und verflärte mit feinem Silberglanz Millionen mal 
Millionen der Tannenadeln. 

Und wie ih jo laufchte und fchaute und ftaunte und 
fann, da überfam mich gegenüber diejer riefenhaften Natur 
ein angjtvolles Gefühl. O wie Hein, jo dachte ich, 
wie entjeglich Klein ift doch der Menſch! Ein Hauch nur 
it er im Vergleich zu der Erde, die er bewohnt. Und 
wiederum dieſe Erde ift wie ein Körnlein in dem großen 
Weltgebäude, inmitten der zahlloſen Himmelsförper, die 
in ungemefjenen Bahnen und Sphären den Üther durch— 
kreiſen. Wie fo gar Elein ift doch der Menſch! Ach, und 
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wie ohnmädtig! Es ift nicht nöthig, daß Sturm, 
Feuer und Erdbeben fich gegen ihn verbünden, — nein! 
ein Waffertropfen, ein Luftzug ift oft ftarf genug, um ihn 
zu vernichten. Was ift der Menſch?! 

„Irrſinn iſt's, eitler Wahn, ja nichts als Größenwahn, 
wenn diefer armjelige Menjch fich einbildet, daß das Auge 
des allmächtigen Schöpfers auf ihm infonderheit ruhe. 
Größenwahnfinn iſt's, wenn der Menjch denkt, daß Gott 
in ihm und in ihm allein feine ganze Herrlichkeit und 
Liebe offenbaren werde.” Diefe Worte Hatte ich vor Kurzem 
geleſen. Sch Hatte das Buch entrüjtet fortgelegt. Und 
jegt in diefem Augenbli kam dennoch eine fchredliche ver- 
fuchende Stimme in mir zu Wort: „Sa, follte nicht den- 
noch wahr fein, was dort gejagt wurde? Sollte der 
Glaube des Menſchen an feine ewige Beltimmung nicht 
doch etwa auf eitler Gelbitverblendung beruhen ?% 

Haben dir, Lieber Chrift, auch ſchon einmal folche 
Gedanken Grauen erregt? — Wie kann man fi dann 
retten? Gewiß nicht dadurch, daß du mit jenen Geiftern 
disputirft. Aber ganz fiher dadurch, daß du deine Hände 
falteft im Gebet und flehend auffchauft zu deinem Gott im 
Himmel. Indem du betejt, thuft du bereits thatjächlich, 
was feine andere Kreatur thun kann; du thuft etwas, wo— 
durch du dich über alle andere Kreatur erhebit, du thuft 
etwas, was du nicht thun könnteſt, wenn es dir nicht von 
Gott, dem Schöpfer deines Lebens, ins Herz hineingefenkt 
wäre. 

Die Sehnjucht der Menfchenfeele zu Gott kann nur 
aus Gott ftammen, und doch ift fie das Menfchlichite im 
Menſchen. Sie iſt eg, die ihm adelt vor allen Kreaturen, 
ſie ift e3, welche die font fo taufendfach verjchiedenen 
Menschen zu einer Familie verbindet. Das haben wir in 
unferer legten Predigt dargethan. 
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Und wenn uns das zunächit unzweifelhaft ift, tote 
könnte ung da fchreden, daß wir äußerlich fo unfcheinbar 
find? Was ift denn ſchließlich Hein und was ift groß vor 
Dem, der Welten ſchuf mit feines Mundes Hauch? Und 
it nicht doch der Menfch troß feiner M leinheit der einzige 
und wirklich Große im Weltgebäude? Iſt er es nicht, der 
fraft des Geiftes, den Gott ihm eingehaucht, überall wie 
ein König gebiett? — Sit er es nicht, der das Angeficht 
der Erde verwandelt nach feinem Wohlgefallen und der 
alle Kräfte und Elemente der Welt an feinen Triumph- 
wagen jpannt? — 

Nein, nicht dies, daß wir nach Ausdehnung und Ge- 
wicht jo unfcheinbare Wefen find, nicht dies fol ung Angit 
machen. Darin läge fein Hindernis, daß. unfere Sehnjucht 
zu Gott erfüllt werde. Und doch, — es giebt etwas, was 
uns Angft macht, was uns mit Recht Angjt macht, ja | 
- was es uns durchaus unmöglich macht, aus eigener. Macht 
und Kraft unfere Beſtimmung zu erreichen. Was das ift, 
darüber wollen wir jebt reden. 


Tert: Plalm 42, 8. 3. 


Meine Seele dürjtet nad) Gott, nad) dem lebendigen 
- Gott. Wann werde id) dahin fommen, day ich Gottes An- 
geſicht jhaue?*) 
Die verzehrende Angſt in unferer Sehnſucht zu Gott. 

I. Wohin zielt diefe Sehnſucht? 

I. Warum es ung unmöglid ift, dieſes Biel 
zu erreiden? 

T: 

Wohin zielet die Sehnſucht des Menſchen, der nach 

Gott dürſtet? Was ſucht, was will denn eigentlich ber 


*) Theologen und andere Kenner des Grundtertes, denen dieje Blätter zu 
Händen kommen, werden mich vielleicht daran erinnern, daß diefe Worte des 
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Mensch, der feine Hände ausftredt zu Gott? Der Pſalmiſt 
antwortet darauf: „Ich möchte Gottes Angeſicht 
hauen“, und der Bibelfenner weiß, daß überall die 
Frommen dasſelbe Verlangen äußerten. Er weiß auch zu— 
nächſt jo viel gewiß, daß Gott fchauen ohne Zweifel jo viel 
ift, al in innigfter Gemeinfhaft Gottes ge- 
nießen. Das Verlangen des Menſchen nach Gott 
wäre demnad die Seele alles religtöjen Lebens. 

Dem widerſprechen aber viele und wahrlich nicht geilt- 
loſe Leute, aufs heftigſte. Sie jagen: Nicht das Verlangen 
nach Gott, fondern grade umgekehrt die Angſt und das 
Grauen vor der Gottheit ift die Duelle der Religion. 

Ihr Beweis — der allerdings von jcheinbaren That- 
fachen unterftügt wird — lautet aljo: „Die Menjchen, be— 
fonders die Naturmenfchen, erfennen ihre Ohnmacht im 
Weltall. Sie jehen fih von taufend Gefahren umringt, 
umringt don geheimnisvollen Mächten und Clementen, 
gegen die fie wie nichts find. Sie meinen, diefe Gewalten 
müßten in der Hand eines unfichtbaren Weſens fein, daraus 
fie ihren Ursprung haben. Alles fommt alfo darauf an, die- 
fe3 entjeglich mächtige Wefen, den Gott, günftig und freund- 
lich zu ftimmen. Dies it um jo mehr nöthig, da fie in ſich 
felbft viele Mängel und Gebrechen finden, derentiwegen der 
Horn des grauenvollen Gottes fie verfolgt. So ringen fie 
denn darnach, durch Opfer und Reinigung, durch allerlei 
Dienſt und Kafteiung den grimmen Zorn der Gottheit ab: 
zuwenden. Hätten fie feine Angſt vor Gott, jo hätten fie 
auch feine Religion. Darum ift dag „schwächere Gefchlecht” 








Pſalmiſten doch nur eine Sehnſucht nach dem Heiligthum Jehovahs auf der 
Höhe des Mortjah ausdrücen. Ich weiß ſehr wohl, daß das der nächſte Sinn 
ift, aber ich weiß auch), daß die altteftamentlihen Gläubigen in der Gemeinſchaft 
mit dem auf Erden fich offenbarenden Gott nur eine Vorjtufe der Offen— 
barung erkannten, die vollfommener Natur ift und fich erſt in der Welt der 
Ewigkeit vollenden kann. Der Verfaſſer. 
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auch überall religiöfer als die Männerwelt. Je mehr ein 
Mann ein Mann ift, je mehr er feine Kraft fühlt, 
vollends je mehr er fortſchreitet an Bildung, je mehr er 
erkennt, daß Alles „Natur“ iſt, je mehr er die Kräfte der 
Welt in ſeinen Dienſt zwängt, deſto mehr ſchwindet die 
Angſt.“ „Bildung macht frei“, ſchreit man laut in alle 
Welt hinein, „auch frei von der Religion“ fügt man 
leije Hinzu. Alſo: „Wie vor den Augen des Mannes, der 
eine Klinge zu führen weiß, die Gefpenfter zerfließen, fo 
ſchwindet die Gottesfurcht im Herzen des wahrhaft Ge- 
bildeten. Wenn die Menschheit auf den Höhepunkt des 
Fortſchritts angefommen iſt, fo hat fie die Religion über- 
wunden.“ 

So denken und reden jest Millionen. Und fie führen 
das große Wort auf dem Marft des Lebens. Das Sprich— 
wort: „Hilf dir feldft, jo Hilft dir Gott” ent- 
hält ja, recht verjtanden, eine große Wahrheit. Aber wie's 
die Meijten, die damit hoch herfahren, verftehen, heißt es 
niht3 anders al3: „Hilf dir ſelbſt, fo Haft du 
Gottes Hülfe nicht nöthig” Gott ift nur eine 
Ausgeburt unjerer Angſt. — Wäre das jo, dann müßte 
man Den al3 den größten Wohlthäter der Menfchheit 
preifen, der untiderleglich darthäte, daß es feinen Gott 
gäbe. Die Menjchheit wäre ohne Zweifel glücklicher, 
feinen Gott zu glauben, al3 einen folchen, der fie nur 
ängftigt und alfo ihre Kräfte lähmt. Es ift von dieſem 
Standpunkte aus nur fonjequent, wenn der rückſichtsloſe 
Socialift Moft von der „fluchwürdigen Gottespeft in der 
Menſchheit“ redet. 

Diefe traurige Auffaffung nun, als ob die Religion 
eine Sache der Angit wäre, wird leider auch genährt von 
vielen Predigern, die fih chriftliche nennen, die aber 
in Wahrheit Gefegesprediger find. Ihre Predigt befteht 
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mehr im Drohen als im Loden. Sie predigen mehr gegen, 
als für die Menfchen. Ohne Grauen predigen fie von 
dem ewigen Verderben der allermeiften Menſchen. Sie 
fennen die Menfchen jo wenig, daß fie meinen, durch immer 
neue Drohungen mit den Qualen der Hölle würden fie 
betvogen, den Weg des Lebens zu wählen. Diejer Appell 
an die Angſt kann aber grade bei edlen, Fräftigen und 
freien Naturen nur das Gegentheil von dem wirken, was 
er wirken ſoll. 

Solche Prediger (mögen ſie nun einen Ornat anhaben, 
welchen ſie wollen) ſollen ſich aber nicht einbilden, daß ſie 
das Evangelium verkünden. Wahrhaft evangeliſche 
Prediger können Gott nur hinſtellen als den Quell aller 
Liebe und Erbarmung, die in Jeſu Chriſto Perſon ge— 
worden ſind. Der Gott, der die Liebe iſt, hat nur 
Friedensgedanken über der Menſchheit und über jedem 
Menſchenkinde, und was Er thut, das thut Er Alles nur, 
um diefe Friedensgedanfen auszuführen über Allen, von 
Erften bis zum Lebten. — Außer Gott ift freilich eitel 
Tod, Nacht, Finfternis und Verderben. Der Menjch, der 
fich alfo, der fuchenden Gottesliebe zum Trotz, außer Gott 
ftellt, ift „verloren“, er verfehlt jeine Beſtimmung, finkt 
dem Tode anheim. Das ift feine Schuld, fein Wille. 
Wie die Blume erftirbt, die man aus der Sonne in die 
Finfternis bringt, jo der Menſch ohne Gott. Die Blume 
ift nicht getödtet durch die Sonne, jondern grade dadurch, 
daß fie der Sonne entzogen ift. Und der gottlofe Menjch 
ift nicht verloren, weil Gott ihn, fondern weil er Gott 
verjtoßen hat. Gott will uns feinen Schmerz machen. 
Das Licht ift daS Leben des Auges; nur dem kranken 
Auge thut es wehe. Das Auge deiner Seele ift aber nur 
franf, wenn dein Wille nicht lauter ift. 

Kurzum, wer hriftlich predigen will von Gott, der 
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muß die Leute zu Ihm locken, indem er von feiner be- 
jeligenden Erbarmung predigt und zeigt, daß die Menſchen 
erjt werden, was fie werden follen, wenn fie von dem 
Element der um fie werbenden Barmherzigkeit fich erfüllen 
lafjen. Durch das Ausmalen der Höllenqualen, durch das 
ftetige Drohen mit Höllenftrafen unterjtügt man nur die 
Meinung, daß die Religion aus der Angſt erwachſen fei. 

Wenn das jo wäre, jo wäre natürlich auch da feine 
Religion mehr, wo feine Angft mehr ift. Die Menfchen 
im Paradies, ohne Angſt wie fie waren, hätten aljo feine 
Religion gehabt. Und wenn der felige Tag gefommen ift, 
davon die Schrift jagt: „Der Tod wird nicht mehr fein, 
und Leid und Gefchrei und Schmerzen werden nicht mehr 
fein“, jo würden alsdann die Menfchen, weil ohne Angit, 
auch ohne Religion fein. Derſelbe Apoftel aber, der uns 
jenes wonnefame Bild entwirft, jagt auch, daß dann grade 
Gott unter den Menjchen wohnen werde, wie der Vater 
unter jeinen Kindern, daß alſo dann grade das innigjte 
Berhältnis zwiichen Gott und den Menſchen fein werde. — 
Und weiter, find nicht Hinnieden fchon die wahrhaft ChHrift- 
giäubigen frei von der Angſt? Was ift denn die 
- Rechtfertigung des Sünder, die dur) den Glauben 
geſchieht, was ift fie anders, als die Befreiung von aller 
Angjt wegen Sünde und Schuld, Tod und Berdammnis. 
Sind aber Solde, die das „Abba, Lieber Vater!” aus 
tiefitem Herzen beten, ohne Religion? Stehen fie, die von 
der Angſt vor Gott befreit find, nicht grade deßwegen 
Gott am nädjten, weil fie von der Angjt befreit find? — 

Nun, das ift freilich der neuteftamentliche Standpuntt. 
Aber auch die Frommen des Alten TejtamentS wären 
keineswegs damit zufrieden gewejen, wenn fie erfahren 
hätten: „Gott verfolgt, Gott ftraft euch nicht”; oder gar: 
„Gott ift gar nicht”. Nein, fie juhten ihn als ihr 
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Rebenselement. „Herr, wenn ih nur Did Habe, 
fo frage ich nichts nah Himmel und Erde,” — betet 
Aſſaph. „Wann werde ich dahin fommen, daß ich Gottes 
Angeſicht ſchaue?“ — fragt ſehnſuchtsvoll der Pſalmiſt. 
Und ſo klingt's durch alle heiligen Lieder und Gebete: 
„Ich will ſchauen Dein Antlitz in Gerechtigkeit; ich will 
ſatt werden, wenn ich erwache nach Deinem Bilde. (Pſalm 
17, V. 15.) Nicht um ein flüchtiges Schauen handelt 
es ſich, wie man etwa, wenn der Kaiſer vorüber reitet, 
ein Kindlein hochhebt und es ſieht den Kaiſer. Im 
günſtigſten Falle weiß es von nun an, wie er ausſieht, 
übrigens aber bleibt Alles, wie es war; eine Gemeinſchaft 
zwifchen Kaiſer und Kind ift nicht eingetreten. Nicht jo 
iſt's mit dem „Schauen Gottes“ gemeint. Diejer Ausdrud 
deutet vielmehr auf die vollfommene und bleibende 
Gemeinſchaft mit Gott Hin» Dann fließen von Gottes An- 
geficht die bejeligenden und verflärenden Kräfte hinein in 
das Menſchenweſen, wie der Dichter jagt: 

„Bis wir fingen mit Gottes Heer: 

„Heilig, Heilig iſt Gott der Herr !“ 

Und jhauen Did von Angeſicht 

In ew'ger Freud und jel’gem Lit.“ 

Wir weiſen es alſo aufs Entfchiedenfte ab, daß die 
Religion eine Tochter der Angſt ſei. So iſt es auch eine 
grobe Unmahrheit, daß die Religion den Freiheitzfinn, den 
Wifjenstrieb, die Werdeluft und die Manneskraft im Menfchen 
dämpfe. Es ijt leicht daS Gegentheil zu beweifen, — 
zu beweijen, daß die Welt ohne Religion eine fchauerliche 
Wüftenei ſei und immer gewejen fein würde, — leicht zu 
beweijen, daß die Menfchen des Glaubens je und je 
die größten Wohlthäter der Menjchheit geweſen find, 
und nicht nur Wohlthäter, fondern auch Helben, wie es 
nur jemal3 Helden gab. 
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Und wer die Welt um ihn her mit offenen Augen 
fieht, wird Yeicht erfennen, daß der wahre Glaube nicht 
angjtvoll matt und ſchwach, fondern grade frei und freudig, 
muthig und ftarf macht. Wer ift beharrlicher in der Xiebe, 
wer ijt geduldiger und harmonifcher in der Trübfal, wer 
kämpft vitterlicher den Kampf gegen die widerftrebenden 
Gewalten rings um uns her, — wer? Sind's jene „auf- 
geflärten” das heißt über die Religion „erhabenen” Männer, 
oder Jene, feien es Männer und Sünglinge oder Frauen 
und Sungfrauen, die in lauterem einfaltsvollen Glaubens- 
leben aus den himmlischen Quellen fchöpfen —? Und 
jehen wir nicht, daß grade dann „wenn der Wellen Macht 
in der trüben Nacht will des Herzens Schifflein decken,“ — 
daß grade dann der Glaube feinen Triumph feiert und in 
den Tiefen der Trübjal die Seelen von Klarheit zu Klarheit 
führt? Legion aber ift der Name Derer — zumal in 
unſerer Zeit — die allen Glauben ala eine eines Mannes 
unwürdige Sache betrachten. Nun aber, da der ftarfe Mann, 
der feinen Gott nöthig Hat, fein Vermögen, feine Ehre 
und feine Gejundheit, oder auch nur eins von dem ver— 
liert, — ja, nun fieh den Mann an, der vor den Trümmern 
feines Erdenglücks jteht! Unftät ift er, voll Grauen, voll 
blinden Grimmes, haltlos, gewaltlos, friedelos, und wenn 
er nicht in Trunffucht oder Selbſtmord oder anderen Lajtern 
feine Rettung ſucht, jo muß es ſchon wunderbar zugehen. 

Nein, nein, nimmermehr ift die Angjt die Geele der 
Religion; nicht iſt fie aus Angft entftanden und nicht zielet 
fie in erſter Linie darauf, der Angſt vor Gott ledig zu 
werden. Aber jo viel ift wahr; fo wie jebt die Menſchen 
find, ift überall viel Angft hHineingedrungen in die 
Religion. Se tiefer eine Religion fteht, je verdorbener fie 
ift, defto fehlimmer ifl3 damit. Daher finden wir bei 
den rohen Naturvölfern, daß die Angft fait jede 





48 


andere Empfindung verfchlingt. Daher die entjehlichen 
Menfchenopfer, die Hinfchlachtung der eigenen Kinder, der 
Selbftmord im Dienft der „Religion“! Aber auch bei den 
geiftvollen und feingebildeten Griehen iſt feine Er- 
fenntnis der Liebe Gottes. Nicht zum Erbarmen, fondern 

zum Hafjen fcheinen die Götter da zu fein. In Sfrael | 
Dagegen, dem Volk der Offenbarung, dämmerte es von 
ferne, dann näher und näher, heller und heller, daß Gottes 
Sinn nur aufs Lieben gerichtet jei. Das Evangelium | 
erjt jtellt die Erbarmung Gottes ins ftrahlende Licht. Daß 
Gott. an. den Menjchen ein Wohlgefallen Habe, ijt fein 
erites Wort. — Aber dies Wohlgefallen iſt doch nur möglich, 

weil Gott in Chrifto die Scheidewand hinweggenommen 

hat. Die Engel, die von dem Wohlgefallen Gottes an 
dem Menjchen reden, fünnen e3 nur thun, weil fie zugleich 

auf die Krippe weiſen fünnen, darin der Heiland gebettet 

it. — — Au, es ift das übereinftimmende Zeugnis 
aller religiöfen Menfchen, daß es in der That etwas 
giebt, wodurch es unmöglich ift, daß unſere Sehnfucht 
nad) Gott gejtillt werden fann. Was ijt das denn? Was 
iſt's, das dieſem angjtvollen: „Wann werde ich dahin 
kommen?“ zu Grunde liegt. 


ar: 


Sollte es irgend etwas in den Kreaturen fein, dag 
unjere Sehnſucht nach Gott nicht zur Ruhe in Gott werden 
laſſen will? — Uber wie könnte irgend ein Gefchöpf den 
Schöpfer des Weltall3 hindern, fich dem Wejen zuzumenden, 
das nach ihm lechzt? — Dder follten e8 die Dämonen 
die abgefallenen Engel fein, die fich zwiichen Gott und 
dich ſtellen? Nun, du glaubit, daß es Dämonen giebt, | 
oder du glaubt es nicht, — auf feinen Fall kannſt du 
doc glauben, daß fie dich fcheiden können von Gott! 


ee 








Könnten fie es, jo wären fie größer als Gott, das heißt, 
Gott wäre nicht Gott. — Dder follte es die räumliche 
Entfernung fein, die Gott und dich fcheidet? Aber 
was iſt räumliche Entfernung für Ihn, der die Luft ift, 


die Alles füllt? — Dder jollte es unfer leibliches Elend, 


unfere Ohnmacht fein, die Ihn hindert, dir zu nahen? 
Uber könnte er nicht duch ein Wort feines Mundes dein 
Elend in Glanz und Herrlichkeit wandeln? — Nun, follte 
denn etwa Gott ſelbſt diefe Gemeinfchaft nicht wo [len ? — 
Aber wie kannſt du nur fo Schredfiches denken? Unmöglich 
its, daß Er nicht ſollte Willens fein, die Sehnfucht zu 
befriedigen, die er felbjt in dein Herz gepflanzt hat. 
Nein, nein, die Urjache unferer Angjt vor Gott, die 
Urſache unferer Gefchiedenheit von Ihm muß in ung 
felber liegen und zwar in unjerem tiefjten fitt- 
lihen Weſen. In unferem Herzen, in unjerem Willen 
muß etwas fein, was dem Willen Gottes. wmiderftrebt. 
Wahrlich, wenn deine Seele jet nichts wäre als reines 


- Berlangen nach Gott, jo würde auch in diefem felbigen 


Augenbli dein Verlangen vollkömmlich geſtillt fein. 

Aber ach, es ift da drinnen eine andere, eine dDämonifche 
Macht, es ift da ein anderes Geſetz, das widerſtreitet dem 
Zuge nach Oben! die Bibel bezeuget daS auf allen ihren 
Blättern. Aber wenn du der Bibel nicht glauben wollteft, 


ſo mußt du doch dem glauben, was deine eigene perjönliche 





Erfahrung dich alle Tage’ Yehrt, nämlich, daß zweierlei Geifter 
in dir, dem Einen, ſich ftreiten. Der geiftreiche Sranzofe 
Bascal trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er jagt: 
„Iſt der Menfch nicht gejchaffen für Gott, warum ift er 
dann nur glücklich in Gott? Iſt er aber gejchaffen für 


- Gott, warum ift er dann fo voll Widerjtreben gegen 
Gott?" — 


Funde, Wie der Hirich ſchreiet — 4 
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Ya warum —? Warum ift der Menfch, der dürftet 
nach Gott, warum ift er fo voll Widerftreben gegen Gott? 
Warum —? Oder iſt es nicht jo? Sit es nicht jo wie 
der heilige Apoftel Paulus jagt: „Das Gute, das ich will, 
das thue ich nicht; das Böſe aber, das ich nicht will, das 
thue id — —" Sit es nicht fo, daß Sehnſucht zu Gott 
und Widerftreben gegen Gott fortwährend in ung jtreiten? 
Flehend ftreden wir unfere Hand zum Himmel hinauf, und 
im nächſten Augenblid wehren wir der göttlichen Hand, 
die ung helfen will. Sebt jchreien wir zu Gott, daß er 
heiliges Himmelöfeuer in unfere Herzen fallen laſſe, und 
wenn e3 nun herniederfällt, jo gießen wir — faltes Waffer 
darüber. Sit es nicht jo? Ach, daß wir nicht fünnen wie 
wir tollen, das ift traurig. Aber es iſt doch nur ein 
Zeichen unjerer Ohnmacht, der Gott Leicht Helfen könnte. 
Schlimmer iſt's, daß wir tauſendmal ſelbſt nicht wiflen, 
was wir wollen, jo verwirrt iſt unjer Herz. Aber das 
Schlimmſte ift, daß diefe Verwirrung aus der Unauf- 
richtigfeit unjeres Willens jtammt. In Wirklichkeit 
wollen wir nicht, was wir wollen, denn Halb wollen heißt 
gar nicht wollen. Sit es ſchlimm, daß mir nicht können, 
was wir wollen, fo ift taufendmal Schlimmer, daß wir nicht 
wollen, mag wir fünnen. Sa, wir wollen gradezu nicht, 
was wir jollen, wir wollen entjeßlich oft, was wir nicht, 
jollen, — was Gott nicht will. Der finnliche, der jelbjtifche, 
der fleifchliche Zug ſchlägt allermeift das Verlangen nad) 
dem heiligen Gott in ſchmähliche Feſſeln. 

Da iſt ein Menjch, der klagt darüber, daß eine böfe 
Luft oder Leidenschaft ihn beherrſcht. Du fagft ihm: „Nun, 
jo made Ernſt und befehre dich zu Gott!" — Was wirt 
du erleben? Ach, in den meiften Fällen dies, daß er fich 
windet und wendet wie ein Aal, und endlich jagt er: „Sa, 
ich will!" Und doch fagt er in Wirklichkeit „nein“, denn 
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er fügt jeinem „Ich will” Hinzu: Nur aber noch nicht, 
noch iſt's nicht die gelegene Zeit. Ex hat heute zehn Ein- 
wände und Ausflüchte, und wenn du morgen wiederfommift, 
fo hat er zehn andere. Sagſt du dann aber diefem Manne: 
„Run, jo laß deinen Gott fahren, wenn du dich ihm doch 
nicht ergeben willjt! Laß fahren Gottes-Wort, Gebet und 
Glauben, — jo wird er gleichfalls zittern; er wird das 
Gefühl haben, daß er einen Selbftmord begeht. Und wenn 
ich jebt das Bild eines „Fremden Mannes“ gezeichnet habe, 
its, bei Licht bejehen, nicht dein und mein Bild? Iſt's 
nicht das Bild, das du und ich, ach fo oft, darftellten? 

"D, welch ein geheimnisvolles Räthſel ift doch der 
Menih! Wer kann diejes Räthſel errathen? Wahrlich, wenn 
e3 irgend im Weltall eine Disharmonie giebt, jo ift der 
Menſch diefe Disharmonie. Cr möchte Gott fchauen und 
dennoch zugleih wie Eva, unſere Stammmutter, Yüftern 
auf das jchauen, was Gott verboten Hat. Cr möchte die 
Früchte ejfen, die am Strom des Lebens wachlen und doch 
auch die Frucht pflüden, die giftig ift für Leib und Seele, 
die aber für's Erſte ſüß iſt den finnlichen Lippen. Er möchte 
heilig fein, und dennoch verachtet er den einzigen Weg, der 
zur Heiligfeit führt, nämlich den Weg der Selbftverleugnung. 
Er möchte nit nur geliebt werden, jondern auch Lieben, 
was doc fo viel ift als fich jelbft verlieren; und dennoch 
will er fein Stück feiner Schheit aufgeben. Er lobt die 
Demuth bis in den Himmel hinein und Yäßt gleichzeitig 
zu, daß fein Herz von Hochmuth aufgebläht wird. Während 
er den Neid ſcheußlich findet, läßt er ruhig diefe Schlange 
in feinem Bufen niften. Er ſpottet über die Chrgeizigen 
und ift felbft in Ehrgeiz und Eitelfeit verloren. 

Das Schlimmfte aber ift unfer Hochmuth, — dieler 
ebenſo Yächerliche al3 verlogene Hochmuth! Während mir 
in Wahrheit Mitleid Haben mit ung ſelbſt, machen wir, wer 
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weiß was aus uns! Während wir Efel haben an uns 
felbft, fuchen wir Anderen die glänzendite Meinung von 
ung beizubringen. Im Stillen verdammen wir und, aber 
wir braufen auf jedem Wort des Tadels gegenüber. a, 
wir machen uns Yuftig über die Predigt, die zur Buße ruft 
und halten eine Rede über Menjchenmwürde und über die 
Bortrefflichkeit der menschlichen Natur. 

D, wel ein Abgrund ift das Menjchenherz! Der Menſch 
entjegt fi über die Sünde und Häuft doch Sünde auf 
Sünde. Sch rede hier nicht davon, ob's grobe Sünden 
find, — alfo dag, was die plumpe Welt allein Sünde 
nennt — oder feine Sünden, was Gott Sünde nennt, 
was auch ein zarteres Gewifjen als Sünde fennzeichnet. 
Ach, diefe feinen Sünden würden unter anderen Umftänden 
und Berhältnifien — vor denen du vielleicht bewahrt 
wurdeſt — grobe Sündenthaten geworden fein. Aber fo 
oder jo, — der Abgrund zwiſchen dir und deinem Gott 
wird fort und fort erweitert. Wo will das hinaus? Eins ijt 
Har, dur eigene Kraft fommt man nicht hinaus, ob man 
auch ein Abraham oder Jeſaias ijt! E3 ijt noch das günftigjte 
Bild unferes Zuftandes, wie es einer unferer Liederdichter 
ſchildert: 


„Schau' doch aber unſre Ketten, 
Da wir mit der Kreatur 
Seufzen, ringen, ſchreien, beten 
Um Erlöfung von Natur; 

Bon dem Dienſt der Eitelfeiten, 
Der und no) jo harte drückt, 
Ungeacht't der Geift in Zeiten 
Sich auf etwas Beſſer's ſchickt.“ 


Ich bitte euch, ſollte der Menſch, der König des Welt— 
alls, ſo aus der guten Hand Gottes hervorgegangen ſein, 
wie er jetzt iſt? — Wahrlich, dann wäre die Hand Gottes 
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feine gute Hand gewejen! Dann müßte es uns wie Hohn 
Hingen, wenn e3 nach der Vollendung der Schöpfung heißt: 
„Und Gott fahe an Alles, was er gemacht hatte, und fiehe 
e3 war jehr gut!“ 

Wo it nun die Löfung des Räthſels? Wahrlich, eg 
giebt in der Philofophie, Poefie und Weisheit aller Völker 
und aller Zeiten feine befriedigende Erklärung außer der- 
jenigen, welche uns auf dem zweiten Blatt der Bibel ge- 
geben wird. Und welche ift das? Es ift diefe: der Menſch 
hat fih durch feine fleifchliche Luft verblenden und ver- 
zaubern laſſen; er Hat einer gottfeindlichen Macht Gehör, 
ja, er hat ihr Raum und Gewalt in feinem Herzen gegeben. 
Er hat das Wahnfinnige getan: Um glüdlich zu werden 
hat er fih von Gott, dem Urquell aller Seligfeit, abge- 
wandt; um zu höherem Leben durchzudringen hat er den 
Duell alles Lebens verlafjen. 

Nun ift er fleifchlich, unter die Sünde verkauft. Auch 
jest kann und will er feinen Urfprung nicht verleugnen. 
Noch fühlt er feine Beftimmung, in Gottes Bild und Rind- 
fchaft erneuert zu werden. Aber er ift ein verlorenes Rind, 
durch eigene Schuld in ein fremdes Element gerathen. Zwei 
Geifter fämpfen fort und fort in feiner Bruft. Und ad), 
der Geift, der nach unten zieht, Hat in der Regel die Ober- 
gewalt über den Geift, der eigentlich allein Geift zu heißen. 
verdient. Sedenfall3 ift der Menjch unfähig das Band mit 
Gott, dag er freventlich zerfchnitten hat, wieder anzufnüpfen. 
Total unfähig ift er, die Geifter von unten, die er in das 
Haus feiner Seele Hineingelafjen hat, wieder daraus zu 
bannen. 

So jtehen die Dinge Sogar die Bejten, nein 
grade die Beſten, weil fie die Beſten find, er- 
fahren aufs ſchmerzlichſte, daß fie durch ihre Sünde, daß 
fie durch den ganzen Zuftand, in dem fie fich befinden, von 
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Gott geichieden find. „Wehe mir, ich vergehe, denn ich 
bin unreiner Lippen,” — fo rief Einer der Edelſten 
unferes Gefchlecht3, und er klagte alfo grade in der Stunde, 
da er Gottes Herrlichkeit von ferne ſchaute (Jeſaias 6, 
B. 1ff). Kann der Unreine den Neinen hauen? Kann 
der Unheifige eingehen in die Gemeinfchaft des Heiligen? 
Wie kann's gejchehen? — Verſteht ihr nun den Schmerzens- 
fchrei: „Sch elender Menfch, wer wird mich erlöſen?“ Ver— 
ftehet ihr nun den bangen Elagenden Ton in unferem 
Tert: „Wann werde ich dahin fommen, daß ich Gottes 
Angeficht Schaue?" Ja, wann? Ob je — oder nie —? 
Wann? warn? 

Die Frage tönt hinauf zum Himmel, und der Himmel 
giebt Feine Antwort. Die Frage tönt Hinein in das un— 
endliche weite Univerfun, aber auch das Univerfum Hüllt 
fi) in finftere® Schweigen. Die Frage ſchlägt an die 
Herzen edler Menjchenfreunde; — fie meinen vielleicht 
mit dir, aber fie wifjen feine Antwort. Die Frage wendet 
fi) an die Kreife der Weltweifen, aber fie zuden nur die 
Achfeln, oder fie fpotten gar darüber mit gellem, verzweifelndem 
Laden. Fragend, klagend, fuchend irrt dein Herz durch 
Himmel und Erde und findet feine Ruhe und findet Feine 
Antwort, bis es endlich anfommt zu den Füßen deffen, 
‚der da fpricht: „Kommt her zu mir Alle, die ihr mühfelig 
und beladen ſeid, ich will euch erquiden;“ bis es ankommt 
bei dem fchaurigen Kreuz auf Golgatha, daran doch der 
Schönfte unter den Menfchenfindern im Dornenfranz und 
in Todeswunden blutet. 

Davon reden wir, jo Gott will, in der nächiten Predigt. 
Heute weiß ich fchließlich die Gedanken, die uns befchäftigten, 
si befier zufammenzufafen al3 mit den Worten folgenden 

jedes: 
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Es giebt im Leben ein Herzeleid, 
Das ift wie die weite Welt jo weit, 
Das ift wie Bergeslaften ſchwer, 
Das ift jo tief wie das tiefe Meer. 


Das iſt das tiefe Herzeleid, 
Wenn um die Sünde die Seele fchreit, 
Wenn die Thräne vinnt um der Sünde Laft, 
Wenn um die Sünde die Wang’ erblaßt. 


Das- ift des Lebens Herzeleid, 
Das heilet fein Balſam dieſer Zeit, 
Das bannet fein Zauber von Lieb und Luft, 
Das tödtet fein Tod in der Menfchenbruft. 


Und für das große Herzeleid, 
Dafür Hat der Mittler fein Herz geweiht. 
Dur Chrifti Blut und Geredtigfeit 
Wird uns geftillet das Herzeleid. 
Amen. 


4 


Die Hfillung unferer Sehnſucht und Angſt 
in Jeſu. 


Letzthin Las ih in einer amerikanischen Zeitung 
folgende Geſchichte. Sie war überfchrieben „der unge- 
Yefene Brief“ und fie wahr fehr leſenswerth. Sie ijt aljo 
auch jehr hörenswerth und darum will ich fie euch er- 
zählen. Hört zul! Ein junger Holländer aus guter 
Familie ging den Weg des „verlorenen Sohnes“ (Lukas 15). 
Er ſank, wie diefer, von Stufe zu Stufe. Und wenn er 
au nicht bis Hinter die Säue fam, jo fam er doch bis 
unter die indiſchen Soldaten, was für feine Geele 
vielleicht noch fcehlimmer war, al3 wenn er Vieh hätte 
hüten müſſen. Aus Indien fchrieb der ebenfo trogige als 
liederliche Züngling an feinen Bater und bat ihn um Geld. 
Einige Monate nachher, al3 er grade unter feinen Kameraden 
in der Kaſerne fitt, wird ihm ein Brief gebracht, den ihm 
fein Vater fandte. Haflig erbricht er ihn, da er aber 
weder das erwartete Geld, noch auch einen Wechjel darin 
findet, — fnittert er ihn zornig zufammen und wirft ihn in 
feinen ZTornifter. 
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Lange nachher wird er Franf, und e3 war eine Krankheit 
zum Tode. Bange Tage und Nächte müffen in Schmerz 
und Fieber durchwacht werden. In einer ſolchen Nacht nun 
fällt ihm der ungelefene Brief aus der Heimat ein. Jetzt 
erfaßt ihn eine Heftige Begierde, zu wiſſen, was darin ftehe. 
So bittet er denn den Krankenwärter — der ung dieje 
Geſchichte auch mitgetheilt Hat — den Brief zu fuchen und 
ihm vorzulejen. Das gejchieht. Und was enthielt der 
Brief? Kurz diejes: der Vater fchreibt dem Sohne, daß 
er und die Mutter und alle Gefchwifter in inniger Liebe 
zu ihm ſtünden und fich nichts Schöneres denken könnten, 
als daß er heimkehre. Thue er das, fo wolle der Vater 
ihm ein hübjches Landgut faufen. Vorläufig habe er dem 
Kapitän N., der jet in dem nahen Hafen von X. vor Anfer 
liege, Auftrag gegeben, ihn von der Armee Ioszufaufen und 
ihn in erjter Kafüte mit heimzubringen. Er (der Sohn) 
dürfe nur eine Zeile an den Kapitän richten. 


Soweit der Brief. Einen folchen Brief hatte der 
unglüdjelige junge Mann ungelejfen gelaffen! Grauen 
und Entjegen jpiegelten fi in jeinem Angeficht, und der 
Angſtſchweiß troff von feiner Stimm. „Sch konnte Alles 
haben — ich habe Alles verfcherzt — jest iſt's zu ſpät — 
zu ſpät!“ jo ftöhnte er langſam hervor. a, es war zu 
jpät. Dies Stöhnen wurde fein Todesröcheln. 

Unglaublich kann unfere Geſchichte nur dem erjcheinen, 
der den ſchauerlichen Trog des Menfchenherzens nicht Eennt. 
Ach, nur zu oft geſchieht Ähnliches, indem junge Leute die 
Briefe ihrer Eltern mit Füßen treten und zerreißen, wenn 
ftatt des erwarteten Geldes nur mohlverdienter Tadel 
darinnen iſt. 


Mich aber bewegte dieſe Geſchichte mächtig, denn ſo wie 
ich ſie las, wurde ſie mir zu einem Gleichnis von dem, was 
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in geiftlicher Beziehung alle Tage in allerlei Landen ge- 
ſchieht. Werfteht ihr, ta ich meine? Iſt das heilige 
Evangelium nidt ein Brief aus dem Himmel, — 
ein Brief Gottes an feine verirrten Kinder auf Erden? 
Sie find im Elend und fie fehen fih nad Hülfe um. Und 
diefer Brief bietet ihnen Hülfe, er verheißt ihnen taufend- 
mal mehr, wie fie in ihren fühnften Hoffnungen erwartet 
hätten. Aber ach, die meiſten Menjchen werfen den heiligen 
Himmelsbrief verächtlih zur Seite. Weil er die Hülfe 
nicht fo bringt, wie fie es fich gedacht, jo achten fie ihn 
für ein elendes Stüf Papier. Nur zu fpät müſſen dann 
Biele erkennen, daß fie freventlicher und undankbarer Weiſe 
ihr zeitliche und ewiges Glück von fich geftoßen haben. 

Ach, daß wir doch nicht zu diefer Zahl gehören möchten! 
Daß wir doch den Gottesbrief des Evangeliums nicht 
möchten ungelefen lafjen! Daß wir aber auch nicht meinen, 
wir hätten feinen Inhalt ergründet, wenn wir ihn Wort 
für Wort auswendig wiſſen. Unzählige wiſſen ihn aus— 
wendig und ahnen doch nichts von feiner Herrlichkeit. Er 
it und bleibt mit fieben Siegeln verjchloffen für Alle, die 
nicht wiſſen von dem jehnjuchtsvollen Gefchrei der Seele 
nad Gott, — die nicht3 wiſſen von der tiefen Angft vor 
Gott, — davon wir an den beiden letzten Sonntagen 
predigten. — Darf ich Hoffen, daß jene Sehnſucht und 
diefe Angſt euch befannt find? Num, dann fommt und laßt 
uns fehen, ob nicht Jeſus es ift, der diefe Angjt Stillen 
fann. Lafjet ung mit Heiliger Spannung den Gottesbrief 
leſen, der Evangelium, frohe Botſchaft, heißt, weil in ihr 
alles Jammers Grab und aller Freuden ewiger Spring- 
quell ift. 
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Tert: Ev. Johannis 1, V. 46. 
Philippus jpricht zu ihm: „Komm und jiche es!” 
Siehe Jeſum, der alle deine Schnfucht flillt! 
I. Erift’3, indem Gottes Bild vollfommen 


erſcheint; 

1. Er iſt's, der dich inſeine Klarheit hinauf— 
zieht; 

II. Er thut's, indem er ſich für dich dahin— 
giebt. 


F 


Wie kann eine Menſchenſeele erfahren, daß Jeſus der 
Heiland iſt? Wie kann man es ihr beweiſen? Ganz ge— 
wiß nicht ſo, wie man einem Menſchen beweiſen kann, daß 
das Feuer brennt oder daß drei mal drei neun iſt. Das 
anzuerkennen Tann ich einen Menſchen zwingen. So kann 
ich auch einen denkenden Menſchen zwingen, die Geſetze 
der Elektricität zuzugeben; ich kann es ihm durch Ex— 
perimente in einer unwiderleglichen Weiſe vor Augen ſtellen. 

Aber es giebt auch Beweiſe, die nicht durch die ſinn— 
liche Erfahrung und auch nicht durch den Verſtand ge— 
führt werden, und die darum doch nicht minder ſicher find. 
Zum Beifpiel: Wodurdh weiß ein Kind, daß das Weib, 
welches es Mutter nennt, auch wirklich feine Mutter ift? 
Nicht wahr, das Kind bedarf feiner Beweiſe; ja, es wäre 
in dem Augenblide, wo e3 Beweiſe und Gründe forderte, 
fein Rind mehr. Auf dem Gebiet der Liebe giebt’3 ein 
unmittelbares Anfhauen, ein inſtinktives Erkennen, 
mwodurd alle Gründe überflüjfig gemacht werden. Un— 
mittelbar, ohne Denken und Bedenken, finft das Kind in 
die ausgebreiteten Mutterarme; — jonder Furcht, Zweifel 
und Rritif fchmiegt es fih an die warme Bruft der 
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Mutter. Es fühlt und erfährt auf unwiderlegliche Weife 
in feinem Innerſten, daß e3 in der Mutter das findet und 
hat, was e3 bedarf, um ein glücliches Weſen zu fein. 
AU fein Suchen, Sehnen, Lieben, Hoffen wird ja gejtillt; 
all feine Sorge, Furcht und Angjt Löft fich Hier in nichts 
auf. Hier fprudeln feine Lebensquellen; — da3 ijt der 
Beweis, der alle Gegenbeweije zu Spott mad. 

Wie, wenn e3 nun. jo auch wäre mit der zu Gott 
fchreienden und vor Gott fliehenden Menfchenfeele, die Jeſu 
Chriſto ind Angefiht ſchaut? — Wie, wenn nun das 
Evangelium die Antwort wäre auf all unjer Sinnen und 
Sehnen, Fragen und lagen, Suden und Hoffen ?— 
Nicht wahr, dann bedürften wir feines anderen Beweiſes. 
Und diejer Beweis wäre dann der Art, daß alle ewigfeitz- 
durftigen Herzen ihn erfahren könnten. — Nun, ich be- 
haupte, daß der Menfch, der in den Tiefen feiner Seele 
zu Haufe ijt und feine Augen recht aufgehoben Hat zu 
Gott, — ich behaupte, daß er Angefichts Jeſu Chriſti un- 
mittelbar erfahren wird: „Der iſt's, den ich ſuchte“. „Sch 
führe, Du biſt's, Dich muß ich haben; Ich fühl's, ich kann 
für Dich nur jein.” 

Darum lade ich dich, Lieber Zuhörer, ein, wie Bhilippus 
den Nathanael einlud: „Komm und fiehe!” — Der Ab- 
Ichnitt, aus dem unfer Wort genommen ift und den id) fo- 
eben am Altar verlejen habe (Sohannes 1, V. 36-51), 
zeigt und Jünglinge, die an Geſtalt und Talent, Charakter 
und Temperament untereinander jehr verjchieden find. 
Aber fie find darin alle glei, daß ihnen über allen 
anderen Fragen die Frage fteht, wie fie Gottes Kinder 
werden können. Auch darin find fie einig, daß fie, um 
Gottes Kinder werden zu fünnen, eines Meſſias, eines 
Chriſtus, eines Sündentilgers und Wiederbringers be- 
dürfen. Den juchen fie alfo. Johannes der Täufer weift 
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fie zu Jeſu und fie Yafjen fich weiſen. Jeſus ladet fie 
ein: „Kommt und jehet!” und fie kommen und jeher. 
Ein Fröhlicher Jubelruf klingt durch die ganze Gefchichte: 
„Dir Haben gefunden! jo ruft Einer dem Andern zu. 
Und Diefe, die den Heiland gefunden haben, locken wieder 
Andere. Aber fie beweifen diefen noch Fernftehenden 
nit, daß Jeſus der Heiland fei. Nein, jo wie Jeſus 
ihnen gejagt hatte: „Kommt und jehet!“ fo jagt auch ein 
Philippus dem Natanael: „Komm und fiehe!” Der An- 
ſchauungsunterricht ſoll's alſo machen, und bald jubelt 
auch Natanael jein beglüdtes: „Sch habe gefunden.“ 
Sa, was hatten diefe Männer denn gefunden? Was 
ſahen fie denn, da fie Sefum ſahen? — Einer von 
ihnen, Johannes, jchreibt: „Wir jahen“ — da wir Ihn 
ſahen — „die Herrlihfeit Gottes.“ (Ev. Joh. 1, 14.) 
Was meint denn der Apojtel damit? Meint er etwa eine 
vom Glanz und Licht des Himmels überftrömte Yeib- 
liche Schönheit? Nein, von der leiblichen Erjcheinung 
Sefu jagt er nichts und auch wir wiſſen davon nichts. — 
Meint er dann etwa die Erfolge, die Jeſus in feiner 
Wirffamfeit unter den Menjchen Hatte? Ach, wer mag 
noch von Erfolgen jprechen, wenn er fiehet, daß Jeſus 
am Schandpfahl verblutet? Da ift ja, menjchlich zu 
reden, nichts als Mißerfolg. — Nun, jo meint er viel- 
Yeiht die Wunder, die Jeſus verrichtet Hat? — Dieje 
Wunder kennt Sohannes jehr wohl, aber er legt wenig 
Gewicht darauf. Nicht die Wunder, die Jeſus that, 
haben den Zohannes jo hoch entzüdt, nein, das Wunder, 
was Sefus mar, was Er in feiner Perſon war, das 
hat’3 ihm angethan. Diejes Wunder aber beitand in erjter 
Linie darin, daß in Jeſu dem Menfchenjohne das Bild 
Gottes in vollfommenfter Klarheit und in ungetrübter 
Schönheit erſchien. Die Gedanken, die Gottes Sinn be- 
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wegten, da er den Menfchen fchuf, — hier find fie ver- 
wirklicht. 

Die Jünger waren mit Jeſu Jahre lang zuſammen 
bei Tag, bei Nacht und in allen Verhältniſſen des Lebens. 
Sie beobachteten Ihn von allen Seiten, aber ſie fanden 
Ihn immer gleich. Da war kein Schatten, der ſein Weſen 
trübte, kein Stäublein, das ſeinen Glanz verdeckte. Frei— 
lich, ſie haben Ihn ſehr oft nicht verſtanden, ja, ſie haben 
ſich an Ihm geärgert, aber ſie mußten ſich bald über ſich 
ſelbſt ärgern, weil ſie ſich an Ihm geärgert hatten. — 
Und was ſoll ich ſagen? Nach den Apoſteln gab's unter 
allen Völkern Menſchen, oft ſehr geiſtreiche Männer, tiefe 
Menſchenkenner, die das ganze Leben Jeſu, all ſein Streben 
und Thun einer peinlichen Unterſuchung unterworfen 
haben. Unter dieſen, die jeden Zug ſeines Weſens ſo zu 
jagen auf den Secirtiſch und unter die, Lupe brachten, — 
unter diefen waren nicht wenige von dem heißen Wunſch 
befeelt, Schwächen und Mängel in dem Leben Chrifti, 
oder doch wenigftens eine Eleine Thorheit oder ein Auf- 
braufen der Leidenschaften zu entdeden. Es iſt ihnen nicht 
gelungen. Die Männer aber, welche jolche Mängel ent- 
dedt zu Haben meinten, jahen ſich von ihren eigenen Freunden 
verlacht. 

An dieſer Geſtalt prallt alle Kritik ab. Nie gab's 
einen Menſchen von ſo zarter Empfindung als dieſen, aber 
Er iſt nie empfindlich. Und ob Ihm der Schmerz, den Ihm 
die Menſchen bereiten, das Herz zerſchneidet, ſo erhebt ſich 
in dieſem Herzen doch niemals ein Gedanke der Rachgier. 
Und andrerſeits, ob der Sammer dieſer Welt feine Seele 
überfluthet, jo ift Er doch nie verzagt. Ob Er freude- 
jauchzend zum Himmel fchaut, oder heiße Thränen weint; 
ob Er die Geißel ſchwingt, oder betet; ob Er „jelig ſeid ihr“, 
oder ob Er „wehe euch“ ruft, — es ift immer diejelbe 
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Harmonie feines inneren Menfchen. Er ift immer derfelbe, 
mag Er angebetet oder mit Dornen gekrönt werden, — 
mag Er dem höchſten Glanz, oder der tiefften Noth gegen- 
über jtehen, — mag Er in den Kelch einer Lilie, oder in 
die tiefen Augen eines Kindes, oder auf einen verweſenden 
Leichnam Schauen; mag Er an der Gafttafel fiten, oder vom 
Meeresſturm umbergejchleudert werden; mag Er lernbegierige 
Seelen jpeifen mit Gottes Wort, oder von fchnöden Heuchlern 
verjucht werden; mag Er fich freuen mit den Fröhlichen, 
mag Er weinen mit den Weinenden, — Er ift immer der- 
jelbe. Immer ift Frieden in feinem Herzen; immer ift 
vollfommene Harmonie in feinem ganzen Wejen. Mag es 
um Shn her jtürmen, — auf dem tiefiten Grund feiner 
Seele it tiefe, Heilige Stille. Die Ewigkeit ift ftet3 in 
Ihm lebendig. Und deßwegen ſchaut er alle Dinge diefer 
Zeit im Ewigfeitsfiht. Es ift nichts fo groß und nichts 
fo Klein, daß es Ihm nicht zu einem Spiegel göttlicher 
Gedanken würde. Die Vöglein, die auf dem Dach zwitjchern, 
der Weinftod, der fih am Haufe Hinaufranft, die Schaf- 
berde, die vom Hirten getrieben wird, der Fiſcher, der die 
Fiſche fondert und jcheidet, der Kaufmann, der köſtliche 
Perlen fucht, das Samenforn, das im Erdboden verweit, 
die Zungfrauen, die zur Hochzeit ziehen, — alles, alles 
Beitliche redet ihm von dem, was ewig ijt. Ohne Biveifel 
ift e8 geiftreich, jo das Exdenleben zu jchauen. Aber 
es ift mehr als geiftreih — e3 iſt göttlid. 

Sa, bier ift der Menſch, in dem Beit und Ewigkeit, 
Gottheit und Menfchheit Eins find. Vollkommene Himmel3- 
klarheit ift fort und fort über ihm ausgebreitet. Der Ge- 
danke, daß aud Er ein Sünder ift, fann Einem gar nicht 
fommen. Ohne daß feine Lippen beben, fragt er feine 
mwüthenden Feinde mit edlem Stolz: „Welder unter euch 
fann mich einer Sünde zeihen?“ Er jagt feinen Süngern, 
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daß Gottes Engel über feinem Haupte auf und nieder- 
ftiegen. Und hätte Er es ihnen nicht gefagt, jo hätten fie 
es doc gefpürt. Ja, ich wage zu jagen, wir fpüren es 
noch, wenn wir in ftillen Stunden, von Sehnſucht nach 
Gott erfüllt, vor diefer heiligen Geftalt knieen. — Nichts 
iſt Ihm gemwiffer, als daß zwiſchen feinem und des Vater? 
Herzen ein ununterbrochener Strom der Liebe fluthet, und 
daß nichts da ift, was Ihn und den Bater fcheidet. Da 
ift nicht eine Seele, die angjtvoll aus der Ferne jchreit nad) 
dem Tebendigen Gott, — nein, der Vater ift allemwege bei 
Ihm. Darum zudt er nicht zufammen, wenn bei feiner 
Taufe die göttlihe Stimme vom Himmel her Ihn als 
den Sohn des Wohlgefallens bezeichnet; er iſt dariiber 
erfreut, aber er ſtaunt nicht. Und wenn auf dem Berge 
der Berflärung Himmelsficht auch feinen Leib durch— 
ſtrahlt, jo ruft er nicht wie Jeſaias, „wehe mir, ich ver- 
gehe‘; nein, dieje verflärende Gottesnähe ift ihm die natür- 
lichſte Lebensluft. 

O, ich möchte Stunden lang von Ihm reden; ich möchte 
euch Zug für Zug die einzelnen Züge feines Bildes deuten. 
Und je länger wir Ihn betrachten würden, deſto tiefer 
würden wir in die Anbetung hineingeführt werden. Wenn 
jemals dag Göttliche auf Erden erfchienen ift, fo ift es in 
Jeſu von Nazareth erfchienen. Und andrerfeit3, das Bild 
diejes Jeſus ift der ficherjte Beweis für das Dafein Gottes. 
Weil Zeus ift, jo muß Gott fein. Gott ift, weil Er in 
Jeſu iſt. — Darum wundert e3 uns feinen Augenblid, 
daß die Jünger je länger je mehr zu der Überzeugung 
durchdringen, daß dieſer Schönfte der Menfchenkinder der 
Sohn des lebendigen Gottes ift. Sie nennen Ihn 
zuerſt „Meifter” und „Rabbi“; aber wie könnte Der ein 
bloßer Meifter nach Menfchenart fein, wie könnte Der überall 
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auf die gewöhnliche Weife ins Dafein getreten fein, — der 
jo offenbar über Allen ift —? 

So find auch die Wunder, die Er thut, ganz natürlich. 
Wie follte nicht Elend, Noth und Tod fliehen vor diefer 
gotterfüllten Gejtalt? Daß die Erde in demjelben Augen- 
biid ein Paradies fein müßte, wo alle Menfchen wären 
wie Er, — das verjteht auch der Blödefte. Aller innere 
und äußere Sammer müßte ſich dann in Nichts auflöfen, 
wie der Nebel im fiegenden Sonnenglanz. 

Kurzum, das liebende Eindringen in die Berfon Jeſu 
lehrt ung, daß in Ihm das Ziel erreicht ift, dem wir 
nachzuftreben haben, daß all unfer Sehnen nach Gott geftillt 
fein würde, wenn wir wären wie Er. Er iſt das Ideal 
des Menjchen, weil Er, um mit den Myſtikern zu reden, 
ganz „durchgottet”, weil Gottes Bild in Ihm vollfommen ift. 

Uber wäre uns damit geholfen? Wäre hierin fchon der 
Troft gegeben, deß wir bedürfen? Gewiß eher das Gegen- 
theil. Wenn und gewaltige, impofante, geifterfülite Per- 
jönlichfeiten gegenüber jtehen, jo wird die erjte Wirkung 
fein, daß fie uns (fie mögen e3 wollen oder nicht) de— 
müthigen. Sie demüthigen ung durch das, wag fie find. 
Wir verftummen vor ihnen. — Sit das fchon bei bedeutenden 
Menſchen der Fall, die doch alle Sünder und Thoren find 
vor Gott, — wie müßte dann gar diejer göttliche Ideal— 
menſch uns „in unſeres Nichts durchbohrendes Gefühl“ 
herunterdrüden? Ohne Zweifel ift Jeſus für Alle, denen 
das Auge ihrer Seele geöffnet ift, der erjchütterndfte Bu B- 
prediger. Er würde es fein, auch wenn Er fein Wort 
von Buße ſagte. Er würde e3 dadurch fein, daß mir an 
Ihm jehen, wie ein Menjch fein jol. Wie mag ihm gegen- 
über auch der Stolzeſte noch ein Wörtlein von Tugend, 
Weisheit und Gerechtigfeit reden —? Wir müßten vor 
Traurigkeit über ung ſelbſt zerfließen, wenn er nur mie 
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ein ſchönes Meteor au einem fernen Zauberlande am 
Himmel diefer Welt dahinfchwebte. Gegenüber feiner Gott— 
innigfeit müßte unfere Gottentfremdung ins Unendliche 
wachjen; gegenüber feiner Hoheit und Majeſtät müßte 
unjere Rleinlichfeit, gegenüber feiner Liebe müßte unfere 
Selbftfucht uns zur Verzweiflung bringen. Aber frohlodt, 
ihr Menjchenfinder! Diejer Eine, der über Alle ift, Er ift, 


was Er ift, für und und nur für ung. Er tritt nicht unter 


die Menjchen, um fie zu beſchämen, fondern um fie zu fich 
hinauf zu ziehen. Um fie zu ſich Hinauf zu ziehen, läßt 
Er ſich zu ihnen herab in unendlicher Sanftmuth und 
- Barmherzigkeit. Er hat nichts an ſich von einem jtolzen, 
falten Tugendhelden, der die Schwächen der Menjchen mit 
Hohnlächeln anfieht; nein, alle feine Eigenschaften find 
durchläutert von Barmherzigfeit wie das glühende Eifen 
vom Feuerglanz durchläutert iſt. Hier iſt die göttliche 


Barmherzigkeit in menjchlicher Perfon. In diefer menſch⸗ 
lichen Perfon enthüllet fich Gott als der, der nichts iſt als 


Barmherzigkeit und Liebe. 

Nie gab es eine Heiligkeit, wie die Heiligkeit Jeſu, nie 
eine Majejtät wie diefe; — aber diefe Heiligkeit und Maje- 
jtät find gekleidet in das zartejte Mitleiden, in die rührendfte 
Sanftmuth, und fie dienen einzig und allein feiner Er- 
barmung. Das Wörtlein, womit fein innerftes Herz gemalt 


ift, Yautet: „Es jammerte Ihn.“ Wir finden es überall - 


in den Evangelien, auch da, wo der Schall der Worte 
anders lautet. Es ijt alſo eine bejammernswerthe Welt, in 
der wir leben, und wir Menfchen find, jo wie wir jet find, 
wie wir durch die Sünde geworden find, — bejammerns- 
werte Wejen. Mag das Fleiſch verherrlichen, wer es will; 
mag, wer es will, des Menjchen Tugend und Gerechtigkeit 
preifen, — Jeſus findet uns bejammernswerth. Das ſei 
dein Troft, arme Seele. Es efelt Ihn deiner nicht, Er 
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verachtet dich nicht, Er verdammt und verwirft dich nicht, — 
nein, es jammert Ihn deiner. Mag Jeſus gegenüber 
ftehen einen Manne, der, von Zweifeln gequält, unter 
Thränen ruft: „Hilf meinem Unglauben” — es jammert 
Ihn desſelben. Er denkt nicht daran, gleich vielen Falten 
Heiligen, ihm ing Geficht zu fchleudern: „Wenn du glauben 
wolltejt, jo glaubteft du auch.” — Mag Er einem Weibe 
gegenüber ftehen, die jo tief gejunfen ift, wie ein Weib 
nur ſinken kann, — e3 jammert Ihn! Mögen die „frommen“ 
Leute Steine fanmeln, um fie auf das Haupt der Ehe- 
drecherin zw jchleudern; — Er verdammt fie nit. Er 
beihüst fie — Mögen es Beſeſſene oder Mondfüchtige 
oder Ausfägige fein, die man Ihm zuführt, Menfchen, von 
denen fich alle Welt ekelnd abwendet, — Ihn efelt es nicht; 
e3 jammert Ihn. — Mögen Ihm Menfchen gegenüberjtehen, 
die Ihm wohl folgen wollen und doch nicht die legte Kette, 
welche fie an die Weltluft fehmiedet, zerbrechen, — Er ver- 
achtet fie darum nicht; e3 jammert Ihn. Mag da ein 
Kranker jein, der jeit 38 Jahren dahinfiecht und dem fein 
Wanſch geholfen Hat, weil er jo unliebengwürdig ift, — 

Jeſus liebt ihn, weil er jo liebebedürftig iſt. Es jammert 
Ihn desjelbigen, ebenfo wie es Ihn der Wittwe jammert, 
die Hinter dem Sarge ihres einzigen Sohnes dahintwantft. 
Es jammert Ihn des Volfes, das leiblicherweiſe hungert; 
es jammert Ihn noch mehr des Volfes, das geiftlichertweije 
dahinſchmachtet wie Hirtenlofe Schafe in der Wüſte, aber 
e3 jammert Ihn auch der armen Dorfleute, die Hochzeit 
machen und haben Mangel an Wein. Es jammert Ihn 
jeder Art von Erdenleid. Es jammert Ihn, — das heißt 
nit: Er empfindet ein flüchtiges Mitleiden, jo wie uns 
etwas leid thut, und dann gehen wir zur Tagesordnung 
über. Nein, e3 jammert Ihn — das heißt: Er bleibt 
ftehen bei dem Jammer der Menfchen, und Er kann nicht 
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weiter. Wenn es Ihn jammert, fo it e3 dies, daß er des 
Jammers ein ewiges Ende machen will, — erſt innerlich 
und dann auch äußerlih. Er hat nur den einen Ge- 
danfen, aufzurichten den Elenden aus dem Staube. Und 
diefer Gedanfe ift That. Er macht unſern Sammer zu 
feinem Sammer. Er läßt fich herab zu uns in unjerem 
Elend, um uns hinauf zu ziehen in fein Element, in fein 
Licht, in feinen Frieden, in feine Lebensherrlichkeit. — 
Alles was Er jagt und Alles was Er thut, offenbart und 
entfaltet die Herrlichkeit de3 Wortes: „Sch bin euer. 
Heiland.” Darum pflanzt Er nicht nur das Wörtlein 
„Vater“ auf unfere Lippen, — „Bater unjer in den 
Himmeln“, — nein, Er verjpricht und, daß Er ung wirk— 
lich und weſentlich Heimbringen will zum Bater, daß wir 
ebenfo wirklich Gottes Kinder und Erben göttlicher Herr- 
lichkeit werden follen, wie Er e3 it. 

Ich bitte euch, ift fol eine Erjcheinung in dieſer 
armen Welt nicht das, was wir nöthig Haben? Iſt diefer 
Jeſus nicht die Erfüllung aller unjerer Sehnſucht? Sit 
feine Perfon nicht die Antwort auf all unfer Sinnen, 
Sehnen und Hoffen? Sit in Ihm nicht die Stillung aller 
unjerer Angſt —? 

Sa, aber, jo höre ich fragen, wie iſt's denn mit unferer 
Sünde und Shuld? Wir erkannten doch, daß die 
Sünde unjer ganzes Wejen vergiftet hat, ja daß fie die 
furchtbarſte Scheidewand ift, die zwiſchen uns und dem 
heiligen Gott fteht. Jeſus kann doch nur der Heiland 
fein, wenn Er dieje trennende Wand thatjächlich wegnimmt. 
Dder jollte Er etwa darüber andere Gedanken haben? 
Sit Er etwa der Meinung, daß die Heiligen des alten 
Bundes fich ſelbſt und ihren Gott allzufchwarz gemalt 
hätten? it Er etwa der Meinung, daß dag Gewifjen, was 
ung verdammt, ein franfes Gewiſſen fei? Sit Er etwa der 
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Meinung, daß unfere Sünde eine leicht verzeihliche Schwach— 
heit und ein leicht zu übertvindender Zuftand fei —? 

Es gab und giebt in der That Viele, welche die 
Toleranz Jeſu alfo fjchildern, daß Er auch die Sünde 
toferirt. Sie laſſen feine Langmuth und Sanftmuth derart 
fein, daß Er auch unjerer Schuld gegenüber „ein Auge zu= 
macht“. Uber die alfo reden, die haben Ihn noch nie er- 
fannt. Nichts ift falſcher, als wenn man denft, Jeſus 
nehme es mit der Sünde nicht fo genau. Wahrlich, Mofes 
und Elias und Johannes der Täufer haben nicht fo zer- 
malmende Worte über die Sünde gejagt, wie der milde 
Heiland. Man leſe doch das erite Kapitel der Berg- 
predigt, wo Jeſus ſchon den unreinen Blick, der fi 
auf ein anderes Weib richtet, dem Ehebruch gleichekt, 
oder wo Er den, der feinem Bruder zürnet, einen Todt- 
ſchläger nennt und aljo die Sünde bis auf ihre unterfte 
Wurzel verfolgt. Man höre doch, was Er (Matthäi 15, 
B. 19) von dem Menfchenherzen, von dem Herzen jedes, 
auch des liebenswürdigſten Menjchen, jagt: „Aus dem 
Herzen fommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, 
Dieberei, faljche Zeugnifje, Läfterung.” — Dem Nifodemus 
aber, der den Weg ins Himmelreich jucht, giebt Er eine 
Antwort, daß ihm darüber fchmwindelt, nämlih: „Es fei 
denn, daß Jemand von oben ber geboren werde, fonjt 
kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ — „Sa, Herr, wer 
fann dann felig werden?” rufen die Jünger einmal ganz 
entjegt aus, als Jeſus von den Gefahren des Reichthums 
geredet hat. Und was antwortet Er den entjegten Jüngern? 
Sagt Er etwa: „Nun, regt euch doch nicht fo auf! So 
gar ſchlimm iſt's nicht?“ D nein, Er antwortet: „Bei den 
Menschen iſt's allerdings unmöglich; was aber bei Menfchen 
unmöglich ift, das ift möglich bei Gott.“ Kurz, Er zeigt 
überall, daß die Menfchen „verloren“ find, das heißt, 
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daß fie von dem göttlichen Lebensgrund, dahin fie gehören 
und wo allein fie wachen und gedeihen fünnen, vollſtändig 
abgefommen find, und daß es ihnen vollftändig unmöglich 
ift, durch eigene Kraft und Anftrengung wieder — 
zu wachſen. 

Soll uns das nun ſchrecken und abſchrecken von 
Jeſu, daß Er die menſchliche Natur ſo verderbt findet? 
Im Gegentheil, — Er zeigt damit, daß Er uns bis auf 
den Grund kennt. Es müßte uns gradezu mißtrauiſch 
und irre machen, wenn Er, der uns helfen ſoll, anders 
urtheilte. Denn Er jagt am Ende doch nur dasſelbe, jagt 
es nur fchärfer und beftimmter, was unfer eignes Gewifjen 
ſchon jagt. Aber was unjer eigenes Herz ung nicht jagen 
ann, das fagt Er uns auch, nämlich dies, daß wir nit 
follen verloren fein, obgleich wir verloren find. Während 
uns unfer eigenes Herz verdammt, jo verdammt Er uns 
nicht. Wir fehen uns von Ihm erfannt bis auf den 
Grund und dennoch geliebt mit unendlicher Liebe. Er 
zeigt ung himmelhohe Berge der Schwierigkeiten, und den- 
noch legt Er dem Schwächlten, dem Verirrteiten, dem Ber- 
fommenften freundlich die Hand auf die Schulter und ſpricht 
zu ihm: „Hab' guten Muth, ich führ's mit dir durch!” 
Es ift wahr, daß Er in allerlei Bildern zeigt, wie „ver— 
loren“ der Menſch ift. Aber mag Er nun das Gleichnis 
vom verlorenen Schaf oder vom verlorenen Grojchen oder 
vom verlorenen Sohn vor unfere Augen ftellen, — es iſt 
immer nur, um und zu zeigen, daß Er gefommen ift, um 
„008 Verlorene zu juchen und felig zu machen“. 

Die Berge der Sünde und Schuld find für Ihn nur 
da, um fie ins Meer zu werfen. Das Größte, was der 
Heiland jagen Tann, das fagt Er dem Kleinften, der über 
fich felbft trauert, nämlich: „Des Menſchen Sohn Hat Macht, 
die Sünde zu vergeben“. Er hat Macht, die Sünde 
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zu tilgen, ihre Herrichaft in ung zu brechen und einen 
neuen Geift in uns zu fchaffen, alſo daß mir wirklich und 
wejentlich wieder Gottes Kinder werden. 

In der That, nicht mehr und nicht weniger iſt's, was 
wir nöthig haben. Alles steht in der Vergebung der 
Sünden, wo fie ift, da ijt Leben und Geligkeit. Alles . 
Andere macht fih da von ſelbſt. Darum fendet Er au 
feine Zeugen aus, daß fie predigen jollen „Buße und Ver— 
gebung in feinem Namen“. 

Aber wie kann die Sünde vergeben werden, ohne daß 
fie gerichtet it? Schreit nicht unfer eigenes Herz nad) 
einer Verſöhnung? Willſt du nicht glauben, daß die 
Heiligkeit und Majeftät Gottes eine Verföhnung fordert, — 
nun, jo mußt du doc zugeben, daß die menschliche 
Natur ſelbſt nach einer Sühne verlangt. Verkündigt 
uns nicht auch der blutige Opferdienft aller Zeiten, daß 
die Menjchheit eines heiligen Sühneopfers bedarf, um in 
fich jelbft und vor Gottes Angeficht zur Ruhe zu fommen —? 
Das Evangelium ift derjelben Anficht. „Siehe, das ift Gottes 
Lamm, welches der Welt Sünde trägt,” — mit dieſen Worten 
weifet der Brautwerber Johannes feine Jünger zum himmlifchen 
Bräutigam. Und diefer ſelbſt jagt, daß fein Dienft an der 
Menſchheit ſich damit vollende, daß Er „jein Leben gebe 
zur Erlöfung für Viele“ Geheimnisvoll bedeutet 
Er ſchon dem Nikodemus, der dad Wunder der Wieder- 
geburt nicht faſſen kann, daß des Menſchen Sohn muß er- 
höhet werden, gleich wie Mojes in der Wüſte eine Schlange 
erhöhet Hat, alfo — o jchauerliche Erhöhung — am Holz! 
So fagt Er auch feinen Jüngern ſchon bald und troß ihres 
Entjegens und Einſpruchs immer wieder: „des Menfchen 
Sohn muß gefreuzigt werden“. Er erklärt ihnen dieſes 
„muß“ nicht, denn fie können's doch nicht fallen. Aber er 
prägt e3 ihnen tief ins Herz. Und ehe er in feinen dunfeln 
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Opferweg hineingeht, jtiftet er für alle feine Jünger aller 
Beiten daS heilige Abendmahl, das ijt die Zeier 
feine Todes: „Das ift mein Leib, der für euch gebrochen 
it. Das ift mein Blut, das für euch vergoffen wird zur 
Vergebung der Sünden.” 

Wohl weiß ich, daß der Altar des Kreuzes auch für 
viele ewigkeitsdurſtige Herzen ein dunfeles Räthſel, ja ein 
Stein des Anftoßes ift. Auch Viele, die hier fien, werden 
fagen: Alles, was du vorhin von Jeſu jagtejt, dünkt uns 
gar Yieblich und Lodend, aber das Wort von dem ftell- 
vertretenden Opfer de3 Einen für Alle können mir nicht 
faſſen.“ Es wundert mich nicht. Gab es doch eine Stunde, 
wo Jeſus ſelbſt es für möglich hielt, daß der allmächtige 
Gott einen andern, durchſichtigeren und leichteren Weg 
zur Rettung der Menfchheit auftgun fünne. Und feufzend 
fragt er, ob das nicht gefchehen dürfe? — Nun, am 
Geijteshimmel des Herrn Jeſus war das nur ein vorüber- 
ziehendes Wölflein. Die Jünger aber ärgerten fi 
gradezu über das Kreuz und an dem Kreuz. Sie konnten 
es nicht faſſen. Aber obgleich fie fich ärgerten, verftieß 
Jeſus fie nicht. Nicht ſagte er: „Wollt ihr nichts vom 
Kreuze willen, jo will ich nichts von euch wiſſen, jo will 
ih nichts. mit euch zu thun haben.” Nein, fo jagt Er 
nit. Er freut ſich der Liebe, die fie zu Ihm haben und 
wartet auf das Berftändnis, welches noch fehlt. So auch 
bei dir. Nimm du zunächſt von Sefu auf, was du faffen 
fannft. Folge Ihm, wie du folgen kannſt; folge ihm auch 
bis nad Golgatha. (Wir reden darüber ein ander Mal 
ausführlih.) Aber wahrlich, es müßte feltfam zugehen, 
wenn du nicht unter dem Kreuz allmählich dag Kreuz ver- 
ftehen lernteſt! Du wirft es verftehen Iernen zunächſt als 
den höchſten Erweis der Heilandzliebe, darnach aber auch) 
als die höchſte Offenbarung der Heiligkeit und Erbarmung 
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Gottes zugleih und damit grade als die Löfung des Ge- 
heimniſſes der Zeiten und Ewigkeiten. Daß nicht auf 
natürlihem Wege eine verlorene Welt gerettet werden 
fann, muß jedem Denkenden Har fein. Wenn aber ein 
Wunder dazu nöthig ift, fo ift das Wunder auf Golgatha 
das, was vor deinem Gewifjen am herrlichiten fich offen- 
bart. Grade das Kreuz iſt die Antwort auf das, mas 
dein Gewiſſen jucht. 

Das beweiſt die innere Erfahrung der Edelſten und 
Wahrhaftigiten jeit 18 Jahrhunderten. Das bemeifet auch 
die äußere Geſchichte der Chriftusmenfchen, die feit dem 
Tage von Golgatha den Namen des Vaters auf Erden 
am herrlichiten verflärt haben. Hier wurde ihr Sehnen 
geftillt, Hier entjchwand alle Angſt vor Gott. Hier wurden 
in den ſchwachen Herzen Kräfte der Cwigfeit geboren, 
darüber auch die Feinde ftaunten. 

Drum halten wir’3 mit dem Dichter, der da fragt: 

Sagt, wo find’ ich eine Hütte 
Tag und Naht daheim zu fein? 
Daß mein Geift fi nicht zerrütte, 
Und id) gehe aus und ein? 


Und er antwortet: 


Keine weiß id) als die Wunden, 
Die der Herr dem Thomas mies; 
Mer fih da hinein gefunden, 
Hat ein ew'ges Paradies. 

Amen. 


PR 


5. 
Willſt du Teſum aufnehmen? 


Liebe Gemeinde! Bor wenigen Wochen ſaß ih in 


einem trauten Pfarrhaufe am Harz. Da mein Freund 


Amtsgefchäfte Hatte, jo reichte er mir ein Büchlein, womit 
ih mich unterdeffen nützlich beichäftigen könne. Aber 
ich prallte förmlich zurüd, al3 ich nur den Titel las; 
er lautete nämlih: „vie Befehrung der Bajtoren“. 
— Was in dem Büchlein jtand, war, wie ich mid) 
bald überzeugte, vortrefflich, — nein, es war mehr ala 
das, es war erfhütternd; aber die vornehmlichite, 
eindringlichite Predigt hatte mir doch bereit3 das Titel- 
wort gehalten. „Die Befehrung der Paſtoren“ 
— wie ich die Worte las, war es mir, al3 ob mich 


ZJemand, — ins Auge ſchauend, am Arme packte 


und mich fragte: „Du, der du ein Paſtor biſt, — biſt du 
denn bekehrt —?“ Es iſt Einem, als ob man perſönlich 
befragt und mit Namen genannt würde, wenn ſo grade der 
Stand, dem man angehört, ausdrücklich aufgerufen wird. 

Und ohne Zweifel ift die Frage nach der Befehrung 
der Paſtoren beſonders wichtig. Sie find ja dafür da, 
Andere in den Weg der Belehrung hinein zu weiſen, — 
wie aber, wenn fie jelbft diefen Weg nicht gegangen find? 
— Oder ilt es jelbitverftändlih, daß fie befehrt 
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ſind? Ja, das iſt der Jammer, daß das viele Paſtoren 
annehmen, zumal wenn ſie ein reges Gefühlsleben und 
einige Eindrücke von göttlichen Dingen haben. Was man 
aber als geſchehen annimmt, das ſucht man natürlich nicht 
mehr, was man aber nicht einmal ſucht, das findet man 
erſt recht nicht. Ach, es iſt ſchrecklich ſchwer, daß ſich ein 
Theologe, wenn er erſt im Amt iſt, noch bekehrt. Die Gefahr 
iſt zu groß, daß er meint geiftlich zu fein, weil er immer 
über geiftliche Dinge redet, zumal wenn er es mit einer 
gewiſſen feelifhen Wärme thun kann. Und jo giebt es 
auch unter den „rechtgläubigen” Paſtoren viele unbefehrte 
Leute und in Folge defjen viele Gemeinden, wo der Tod 
in den Töpfen ift. 

Doc darüber will ich nicht weiter reden; denn ich habe 
e3 bier nicht mit einer Baftorenfonferenz zu thun. Auch 
das fol verschwiegen fein, was ich mir felbjt aus dem 
Büchlein genommen; es gehört ins Privatfabinet. Aber 
ich habe auch an euch Alle gedacht. Oder wäre e3 nicht 
fehr heilſam, wenn für jeden Beruf und Stand fo ein 
Büchlein eriftirte? Alſo eins müßte heißen: „Die Be- 


kehrung der Schullehrer“, ein anderes: „die Befehrung der Pub- 


macherinnen“, eins: „die Befehrung der Senatoren“ und weiter: 
die Befehrung der Ärzte, der Schaufpieler, der Cigarrenarbeiter, 
der Boliziften, der Ladenmädchen, der Juriſten, der Dienft- 
mädchen und fo fort. Nur wer die Welt nicht kennt, kann 
darüber lächeln. Wer dagegen das Leben mit offenen 
Augen betrachtet, der weiß auch, daß jeder Stand feine 
befonderen Gefahren, Anfechtungen und Berfuchungen 
hat, im Unterfchied von jedem andern Stand. Es wäre 
alſo doch ſehr Heilfam, jedem Stand diefe befonderen Ge— 


fahren vor Augen zu ftellen. Es wäre doc nur eine That 


der rettenden Liebe, dem Suriften oder Arzte oder dem 


‚ Krämer zu zeigen, welche bejonderen Klippen ihm in 
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feinem Glaubenslauf drohen, — welches die jpeciellen 
Standessfünden find, und wo und wie grade er am 
erften vom Geift der Welt verftridt wird. 

Nun wollte ich allenfalls unternehmen fo ein Büchlein 
für Baftoren zu fchreiben, nicht aber für einen andern 
Stand, geſchweige für alle anderen. Für jeden Stand 
müßteeseingläubig-gewordene3, erleucdhtetes 
und wahrhaft befehrtes Glied desſelben thun. 
Unterdeffen wäre noch beſſer, wenn Seder, der hier ift, über 
die inneren Gefahren, welche grade jeine Lebenzitellung 
mit fih bringt, ein_ Schriftftüd für feinen Privat— 
gebrauch auffebte und von Zeit zu Zeit neue Erfahrungen 
hinzufügte. 

Ich für meine Perſon kann als Prediger nur darüber 
aus fein, fo einfach und eindringlich al3 möglich zu reden 
und das Wort fo zu vertheilen, daß Jeder ſich perfünlich 
getroffen fühlt und Keiner fi ihm entwinde. Man hat 
mir gejagt, daß ich den Leuten jehr unbequem würde, und 
ich verjpreche auch, daß ich dag nach beiter Kraft auch 
ferner fein und immer mehr werden will. Meinem „alten 
Menſchen“ wird der Herr Chrijtus auch fort und fort ſehr un- 
bequem; je mehr er es aber wird, dejto beffer befindet fich 
der innere Menſch. So will auch ich euch in Jeſu Namen 
lieber jeßt recht unbequem werden, als einft vor Gottes 
Thron neue Vorwürfe und Anflagen gegen mich hören 
müffen! 

Aber was kann ih armer Menfh, wenn nicht euer 
Wille mir entgegenfommt? — Was rede ich von „mir“? 
Nein, dem guten Hirten Jeſus Chriftus, der euch 
fucht, der euch durch mein armes Wort hindurch feine 
ſuchende Stimme ertönen läßt, dem muß euer Wille ent- 
gegenfommen. 

Wir haben am legten Sonntag das ergreifende Bild 
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jeiner himmliſchen Schönheit und feiner barmherzigen 
Hirtenliebe gejchaut. Kein Zweifel blieb uns, daß Gott 
in Chrifto unfere Rettung fuht. Die große Frage ift 
nun, was auf Seiten des Menſchen gefchehen 
muß, damit die göttlihen Friedensgedanfen 
anihnen erfüllt werden. Laßt ung jehen! 


Text: Ev. Johannis 1, V. 12. 


Wie viele Ihn aufnahmen, denen gab Er Macht Gottes 
- Kinder zu werden, die an jeinen Namen glauben, 


Willt du Iefum aufnehmen? 


I Nicht ohne uns fommt unfer Heil zu 
Stande. 
HI Wir müffen Jefum aufnehmen als 
Heiland und König. 
HI. Wir müſſen zu dem Zwed den Pharifäig- 
mus und SadducäiSmugin und ertödten. 


I 


„Was muß unfererfeit3 gefchehen, damit wir Gottes 
Rinder werden?” Das ift die große Frage, die uns be— 
ſchäftigt. Gott wolle nur helfen, daß ich jo einfaltsvoll 
und verjtändlih darüber rede, wie immer möglich iſt. 
Daß unjererfeit3 etwas geleiftet werden muß, damit dies 
Größte, was man fich denfen fann, nämlich die Gottes— 
tindfchaft, zu Stande fomme, lehrt ung alle Schrift. Sch 
hätte auf jeder Ceite der Evangelien einen pafjenden Tert 
finden können. Überall wendet fich der Heiland an den 
Willen und alfo an die Freiheit der Menſchen. So jagt 
auch unſer Tert: „Wie Viele Ihn aufnahmen, Denen gab 
Er Macht, Gottes Kinder zu werden“. Das Aufnehmen 

iſt ein freied Werk; ich kann e3 leiften, ich fann es weigern. 
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Der Heiland, der uns helfen will, appellirt aljo an unſere 
Mitwirkung. 

So iſt alfo das Werf unferer perſönlichen Rettung 
gewißermaßen in unfere Hand geftellt. Niemand 
wird gerettet, der nicht will, Niemand geht verloren, der 
nicht will. St das nicht ein Gedanke, der uns aufs tiefite 
erfchüttern muß? Muß uns das nicht mit einem wonne— 
famen Hochgefühl erfüllen — müſſen wir ung nicht 
aufs Höchfte dadurch geehrt und geadelt fühlen — 
daß die ewige Lebensherrlichkeit, dazu wir berufen find, 
nicht ohne unjere Mitwirkung zu Stande fommt? Aber 
müffen wir nicht auch erbeben über die Verantwortung, 
die dadurch auf ung Laftet? Wir können das Höchſte ge- 
winnen und das Höchfte vericherzen. Sa, wohl mit Recht 
mahnet darum der Apoftel: „Schaffet eure Seligfeit mit 
Sucht und Zittern“. Sch bitte euch, wenn der König 
einem Soldaten fagt: „Se nachdem du deinen Dienjt im 
fommenden Jahr verrichteft, — je nachdem wirft du Dfficier, 
oder aber du wirjt mit Schanden aus der Armee ver- 
ftoßen“, — welch eine Bewegung wird dag in dem Herzen 
des Soldaten ſchaffen! Dder wenn man Einem fagte: 
Se nachdem du jet deinen Beruf erfüllt, wirft Du Erbe 
eines großen Vermögens werden, oder lebenslänglich ein 
Bettler bleiben, — nicht wahr, der Menſch müßte aus den 
Ichlechteften Stoffen gebildet fein, der jeßt nicht jeden 
Blutötropfen in Bewegung ſetzte, um zu leiften, was er 
fann. Und doch — was ift ein Dfficieröpatent, oder mag 
it ein Kaften voll Geld gegen den Erwerb des ewigen 
Lebens? Wie unaussprechlich bedeutend wird auch das 
unbedeutendite Menfchenleben in der Zeit, wenn die ganze 
Emigfeit davon abhängt! 

Und fo iſt es. „Gott, der uns errettet hat 
ohne und, kann uns nicht befeligen ohne 


ZU U 


79 


uns" — jagt Auguftin. Und er fagt damit nur, was die 
heilige Schrift auf allen ihren Blättern fagt. Die Menſch— 
heit iſt ervettet in Chrifto und fein Kopf ift ausgenommen. 
Wer möchte auch noch Seelſorger fein, wenn das nicht 
feititände? Aber Gott Lob, du und ich, wir können auch 
dem verjunfenften Menfchenfinde die Hand aufs Haupt 
legen und ſprechen: „Gott will, Dir foll geholfen 
fein. Sa, ehe du Odem holteſt in diefer Welt, war 
deine Erlöfung ſchon vollbracht.“ 

Und weiter, der Gott, der uns erlöfet hat, Er, der- 
jelbe, will uns auch ftärken, Fräftigen, gründen, vollbereiten 
bis auf feinen großen Tag. Nicht nur die Rechtfertigung, 
fondern auch die Heiligung ift fein Werk. Aber Er will 
uns nicht jelig machen ohne und. Er will und nicht durch 
Zwang, Er will uns nicht auf einem mechanischen Wege 
zu feinem Ziele führen. Wo bliebe da unjere Freiheit? 
Und mas wäre eine Heiligfeit ohne Freiheit? — 

Aber was ijt es denn, was Gott von uns fordert, 
wenn jein Heil fol unjer Heil. werden? Selbftverjtänd- 
lich iſt es, daß man fich um diefe große Sache ernitlich 
befümmert, daß man fi) damit befannt macht. Aber ach, 
dies, was ſelbſtverſtändlich fein follte, trifft bei den meiften 
Menschen nicht zu; und da meine ich die Menſchen, die mitten 
in der Chriftenheit wohnen. Wie jämmerlich ift das! 
Würde man nicht den Menfchen als einen elenden Schwäßer 
verachten, der ein Urtheil über Goethes „Fauſt“ fällen 
würde, und fiehe, bei näherer Erfuhdigung befände fi, 
daß er den Fauft gar nicht gelefen, oder doch nur ganz 
oberflächlich hineingeſchaut Hätte? Und doch machen es 
zahlloſe Menjchen, Menjchen, die fich die Gebildeten nennen, 
genau fo mit der Sache Jeſu Chriftt. 

Bernhard von Clairvaux urtheilt einmal über Peter 

Abälard: „Er kennt Alles, Alles, was im Himmel und 
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Alles, was auf der Erde ift, nur fich felber fennt er nicht.“ 
Wir glauben, daß der Heilige Bernhard diesmal etwas 
hart und alfo unheilig von feinem großen theologijchen 
Gegner geredet hat. Im theologischen Streit find oft auch 
die Beften von den Dämonen der Verleumdung bejejjen. 
Aber von Millionen Kindern unferer Zeit gilt dad Wort 
wirflih. Sie ftreben darnach, Alles zu fennen und über 
Alles mitzureden; ihr eigenes Herz aber ijt ihnen ein 
fremdes Land. Sie haben Zeit zu jeder Zeit für alle 
Erdendinge und vor Allem für die Zeitung; aber für die 
Ewigkeit, die ihnen ins Herz gejenkt iſt, haben fie niemals 
Zeit. So haben fie fi) auch niemals Zeit genommen, 
Den fennen zu lernen, der vom Himmel herniederfam, um 
ung Alle himmelwärts zu ziehen. Und doch reden fie über 
das Evangelium und über die Hoffnung des Chriften mit 
einer haarjträubenden, frechen Sicherheit. Was von der 
Gottesſohnſchaft CHrijti, von jeinem Verſöhnungswerk und 
von feiner Auferjtehung gejagt wird, das muß „ſelbſt— 
verjtändlich Unfinn“ fein. Größenwahnfinn oder gar Heuchelei 
muß e3 fein, wenn Chrijten ihrer ewigen Seligfeit gewiß 
fein wollen. — Ad, diefe armen Menjchen, welche die 
göttlichen Perlen über Bord werfen, als ob fie Koth und 
Unrath wären! 

Nun, ich bin jo Fühn und jo mild, anzunehmen, daß 
ihr Alle, die ihr hier ſeid, mit diefer argen Art nichts zu 
ſchaffen Habt. Sch will noch Fühner fein, — ich will an- 
nehmen, daß ihr euch mit dem göttlichen Wort täglich und 
treulich befchäftigt, — daß ihr von tiefer Ehrfurcht gegen 
Jeſum erfüllt ſeid, daß ihr erfannt Habt, daß ihr einen 
Heiland bedürft, daß ihr erfannt Habt oder doch ahnt, daß 
Jeſus Chriſtus diefer Heiland ift. 

Welche Bedingungen ftelt nun Jeſus an ſolche Menfchen, 
damit fie nun wirklich und weſentlich Gottes Kinder 
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werden fünnen? Cs verfteht ſich von felbft, daß das Be- 
dingungen fein müffen, die Jeder erfüllen kann. Der 
himmlische Meifter kann alfo nicht fordern, daß man Ihm 
einen fcharfen Verftand, oder eine Yebhafte Phantafie oder 
irgend ein befonderes Talent entgegenbringe. Er kann 
nit verlangen, daß man in dem vorigen Leben dies 
oder daS geleijtet habe oder dor diefer oder jener be- 
jonderen Sünde bewahrt geblieben fei. Jede diefer Be— 
dingungen würde den Kreis Derer, denen geholfen werden 
joll, verengern. Und Gott will doch, daß Allen geholfen 
werde. Sp kann Er auch nicht fordern, daß wir hm 
das entgegenbringen, was man eine jtarfe Willenskraft 
nennt. Die ift nicht Jedermann, ja fie ift nur Wenigen 
verliehen. Nein, nicht einen ftarfen, aber einen auf- 
richtigen Willen kann er fordern. Und den fordert Er 
auch. Er erwartet, daß du deinen Willen, mag er nun 
von Haus aus ftarf oder ſchwach fein, in den göttlichen 
Willen fügſt. Es muß dir ernſt damit fein, daß du gefund 
werden willſt, und das mußt du dadurch beweiſen, daß 
du deinen Willen feinem Willen unterordneft. 

Selbit der Unverftändigite muß zugeben, daß das ver- 
ständig ift. Auch auf Erden gilt überall dasſelbe Gejeb. 
Niemand kann einen Andern zu fi auf einen höheren 
Standpunft Hinaufziehen, wenn diejer nicht den höheren 
Willen deſſen, der ihn zieht, über fich gelten läßt. Nimm 
einen Süngling, der zu einem großen Meifter kommt 
und jagt: „Sch will durch dich deine Kunſt lernen”. Gut. 
Wenn aber nun der Lehrling jeden Augenblid Einwendungen 
macht, fich weigert dies zu thun oder jenes zu laſſen, — 
nicht wahr, fo hat der Meifter das volle Recht zu fagen: 
„Es ift nit wahr, daß du willſt. Wenn du 
wirklich lernen mwollteft, jo müßteſt du nicht mollen, 
Funde, Wie der Hirih ſchreiet — — 6 
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was du willſt.“ — So kann aud der Heiland in dir 
nichts fchaffen, wenn du nicht willſt Ihn machen Lafjen. 
Aber, — den Aufrichtigen fei e8 zum Troft gefagt — Er 
fordert auch nicht mehr, als daß du das millit. 


u: 


Forfhen mir nun genauer nah, was Er denn will, 
das wir thun follen. Um das zu verjtehen, müfjen wir 
ung nur immer wieder Far machen, was Er mit und will. 
Er will uns nicht bloß aufklären; Er will ung nicht nur 
nene lichte Gedanfen über Gott und Menjchen geben; Er 
will und nicht nur ein heilige Vorbild vor Augen ſtellen; 
Er will nicht dies und das Gute und Schöne in uns 
wecken und wirken, — nein, Er will uns erlöſen; Er will 
das zerſtörte Bild Gottes in uns erneuen; Er will uns, 
wie unſer Text ſagt, Macht geben, Gottes Kinder zu werden. 
Dies iſt ganz wirklich zu nehmen. Gottes Geiſt ſoll ganz 
wirklich in uns wohnen, ſo ſoll auch Gottes Herrlichkeit 
unſer Erbtheil werden. 

Es fragt ſich nun, was unſererſeits gethan werden 
muß, damit dies himmliſch große Ding in uns vollendet 
werde. Ohne Zweifel tönt durch alle göttlichen Urkunden 
hindurch die Forderung, daß wir glauben ſollen. Schon 
von Abraham heißt es: „Er glaubte und das wurde ihm 
gerechnet zur Gerechtigkeit.“ Der Heiland aber ſagt: „So 
du glauben wollteſt, würdeſt du die Herrlichkeit Gottes 


ſchauen.“ „Wir halten es, daß der Menſch gerecht werde 


durch den Glauben,“ — ſo bezeugen alle Apoſtel, Jeder in 
feiner Mundart. „Glaubet an den Herrn Jeſum Chriſtum,“ — 
jo ermahnen fie die heilsbedürftigen Seelen. Sa, daß es 
auf den Glauben ankommen foll, das weiß jeder, aber 
Wenige wiſſen, was denn eigentlich damit gemeint jet. 
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Kein Ausdrud wird fo oft gebraucht, aber feiner wird auch 
fo gemißbraudt. 

In unferem Text iſt auch vom Glauben die Rede: „Denen, 
die Ihn aufnahmen, gab er Macht Gottes Kinder zur werden, 
Denen, die glaubten an feinen Namen,” — fo lautet die 
genauere Überfegung. Den Heiland aufnehmen und an 
den Heiland glauben, ift alſo dasselbe. Wir wollen nun 
diesmal nicht das Aufnehmen durc das Glauben, fondern 
da3 Glauben durch das Aufnehmen erklären. Walt’ Gott, 
daß wir jo von allem faulen und todten Glauben erlöft 
würden! 

Der Heilige Johannes jagt alfo, daß Alles darauf an- 
fomme, daß wir den Heiland „aufnehmen“. Es iſt über- 
flüffig, zu fragen, wohin wir Ihn aufnehmen follen. 
Wohin anders al3 im unfer Herz, in unfern innerjten 
Lebensmittelpunft? Haben wir Ihn da, jo Haben wir 
Ihn allenthalben, in unjerem Haufe, in unferem Beruf und 
wo du willſt. Auch der Heiland felbft bezeichnet es als 
feine eigentliche Abficht, daß Er will fommen und „Wohnung 
in und machen“. (Ev. Joh. 14, V. 23 vergl. mit Ephejer 3, 
8. 17.) Sp jagt er auch noch vom Himmel herab (Dffb. 
Joh. 3, V. 20): „Siehe, ich ftehe vor der Thür und Hopfe 
an. So Semand wird... die Thür aufthun, zu dem 
werde ich eingehen...” Alſo Jeſus Hopft an; es fragt 
fich, ob wir hören, ob wir hören wollen. Er will hinein, 
aber Er will nit mit Gewalt hinein dringen. Wir müfjen 
fein Rommen wollen, erjehnen; ja wie müſſen aufitehen 
und Ihm aufthun, ſonſt geht Er meiter. 

Alſo: Es gilt Jeſum aufzunehmen. Aber al3 was 
folfen wir Ihn denn aufnehmen? Nun, als das, was 
Er ift und fein will, ala Heiland und als Herrn! 
Wir follen Ihn aufnehmen als den Heiland, dem wir 


‚ völlig vertrauen, ja, dem wir uns ganz anvertrauen; 
6* 
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al3 den Herrn, den wir wirffih Herr fein laſſen in 
unferem Herzen. Denn dies will Er fein, oder Er will 
nichts fein. Du darfit Ihn alfo nicht aufnehmen tie einen 
Bettler, dem man ein Önadenedlein gönnt; du darfſt 
Ihn auch nicht aufnehmen wie einen Nathgeber, dem 
du je und dann dein Ohr Yeihft, wenn du dir jelbjt nicht 
zu helfen weißt; noch weniger wie einen angenehmen Ge— 
fellichafter, der dir deine Mußeftunden verjüßt, — 
nein, Er will Heiland und König fein in deinem Herzen, 
oder Er will nichts fein. Seine Heilandsliebe wird dir 
aber in dem Maße herrlicher werden, wie du mit feiner 
Herrfchaft in dir Ernſt macht. Und umgekehrt, das Ge— 
horchen wird dir jo viel Yeichter und Tieblicher werden, je 
mehr du Seine Heilandshuld gejchmedt haft. 

Mit der Einwohnung Sefu iſt's alſo eine ganz reelle 


Sache. Die Theologen, die da fagen, das fei nur ein Bild, _ 


ein Gleichnis, treffen nicht das Rechte. Ja, wenn das 
nur wirklich wäre, was fichtbar und finnlich ift, — dann 
hätten wir's hier mit einem ©leichnis zu thun. Aber ift 
e3 nicht die höchſte Wirklichkeit, wenn die beglücdte Braut 
lagt, der Bräutigam wohne in ihrem Herzen? In der 
That, er wohnt da in einer viel tmejentlicheren Art als 
in dem Haufe von Kalf und Stein, wo er Yeiblicherweife 
aus und eingeht. Die Braut hat ihn bei ſich aufgenommen, 
und er regiert ihre Gedanfen und Gelüfte, oft viel mehr 
als vor Gott recht if. (Denn der befte Bräutigam ift 
doch Fein vollfommenes deal.) Jeſus aber kann in allen 
Fällen das vollfommenfte Vertrauen und den ftrifteften 
Gehorfam fordern, und Er fordert ihn auch wirklich. 

Mit diefem vertrauensvollen Gehorfam iſt's aber auch 
genug. Darüber hinaus wird nichts an dir gefucht. Zwar 
ſcheint es, daß der Heiland noch allerlei von uns fordert. 
Bald jagt Er: „Werdet wie die Kinder, fonit könnt 
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ihr nicht in das Himmelreich kommen“; dann wieder und 
wieder: „Folget mir nach!“ Jetzt heißt es: Wer nicht fich 
ſelbſt verleugnet und fein Kreuz auf fi nimmt, 
fann nicht mein Jünger fein; jest fragt er: „Haft du 
mich Lieb?“ jetzt: „So Jemand mein Wort wird halten“ . 
u. ſ. mw u. ſ. w. Ungeiftlihe Menfchen haben wohl ger 
jammert und gejagt: „Ach Gott, dabei ſchwindelt's Einem 
ja! So vielerlei fol man leiſten, um ein Kind Gottes zu 
werden!” Die Geiftlich-Verftändigen aber willen, daß dies 
Bielerlei nur Einerlei ift. 
Unſer Dichter Geibel Hat einmal gejagt: 

Der Glaube iſt ein ſchöner Regenbogen, 

Der zwiſchen Erd’ und Himmel aufgezogen, 

Ein Troft für Alle, doch für jeden Wandrer 

Se nad) der Stelle, da er fteht, ein andrer. 
Sehr richtig, wer aber dem Regenbogen den Rüden zufehrt, 
oder die Augen zumacht, fieht gar nichts. Der Regen— 
bogen ijt die Brüde, die Himmel und Erde verbindet, und 
Gottes Wunderhand Hat ihn dahingefeßt. So iſt aud) der 
lebendige Glaube das Lebensband zwiichen oben und unten, 
zwijchen Gott und Menſch. Und Gott war es, der in dem 
ewigfeitzdurftigen Herzen den Glauben ſchuf. Und jeine 
innerſte Art iſt bei allen Gläubigen diejelbe, aber je nach 
der Stelle, da man jteht fieht er fich ſehr verjchieden an. 
Sp bewirken auch die Strahlen der Sonne, wenn fie die 
Erde beleuchten, in dem verjchiedenen Körpern ganz ver- 
ſchiedene Lichteffekte, und doch iſt's dieſelbe und gleiche 
Sonne. Aber fie verwandelt das vorher finftere Wafjer 
in einen Körper, der wie Silber oder Gold leuchtet, während 
die Berge tief blau, die Heide lichtbraun erjcheint. Dennoch), 
wie verjchieden die Farbentöne auch find, fo find fie doch 
von derjelben Sonne gewirkt und alfo im Wejen eins. 
So fann es auch fcheinen, daß die GSeelenzuftände und 
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Stimmungen, das Thun und Lafjen, welches die Gnade 
Gottes in den Kindern der Wahrheit wedt, jehr verjchiedene 
feien. Aber wenn von Liebe oder von Dürften, von Kind— 
werden oder von Kreuztragen, von Selbitverleugnung oder 
von Nacfolgen, vom Halten feiner Gebote oder vom 
Aufnehmen Sefu ins Herz die Rede ift, jo find das Alles 
nur verfchiedene Seiten und AÄußerungen derjelben Sache. 
Nur Scheinbar find fie ein Bielerlei. In Wirklichkeit fommen 
fie auf Eins heraus, und dies Eine it: „Sieb dich mir 
und nimm mich Hin“ oder mit anderen Worten: Ber- 
traue mir al3 deinem Heiland und folge mir al3 deinem 
König. 

Man jehe doch das Hochbeglüdte Weib an, davon Jeſus 
fagt: „Maria Hat das gute Theil erwählet.“ Was that 
fie denn, um diejes Lob zu gewinnen? Nun, fie that nicht 
viel, fie that nur eins: Sie nahm Jefum auf in ihr Herz. 
Sie vergißt darüber die ganze Welt, fie vergißt darüber 
all ihre eigene Luft, Laft, Leid, Kraft und Kunſt; fie will 
Alles Yeiden, Alles opfern, Alles entbehren, wenn es jein 
muß, — nur Ihn nicht. Geht da, das Eine, was noth 
thut. „Wenn ih Ihn nur Habe!“ — der Gedanke er- 
füllt ihr ganzes Herz. Sie ijt wie ein Kind getvorden vor 
Shm, denn mie die Mutter dem Kinde Ein und Alles ift, 
jo it Jeſus ihr Ein und Alles, und wie das Kind fich in 
der Mutter ganz verliert, jo verliert fie fich in Sefu. Die 
Weltverleugnung, die Gelbitverleugnung, die Nachfolge 
Chrifti, die Liebe zu Chrifto, das Halten feiner Gebote 
u. ſ. w, das Alles ſchlummert in diefem Einen, daß fie 
Jeſum wirklich aufgenommen hat in ihr Herz. Nun will 
ſie nicht fich feldft, fondern Shm eben. „So nimm denn 
meine Hände und führe mich,“ — daS ift der eine Klang, 
der ihr Herz durchtönt, er bezeuget, daß fie eine Gefangene 
it. Der andere aber lautet: „So ruh' ich nun, mein Heil, 
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in deinen Armen’; — er bezeuget die königliche, felige 
Freiheit des Gottesfindes. 

III. 


Fragen wir nun: Was ift es, das fo viele ernft- 
gefinnte Leute hindert, zu diefer Königlichen Freiheit durch— 
zudringen. Denn daß auch unter Denen, die zum chriftlichen 
Bekenntnis halten, im Ganzen Wenige nur find, die fich 
fo recht von. Herzen ihres Heilands und Königs freuen, 
it ein offenes Geheimnis. Und wenn die Seufzer, die 
jest in den Herzen vieler meiner Yieben Zuhörer aufiteigen, 
einen Mund befämen, jo würden wir fofort ein vielftimmiges 
lautes Zeugnis dafür haben. Alſo, was ijt es, das den 
Herren hindert uns jo zu beglüden, wie Er uns beglüden 
möchte? Die Urſache kann nur fein, daß wir jelbft Hinder- 
nifje jhaffen, oder, anders gejagt, daß wir die Hinder- 
niffe, die in ung find, nicht aus dem Wege räumen wollen. 

E3 giebt aber nur ein Hindernis für den Heiland, 
das ift deine Sünde. Verſtehe mich recht, nicht deine 
Sünde, die dir wider deinen Willen noch anflebt, jondern 
die Sünde, mit der du noch irgendwie Tiebäugelit, 
trennt di) vom Heiland. Nicht die Sünde an und für 
fich fcheidet uns von Jeſu; im Gegentheil, dies unjer Elend 
it es ja grade, was den Heiland zu ung zieht. Darum 
iſt e3 jehr böfe, wenn du fagft: „Sch mag nicht zu Jeſu 
fommen; meine Sünden find zu groß” Das ift 
eine Beleidigung Jeſu, ob e3 auch fromm lautet. Wird 
denn ein Kranker jagen: „Sch bin zu leidend, darum mag 
ich mich nicht an den Arzt wenden.” Ja, wenn er glaubt, 
daß der Arzt nicht fähig ift, ihm zu helfen, mag er jo 
fprechen. Und er wird ja oft genug Recht haben, denn die 
Kunft und Kraft der berühmteften Ärzte ift ſehr beſchränkt. 
Sefus aber bezeugt, daß Er Allen helfen kann und will. 
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So beleidigft und verachteft du Ihn, wenn du ſagſt: „Mein 
Schade ift zu groß.” Alſo thue diefe jcheinfromme Rebe 
von deiner „allgugroßen Sünde” von dir. 

Etwas Anderes aber iſt's, ob du auch bereit bift, auf 
allen Punkten mit deiner Sünde zu breden. Die Frage 
ift nicht, ob du das kannſt, (das ijt die Sache des 
Heilande); — die Trage ift, ob du es willft. Was du 
nicht kannſt, kann Er; aber Er kann nur, wenn du millit. 
Nun giebt e8 zwei Grundarten der Sünde, näm— 
lich den Pharifäismus und den Sadducäismus. Damit 
hatte der Heiland nicht nur zu ringen, als er leiblic auf 
Erden wandelte, nein, die machen ihm heute noch heiße 


Arbeit. Pharifäer find nicht etwa bewußte und raffinirte | 


Heuchler; nein, es find Menjchen, die — ob auch in feiner 
Weife — an ſich ſelbſt Gefallen Haben, die, bewußt 
oder unbewußt, aus fich jelbjt was Rechtes machen, die 
alſo mit der Selbjtdemüthigung und mit der Buße feinen 
vollen und ganzen Ernſt machen. Sadducäer aber find 
nicht nur grobe Lajterfnechte, Säufer, Schlemmer, Bauch— 
diener oder ſonſt Weltmenjchen im groben Verſtand des 
Worts. Nein, Sadducäismus ijt alle die Gefinnung, die 
in den finnlichen und weltlichen Dingen haftet und dem 
Geijt des Herrn auf diefem Gebiet Riegel vorfchiebt. Seiner 
Zeit verachteten die Phariſäer Alles was Sadducäer hieß; 
dieje ihrerjeitS verlachten die Phariſäer. ES ift heute noch 
fo, wenn die Gejinnung des Einen und Andern kräftig 
ausgeprägt ift. Thatſächlich aber find es zwei Schößlinge 
aus derjelben Wurzel, die Eigenwillen heißt; that- 
ſächlich fließen fie beide aus dem gotttwidrigen Gelbit- 
erhaltungstrieb (Matthäi 16, 8.25). Will man aber einmal 
ſcheiden, ſo kann man fagen: der Pharifäismus hindert 
dich Jeſum zu erfaffen als den Heiland; der Sadducäig- 
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mus hindert dich ihn gelten zu laſſen als den König 
und Herrn. 

Man follte ja meinen, daß für den, der einigermaßen 
bei fich ſelbſt zu Haufe ift und der auch nur einmal Jeſu 
ins Auge gejchaut hat, — man follte meinen, daß für ihn 
nicht leichter umd nichts Tieblicher wäre, al8 an Jeſum 
den Heiland zu glauben. Das ift auch fo, wenn wir 
frei find von Eigenliebe. Wo aber die Selbitgefälligfeit, 
die Eitelfeit, die Selbftgerechtigfeit (ob auch fromm an- 
gejtrichen) im Herzen wohnen, da wird's nichte. Das 
Wort Heiland vernichtet das alte Sch; willſt du dich 
gegen dieje Vernichtung jträuben, jo verliert e3 feinen 
- Glanz, das Heißt für did. Es ift dann ein feines 
Häutchen über dem Auge der Seele, daß es nicht Klar 
jehen kann. Ach, wie häufig ift unter den Frommen dies 
unfelige Häutchen des feinen Phariſäerthums! Wie Eranfet fo 
Mancher an einer feinen Selbjtbeipiegelung! Die Tugenden, 
die er hat, die Fortjchritte, die er gemacht hat, die Werke, 
die er gethan, die Zeugniffe, die er abgelegt, die Opfer, 
die er gebracht, die Leiden, die er erduldet — immer 
wieder fommt er darauf zurüd. Natürlich ſetzt er als 
frommer Mann Hinzu: „Es ift ja alles Gnade“, — aber 
der Menfchenfenner merkt doch, wie diefer Begnadigte ſich 
— ohne fih das ſelbſt Ear zu machen — an fich jelber 
hegt. Wie viel Vharifäertfum auch unter den „Chriſten“ 
wohnt, kann man leicht erfennen, wenn man hört, wie hart 
fie über die Schwächen und Fehler anderer Menjchen 
urtheilen. Wahrlih, das könnten fie nicht, wenn fie fich 
feldft recht beurtheilten. Man kann es bei Vielen jehen 
an ihrem Ehrgeiz, indem ſie doch immer gerne die erite 
Rolle fpielen, obgleich fie — wie fie jalbungsvoll be- 
kennen — Staub und Aiche find. Und ach, der böſe Neid 
und das Scheeljehen und das daraus entipringende Arges— 
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Reden und Verleumden, — es ſind phariſäiſche Gift— 
pflanzen, die aus dem Sumpfboden der Eigenliebe er— 
wachſen und die ſo viel gefährlicher ſind, je unſchuldiger und 
reiner ſie ſich verkleidet haben. Wie ſelten aber iſt die 
wahre Demuth! Das ſind „weiße Raben“, die Einem für 
das danken, was doch das Dankenswertheſte iſt, nämlich, 
wenn man ſie auf ihre Fehler aufmerkſam macht. Die 
Meiſten fahren gleichſam entſetzt und empört in die Höhe 
und ſagen, daß ſie ja wohl große Sünder ſeien, aber 
grade von dieſer Unart ſeien ſie nun ganz frei. Oder, 
wenn ſie klug ſind, danken ſie Einem „für das treue Wort“ 
öffentlich und zürnen Einem heimlich. Die Schmeichler 
dagegen, dieſe größten Feinde der Menſchheit, werden nur 
zu oft mit offenen Armen aufgenommen, falls ſie es ge— 
ſchickt anfangen. Natürlich bekommen ſie dann auch wieder 
ihren Weihrauch, denn eine Hand muß die andere waſchen. 
— Ja, das iſt nur zu oft ſo auch in chriſtlichen 
Kreiſen; ich könnte noch ein langes, trauriges Lied davon 
ſingen. Ach, während ich davon rede, werde ich faſt ſelbſt 
roth, denn ich gedenke vieler eigenen Sünden. 

Dieſer Phariſäismus in tauſendfacher Geſtalt, der iſt's, 
der den Heiland von uns wegtreibt, der iſt's alſo, mit dem 
wir brechen müſſen. Wo aber ein Menſch ganz nackt und 
arm iſt in ſich ſelber und weiß nichts mehr für ſich zu 
rathen und zu thaten, jo wie der Zöllner war, der von 
ferne ftand und hauchte fein ganzes Herz aus in dem 
einen Seufzer: „Gott jei mir, dem Sünder, gnädig!" — 
der ijt vecht bereitet für das Heil. So ein Auge ift 
„ſonnenhaft“ und kann das Licht Gottes in Jeſu erblicen, 
denn das böſe Häutchen ift herunter. Da geht das Wort 
vom Frieden im Herzen auf, da giebt Jeſus einem folchen 
Menihen Macht, ein Kind Gottes zu werden. Diejenigen, 
die Feine Hände mehr haben, fich felbft zu Helfen, die be- 





91 


fommen nun die rechten Glaubenshände. Aus dem ge- 
ängfteten und zerjtoßenen Herzen, aus Abgründen und 
Thränen wächſt dann „der rechtfertigende Glaube”, das 
tindliche Heiland3vertrauen Heraus, wie das Keimlein aus 
dem verwejenden Samenforn. 

Wo man aber alfo Jeſum als Heiland aufgenommen 
hat, da will man ihn auch als König walten laſſen. So 
bricht man denn mit dem Sadducäismus nad) beiter Kraft. 
Leicht ijt das nicht, zumal nicht ung, den Kindern eines 
materialiſtiſchen Geſchlechts. Da geht es dann in allerlei 
Sterben hinein. Der Herr Chriſtus will uns ja feines- 
wegs die wahre Lebensfreude nehmen und auch nicht 
dämpfen; ebenda iſt jo Manches, was wir Freude und 
Genuß nennen, was uns aber thatjächlich in Sflavenfetten 
ſchlägt. Ach, da giebt e3 jo manche Lebensgewohndeit, die 
wir kaum jelbjt zu rechtfertigen wagen, die und aber fchier 
‚zur andern Natur“ geworden ift. Wir meinen, es gehe 
nicht ohne dies. Und es muß doch gehen, und unerbittlich 
Schneidet der Herr diefen Wafjerihößling ab. Dder, wenn 
wir ihm wehren, jo weicht Er von und. Denn die erfte 
Bedingung, die der Herr an jeine Unterthanen ftellt, ift 
diefe, daß fie ihm feine Bedingungen ftellen. — 
Du kannſt und darfit alfo auch nicht jagen: „Lieber Herr, 
ich will Dein fein, ganz Dein, nur diefer Neigung zu 
fröhnen mußt Du mir erlauben; in diefem Punft mußt 
Du mic) machen laſſen! Alſo zum Beifpiel: „Sch weiß, 
daß dies und das „Vergnügen“, oder der Umgang mit jenem 
witzigen Spötter für mich nichts taugt, aber da3 gehört 
nun einmal zu meinem Behagen; darf ich nicht dabei 
bleiben?” — Man entgegnet mir vielleiht: „Ei, wer fagt 
und fragt den Himmlifchen König denn wohl alſo?“ Nun, 
nicht Einer, jondern Viele. Aber ich gebe zu, die Meiften 
fommen gar nicht jo mweit, jondern hängen der Sünde fo 
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viel fromme Mäntelchen um, biß fie jelber wirklich über- 
zeugt find, daß fie ganz fromm oder doch vor Gott er- 
träglich ift. Aber darüber weicht dann der Geilt des 
Herren. — Sa, hüte dich, ihm Grenzen zu ziehen. Hüte 
dich, ihm zu fagen, in deinem Brivatleben wollteft 


du feinem Geift alle Gewalt Yafjen, aber im Gejchäft,- 


ja, da müſſe man „mit den Wölfen Heulen“, da dürfe man’s 
mit Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit nicht jo genau 
nehmen. Ach, Hier ift eine Grube, in die mancher Fromme 
verfinft. — Hüte dich, daß du jagit, du wollejt deine 
Kraft in feinen Dienft ftellen, was aber dein Geld be- 
treffe, deine Ausgaben und Einnahmen, darüber müßteft 
du jelbit beitimmen. — D weh, wie ſchwer ift die Be— 
fehrung des Geldbeutels! — Hüte dich zu fagen, du wolleſt 
feinem Willen gemäß alle Menjchen auf liebendem Herzen 
tragen und übrigens feinem zürnen, aber da jei doch 
Einer, der habe es zu.arg getrieben, dem könneſt du nicht 
vergeben! — 

Keine Grenze, feine Bedingung, das ijt die erſte Be- 
dingung, die dein König dir ftellt! Verloren biſt du alſo 
auch, wenn du forderit, daß dein Chrijtenthum dir auf 
feinen Tal Spott, Schmah und Verfennung eintragen 
folle. Ach, an diejer Klippe jcheitern Unzählige grade auch 
in unferer Zeit. Sie wollen den Herrn nicht befennen, 
wenn ihre Weltjtellung, ihr Credit in der „guten Gejell- 
ſchaft“ dadurch erjchüttert wird. Männer, die fonjt gern 
ihre Kraft, ihren Muth, ihre Ehre rühmen, zittern in arm- 
jeliger Zeigheit davor, daß fie möchten Bietiften, Quäker, 
Engherzige, Intolerante genannt werden. Und von wen? 
Nun von Solchen, die von religiöjen Dingen auch nicht das 
Mindefte verjtehen. Und doch fürchten fie fih. Sa, jagt 
man, der Menſch iſt jo viel, wie er gilt vor den 
Menſchen. Freilich fagt man fo, aber das ift ein jchred- 
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liches Wort. Willft du dazu halten, fo laß nur alljogleich 
allen Glauben fahren. Nein, der Menſch ift fo viel, wie 
er vor Gott gilt, genau fo viel umd nichts mehr. Und 
es kann fein, es ift auch taufendmal wirklich fo geweſen, 
dab alle Menſchen Einen verlachten und verdammten, und 
Gott im Himmel nannte ihn fein liebſtes Kind. Alſo Yaß 
deinen Heiland König fein, auch wenn Er dir den Dornen- 
franz der Schmach mitbringen follte. 

Sp darfjt du auch nicht fordern, daß Er dich vor 
abjonderlichen Leiden bewahrt. Lebthin erzählte ich einer 
Dame von einem jchredlichen Teiblihen Sammer, defjen 
Zeuge ich gewejen war. Da antwortete fir „Wenn 
Gott mid injolden Zuftand brädte, ſo würde 
ih irre an Ihm.“ — Sc verftehe das vollfommen. O, 
wie oft thut man Blicke in Tiefen graufigen Elend: und 
unmwillfürlich fleht man zum Himmel hinauf: „Herr, Herr, 
davor bewahre mich in Önade; ich bin zu ſchwach, das 
zu leiden.“ Nun, jo beten darf man auch und wir find 
auch mwirflih in uns felber zu ſchwach, um in fo haar- 
fträubenden Leiden würdig zu beftehen. Aber wir haben 
doch auch erfahren und werden e3 ferner erfahren, daß der 
Herr geben kann und will aus feiner Kraft, was wir nicht 
haben in ung felber. Wir werden erfahren, daß die Noth 
niemals größer ift al3 der Helfer, daß fie uns aber tiefer 
hinein führt in des Helfer Herz und damit in den Ur- 
grund des Lebens und Lieben?. 

Alfo ergeben wir uns dem Herrn bedingungslos, jo 
werden wir entdeden, daß Er und nur Schmerzen macht, 
um Schmerzen zu ftillen, ja, den Duell aller Schmerzen 
zu verjchließen. Wer fromm, weiſe, vernünftig, gottgemäß, 
ewigfeitmäßig beten will, der bete alſo: 


94 


„Thu was Du mwillft mit mir, 

Werd’ ich nur zugerichtet 

Zu Deinem Breis und Zier.“ 
Und ift dir das zu Hoch, und haft noch feinen rechten 
Muth zum Herrn, dann bete: „Sch will wohl, Lieber Herr, 


aber Hilf meinem Eigenwillen.“ Nur ehrlih! nur daß man 


wirklich wollen will, jo wie der Herr will. Ja, das Chriften- 
thum erfordert willige und jchafft willenzstarfe Leute, troß- 
dem die Thoren jagen, daß e3 fchlaffe Leute macht. 

Kun, laßt uns der Welt daS Beilpiel geben, daß wir 
tiffen, was wir wollen. Laßt und endlich mit dem Evan- 
gelium ganzen und vollen Ernft machen. Seben wir das 
Wenige ein, was wir haben, und mir werden gewinnen 
alles was Gottes ift. Ein wahrhaftiges: „Sch will Dein 
fein, Herr Jeſu!“ — das ſei deine Loſung. Und ich will 
ein falfcher Prophet heißen, wenn du dann nicht zum 
Frieden kommſt. Viel Merfwürdiges und Unerwartetes habe 
ich in dieſer Welt gejehen. Was ich aber noch nicht ge- 
jehen habe, das ift dies, daß ein Menſch zu Schanden ge- 
worden wäre, der Gottes harrete; — was ich noch nie ge— 
fehen habe, ift dies, daß Einer aus Jeſu Händen Steine 
für Brot empfangen hätte. Was ich aber taufendmal ge— 
fehen und erfahren habe, ift dies, daß in feiner Gemein- 
Schaft die Alten wieder jung, die Friedelofen friedereich, die 
Troftlofen freudig, die Zufammenbrechenden fiegende Helden 
wurden. 


So laßt uns denn dem lieben Herrn 
Mit Leib und Seel nachgehen! 
Amen. 


TUE e- vr. 


—— — 


6. 


Don der Vekehrung und vom Wachſen 
in der Gnade. 


Liebe Gemeinde! Der geiftvolle Däne Kirfegaard 
macht einmal folgende Bemerkung: „Viele Prediger legen 
ihren Zuhörern die göttlihe Wahrheit vor, wie ein 
ausgezeichnetes Tuch, das man nun von allen Seiten 
anjchauen und mit Gemüthsruhe betrachten und beur- 
theilen Tann. Aber wie wäre e3, wenn das Tuch nun plötz— 


lich Augen befäme, und jedes Auge finge nun feinerfeits an, 
dich durchdringend und bis auf den Grund der Seele 


anzujhauen? Ja, dann würde die behagliche Gemüths- 


ruhe aufhören. Eben aljo aber ijt es, wenn die göttliche 


Wahrheit uns als Dffenbarungsmittel des gegen- 
wärtigen Gottes gebracht wird, woraus feine Augen 
uns anfchauen, worin der Pulsſchlag feines Herzens zu 
fühlen ift.” Soweit Kirfegaard. Sa, das ift freilich etwas 
anders, wenn die Leute, die unter der Kanzel fiten, die 
Empfindung befommen, daß der allmächtige, heilige, er- 
barmunggreiche Gott perfünlich mit ihnen verhandelt; wenn 


- fie nicht allerlei Schönes über Jeſum hören, jondern wenn 


e3 ihnen ift, als ob Er ſelbſt jie mit Namen ruft, als ob 
er perſönlich an ihre Herzensthür anflopft und über ihre 


beſonderen Sünden mit ihnen redet. 
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Da kann man dann freilich nicht nad) der Predigt Be— 
fuche machen, — da kann man nicht plaudern über taufend 
Kleinigkeiten, — kann nicht die Predigt kritiſiren, Toben 
oder tadeln, — kann nicht ſich dabei begnügen, daß man 
fo „allgemein erhoben“ worden jei, — nein, da geht's aus 
der Kirche ins Kämmerlein oder in die Stille der Natur. 
Ja, jo eine Predigt arbeitet dann die ganze Woche hin- 
durch im Herzen fort. 

Ad, jo möchte ich predigen. Ich kann's Leider nicht, 
aber ich ringe darnach und bitte euch, daß ihr mit eurer 
Fürbitte mir helft, daß ich's lerne. Sa, betet jet fogleich 
im Stillen, daß auch dieje Stunde eine Stunde merde, ı 
da Gott fi ung offenbart und ein Jedes von ung er- 
Teuchtet über den Weg, darauf wir wandeln. — Wir leſen 
heute al3 unſern Text zwei Gottesworte, die fich unter 
einander ergänzen. 


Zert: 1. Petri 2, 8. 25. 
Ihr waret wie die irrenden Schafe; aber ihr feid nun 
defehret zu dem Hirten und Biſchof eurer Serlen. 
2. Betri 3, ©. 18. 


Wachſet aber in der Gnade und Erkenntnis unjers Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti. Demjelben jei Ehre, num und 
zu ewigen Zeiten! Amen. 


Dieſe apoftoliichen Worte enthalten einen Troft und 
eine Mahnung: 
I. Ihr jeid befehret zu dem Hirten eurer 
Seele, Jefus Chriftus; 
I. Wachſet in Chrifto, zu dem ihr befehret 
feid.. 
1 
Wie warm und innig das lautet: „Ihr feid befehret 
zu dem Hirten und Bifchof eurer Seelen.” Das wagt der 
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Apoftel allen Denen zu jagen, denen ex diefen Brief jendet. 
Es waren gar verjchiedene Leute. Die Einen werden vorher 
Pharifäer, Andere Sadducäer gewefen fein, die Einen waren 
Lajterfnechte in grober heidniſcher Weife, Andere waren 
ehrbare Heiden; Einige lebten dahin in einer fat thierifchen 
Stumpfheit gegen Alles was göttlich, ja was auch nur 
ideal ijt; Andere waren ftrebfame Künftler oder gar Philo- _ 
fophen. Uber wie verfchieden fie auch waren, — in Einem 
waren jie Alle gleich: „Sie waren weiland wie die irrenden 
Schafe“ und alfo verloren. Schafe, die den Hirten und 
die Weide verloren haben, laufen unrettbar in ihr Ver— 
derben; mag nun dies Verderben durch ein Yangjames 
Berhungern, oder duch den Anfall der Naubthiere, oder 
durch einen Sturz in den Abgrund herbeigeführt werden. 
Und wir haben letzthin erfannt, daß jeder Menfch, fo tie 
er bon Haus aus ift, verloren ift. — Nun ift aber bei 
den Lejern des Petrusdriefes eine große Wendung einge- 
treten. Der Hirte hat fie gefunden und gerufen, und fie 
haben ich finden, rufen und helfen Yafjen. Er Hat fi 
ihnen al3 den Heiland offenbart, und fie haben Ihn auf- 
genommen als ihren Heiland und König. „Sie find 
befehret”; denn wo jolh Aufnehmen ernitlich und ehrlich 
gejchieht, da ijt ein Menſch befehrt, d. h. umgekehrt, 
von dem Eiteln ab, der ewigen Gnadenſonne zugefehrt. 
Er Hat einen andern Geift, in dem er jein Leben führt, 
er hat ein anderes Ziel, dem er entgegen eilt. So war's 
mit den Lefern des 1. Petrusbriefes. Sie haben ſich ohne 
Bedingung dem Heiland übergeben, dafür wiſſen fie aber 
auch, daß Nichts und Niemand aus feiner ſtarken Hand 
ſie reißen kann. 

Es giebt auch viele ernſte Leute, die halten das für 
eine furchtbare Anmaßung, wenn ein Chriſt ſagt, daß er 

Funcke, Wie der Hirſch ſchreiet — 7 
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feiner Seligfeit gewiß fei; ja da3 muß gar Größenwahnfinn 
fein. Aber auch fromme Chrijten find oft der Meinung, 
- die Gewißheit des Heiles fei eine jeltene Sache, fo zu jagen 
ein PBrivilegium, das Etlichen gegeben, den meiften Chrijten 
in diefer Weltzeit aber verfagt werde. Aber wie würden 
die Apoftel ftaunen, wenn fie ſolche Stimmen hörten! Sie 
meinen, daß Seder, der das Wort Heiland in Wahrheit und 
in Glauben fpricht, an feinem Heil nicht zweifeln kann. 
Was wäre das auch für ein Evangelium, da uns über 
Wenn und Aber nicht Hinausbrähte? Was wäre das für 
ein Heiland, der ung nicht die Gewißheit gäbe, daß er 
unfer Schifflein duch Sturm und Wellen, Felſen, Klippen 
und Untiefen ficher zum Port des ewigen Friedens bringen 
werde? Wie kann ic) mich denn meines Heiles freuen, wenn 
fich immer die Angjt Hineindrängt: „Sa, wer weiß, ob du 
nicht doch noch zulegt einen Sturz in die Hölle thuft — 
Wahrlich, eine Hoffnung, die vielleicht zu Schanden werden 
Yäßt, ift feine Hoffnung. Frieden ift nur in der Gemiß- 
heit, welche die Apoſtel allenthalben ausfprechen, nämlich, 
daß feine Kreatur uns jcheiden kann von der Liebe Gottes 
in Chrifto. 

So jagt auch der Apoftel Betrus, „ihr jeid befehrt“, 
und damit jagt er: „Ihr feid unter die Flügel Jeſu ge- 
rettet.“ Er jegt das Einſt und Jet ſcharf gegeneinander: 
Einft irrende Schafe, jest heimgebrachte Schafe (Lufas 15, 
3.3—7). Sie waren alfo einft, was fie jet nicht mehr find; 
fie find jest, was fie einst nicht waren. — Ei, lieber Zu- 
börer, Hat das Wort niht Augen, göttliche durch— 
dringende Augen? Hörſt du nicht eine Stimme, die dich 
fragt: „Ob du befehrt biſt?“ Weiche nicht aus! Erzähle 
mir nicht von den Karikaturen der Bekehrung in der 
„Heil sarmee“ und anderer Genofjenfchaften; berichte 
nicht über die Einfeitigfeit diefer und jener Chriften oder 
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Heuchler, die das Weſen der Befehrung in einen einzigen 
plöglihen Akt fegen, der fi) womöglich mit großem 
Lärm vollzieht. Kümmere dich nicht um fo viele unwahre 
„gemachte Bekehrungsgeſchichten“, wie fie in einer gewiſſen 
Sorte von Traftätlein verbreitet werden. Ja, das meiß 
ih auch, daß mit dem Wort Bekehrung viel unvernünftiger, 
ja ſchändlicher Mißbrauch getrieben wird. Aber, was will 
das Alles jagen? Darum ift die Sache doch wie fie ift. 
In deinem eigenen Herzen und Gewiſſen fteht es gefchrieben, 
daß du dich befehren mußt, wenn du nicht „verloren“ bleiben 
willſt. Du weißt ganz gut, daß von Natur Niemand be- 
fehrt if. Du weißt ganz gut, wenn du es wiſſen willſt, 
daß du durch eigene Vernunft, Kraft, Tugend und Frömmig- 
feit nicht in das Neich des Lichtes und der Wahrheit ein- 
gehen kannſt. Du weißt ganz gut, daß es jo nicht weiter 
gehen kann, wenn’ gut gehen fol. Es iſt aljo feine Rede 
davon, daß die Befehrung etwas Unnatürliches, Bernunft- 
widriges ilt. Nein, nichts ift vernünftiger und menjchlicher 
al3 die Befehrung, die Ummwendung zu dem Hirten und 
Bifchof deiner Seelen. — Hat dieje große Wendung bei dir 
Ätattgefunden? Es iſt nicht nothwendig, daß du bejtimmen 
fannjt, wann und wie das ftatigefunden hat. Die Wege 
Gottes find fo mannigfaltig wie feine Kreaturen in Wald 
und Feld. Die Art und Weife, wie zwei Liebende Herzen 
einander finden, um fih dann in der Ehe unlöslich zu 
verbinden, ift unendlich verjchieden. Noch verjchiedener ift 
die Art, wie Gott den Menfchen, wie der Menſch Gott 
findet und aufnimmt. Einen Sohannes führt er till und 
Yeife und unmerklich zum Heil, einen Paulus durch Sturm 
und Wetter. Anders wird in Philippi die Lydia, anders 
der Kerfermeijter befehrt. Anders führt Gott einen Ti- 
motheus, anders einen Onefimus zum Heil. Auguftin und 
Luther Eonnten etwa eine Bekehrungsgeſchichte erzählen; 
7* 
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Chryſoſtomus oder Melanchthon fonnten es in dem Sinne 
nicht. Halte du nicht den gleich für einen Heuchler, der 
etwa feine Bekehrungsgeſchichte erzählt; aber noch weniger 
verzage an dir, wenn du das nicht kannſt. Die Frage iſt 
nit wie, fondern ob du befehrt biſt. Die Frage iſt: 
Ob du Jeſum twirffich (menn auch noch unter vieler Schwad- 
heit) aufgenommen haft, al3 deinen Heiland, Hirten und 
König? Sit es fo, dann fannft du ohne Shn gar nicht 
auskommen, dann bift du unglüdlich, wenn du feine Nähe 
vermiſſeſt, dann bijt du dankbar für Alles, was dich näher 
zu Ihm bringt; dann bift du zufrieden, der Heiland führe 
dich nun nach deinen oder wider deine Gedanken. Du bijt 
zufrieden, denn du Haft Frieden. Du Haft in Ihm die 
Gewißheit, da du dein wahres Ziel findeft. 

Wie, Lieber Zuhörer, kennſt du diefen Stand? Haft du 
die große Enticheidung getroffen, daß du Ihm dienen und 
Ihm Leben wilft? Noch nicht, höre ih Manchen fagen, 
und Andere befennen ehrlich, daß fie die Enticheidung von 
Sahr zu Sahr verfhoben Haben. Ach, das, unfelige 
Verſchieben! Es findet feinen DVertheidiger unter allen 
denfenden Menfchen. Was iſt unvernünftiger aß 
Verſchieben? Iſt das, was du unternehmen mußt, ſchmerz— 
Yiher Natur, wie z. B. eine Operation, — ich bitte dich, 
durch Verſchieben verlängerjt und vermehrft du ja nur 
dein Leid. Fahre doc) zu, fo ſchnell als möglich! — Sit 
aber das, was du zu unternehmen haft, ein Übergang zu 
Freude und Glück, — ich bitte dich, warum willſt du ver— 
ihieben und dein Glück verfürzen? Und hier, in der Be- 
fehrung, handelt e3 fi) um das höchſte Glück, um den 
Srieden und Die Gewißheit deines ewigen Heils. Es handelt 
ich darum, dich ernftlich zu Löfen von dem, was-dir nur 
für den Augenbli Süßigkeit gab, was aber fehlieklich dein 
Leben verfinfterte und alles Gute in dir verderbte. Warum 
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diefe Entſcheidung hinausſchieben? du warteſt „auf ge— 
legene Zeit“. Aber du weißt nicht, ob der morgende 
Tag dein iſt. Du warteſt auf allerlei Wunder und 
Zeichen; du warteſt darauf, daß Gott, ſo zu ſagen, einmal 
Gewalt brauchen werde. Nichts iſt eitler als das; du er— 
warteſt, was nirgends verheißen iſt. — Oder du meinſt 
gar, daß du etwa auch in der andern Welt den Heiland 
noch finden könneſt. Nun, wir hoffen viel von der andern 
Welt; daß du aber mit deinen Gedanken Gottes ſpotteſt, 
und daß Gott ſeiner nicht ſpotten läßt, ſteht felſenfeſt. 

O, ich bitte dich, brich endlich durch, wer du auch bis 
jetzt geweſen biſt. Zeige der Welt, daß du weißt, was du 
willſt. Wahrlich, es giebt in dem Univerſum kein Schau— 
ſpiel ſo großartig, ſo ergreifend, wie eine ringende Seele, 
die ſich losreißt von ſich ſelber, die ſich losreißt von allen 
Elementen der Finſternis, der Selbſtſucht und des Todes; 
die ſich losreißt von allem dem, was die Tagesmeinung, 
der Zeitgeiſt, das Urtheil der Menſchen fordern. Nichts 
Erhebenderes als eine Seele, die ihren Anker hineinſchlägt 
in Jeſu Kreuz und darauf nur das Eine fragt: „Herr, 
was willſt du, das ich thun ſoll.“ — Und es giebt nichts 
Seligeres, als eine ſolche Seele. Es giebt auch keine 
Menſchen, die einen heilſameren Einfluß auf die 
Menſchheit haben, als ſolche, die ſich wirklich bekehren. Ihr 
Beiſpiel iſt die wirkſamſte Predigt. Der Phariſäismus und 
der Naturalismus werden gleichzeitig durch ſie widerlegt. Die 
Gleichgültigen werden durch ſie aufgeſchreckt, die Verzagten 
werden durch ſie getröſtet. Doch das hier nur nebenbei. 
Zunächſt iſt für dich die Hauptſache, daß du mit in die 
Reihe Derer trittſt, von denen der Apoſtel ſo ſtill und ſicher 
ſagt: „Ihr ſeid nun bekehret zu dem Hirten und Biſchof 
eurer Seelen.“ She ſeid nun Jeſu Eigenthum. 
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I. 

Das ift alfo etwas Neues, was vorher nicht war; 
aber e3 ift nicht etwag Fertiges, Vollendetes. Es trägt 
in fi) die Garantie der Vollendung, aber nur für Den, 
der in Jeſu bleibt. Die Befehrung ift eine fort ſchreitende 
Sade; ja die Übergabe an den Herren muß fi täglich 
erneuern. Es ift alfo damit nicht wie mit einer Operation, 
die mit einem Aft für alle Zeit gefchehen ift; es iſt nicht 
wie mit dem „großen 203”, daS man gezogen hat 
und nun ift man der Befiber des Kapitals. Nein, es ijt 
. wie mit einem Menfchen, der durch ein Bad gereinigt 


worden ift, der aber nur rein bleibt, wenn er reinlich iſt 


und fih fort und fort reinigt. Es iſt wie mit einer 
Rebe, die nur fo lange lebendig it, wie fie im feiten 
Zufammenhang mit dem Weinjtod bleibt. (Ev. Joh. 15, 1 ff.) 
Darum mahnet der Apoftel: „Wachſet in der Erfenntnis 
und Gnade.” 

Es ift für die Bibellejer äherfkifäg zu jagen, daß 
ähnlihe Mahnungen daS ganze Evangelium und alle 
apoftolifchen Schriften durchtönen: „Ringet, ſchaffet, 
laufet, fämpfet, leget ab, ziehet an, heiliget 
euch, reiniget euch, ertödtet die Glieder der 
Sünden. f> w.“ Überall wendet fich Gottes Wort an 
unfere Freiheit und Thätigfeit. Wir fönnen ja nichts ohne 
den Herrn; Er aber will nichts ohne uns. Das gilt vom 
Anfang wie vom Fortgang des Heilswerks. 

Wenn in der Schrift von der Befehrung die Rede 
it, jo heißt es jeßt: „Befehret euch“, dann wieder: 
„Der Herr allein kann uns befehren. Bekehre Du 
ung, Here!" Welches von beiden ift nun richtiger? Sch 
meine, eins ijt fo richtig wie das Andere. Wenn ein 
Sjähriger Knabe unter der Leitung eines treuen Lehrers 
der edlen Kunſt des Leſens theilhaftig geworden ift, mas 
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it dann richtiger zu jagen: „Der Lehrer hat ihn das 
Lejen gelehrt?” oder: „Der Schüler hat das Lejen 
gelernt?“ — Nicht wahr, das Eine ift fo richtig wie 
da3 Andere. Und jeder Menjch, der fich befehrt hat, weiß 
Beides, einmal, daß Gott ihn befehrt hat, und fodann, 
daß er fich befehrt hat. Aber bei jedem neuen Fortfchritt 
in der hrijtlichen Erkenntnis oder in der Heiligung, bei 
jeder neuen Erfahrung im chriftlihen Leben findet fich 
dasjelbe wieder. Gott war eg, der Beides gab, das Wollen 
und das VBollbringen, aber Gott gab es nur dem Menfchen, 
der feine Seligfeit ſchaffte mit Zurcht und Hittern. (Philipper 2, 
12 u. 13.) Mag das vom Standpunkt der natürlichen 
Vernunft aus betrachtet eitel Unfinn fein, jo erlebt man’ 
dennoh in der That und Wirklichkeit auf Schritt und 
Tritt. Der nur bleibet in Seju, der bleiben will; 
der nur nimmt zu, der wachen will. Wer niht wächſt 
in der Gnade, verliert die Gnade. 

Aber jollte das ftattfinden können? Sollte es mög= 
Yich fein, daß Einer die Tiefen feines Berderbens erkannt 
hat, daß Einer gejchmedt hat die Kräfte der zukünftigen 
Welt, daß Einer erfahren Hat die Heilandäliebe und fünig- 
liche Herrlichkeit Zefu Chrifti — und dennoch wieder ab- 
fällt und in die alte Verlorenheit hinabſinkt? — Ob das mög- 
Yich ift ? Ihr wißt, wie Gottes Wort darauf antwortet (Ebräer 6, 
1 ff). Und wenn Gottes Wort nicht antwortete, jo ant- 
wortete daS, was du täglich ſelbſt erfährft. Wir Iefen in 
den Evangelien: „Da gingen feiner Jünger viele 
hinter fih und wandelten fortan nidt mit 
ihm.“ Wie? Hat das Tuch nicht Augen? Bohren fie fid) 
jet nicht in manches Herz hinein? Sagen fie nicht Diefem 
und Jenem bier: „So iſt's mit dir! Du wandelteſt einft 
hinter Sefu her als ein fröhlich Kind des Lichts, und nun 
gehft du eigene Wege und bift finfter und geſchlagen!“ — 
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„Wollt ihr auch weggehen?“ fragte der Heiland die 
Apoftel. Und fie antworteten alle: „Herr, wohin jollen 
wir gehen?” Dennoch ging Einer von ihnen in das Lager 
der Zeinde. Ach, Hoffentlih Hat das Tuch jet Feine 
Augen und Schaut Niemand an. — „Meifter, ich will 
Dir folgen wo Du hingehſt“, — rief jener begeiiterte 
Süngling. Als aber Jeſus ihn aufforderte, die letzte Kette 
zu brechen, die ihn mit der Welt verband, da wandte er 
fich betrübt ab. Wie? hat das Tuch nicht Augen? Gind 
nicht Taufende, die mit fliegenden Fahnen in den Streit 
gezogen waren, bald ftugig geworden und untreu geworden, 
mweil fie der Stimme Sefu nicht folgen und, ich will ein- 
mal fagen, gewifje gefährliche „Vergnügungen“ nicht auf- 
geben, gewiſſe gejellfchaftliche Beziehungen nicht abbrechen 
wollten? — Hat das Tuch nicht Augen, die jebt auch 
manchen Zuhörer ernſt und traurig anſchauen? — Der 
Apoſtel Paulus redet von Golden, die am Glauben 
Schiffbruch gelitten und die Welt wieder lieb 
gewonnen haben. Wie? Hat das Tuch nicht Augen? 
Schauen fie dich nicht durchdringend an, du Mann, der du 
deine Popularität nicht opfern wollteſt und ſchämteſt dich, 
deinen Heiland vor den Menjchen zu befennen? Wollen 
fie dich nicht durchbohren, du junges Weib, die einft jo 
glücklich war in ihrem Heiland und Haft aus Liebe zu 
deinem Manne deinen Heiland je länger je mehr los— 
gelafjien? — Und was ift das für ein Wort, wenn der 
Heiland vom Himmel her zu der Gemeinde in Epheius 
fagt: „Sch habe wider did, daß du die erſte 
Liebe gelafjen haft.“ Er lobt ihre Orthodorie, ihren 
Eifer gegen den Unglauben, ihre Werke, Arbeit und Ge- 
duld, und doch — „ihr habt die erfte Liebe verlafjen“. Wie? 
hat das Tuch nicht Augen? Sind hier nicht Viele, bei denen 
die Formen des hriftlichen Lebens geblieben find, aber der 
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Geiſt ift entfloden? Disputirfucht ift getreten an Stelle der 
brüderlichen Gemeinfchaft, Gottes Wort wird nad) wie vor 
gelejen, aber man lieſt es wie ein philofophifches Werk 
oder gar wie eine Zeitung; man betet wohl, aber das 
Gebet läßt die Herzen kalt; man arbeitet in allerlei Ver— 
einen, aber es fehlt die Liebesgluth; es ift Alles mechanifch 
oder gar von Gelbftgerechtigkeit durchſäuert. 

Wahrlich, feine Ermahnung ift nothwendiger als diefe: 
„Dleibet in Chriſto, wachjet indem ihr bleibet.“ Ein 
Wachſen aber findet nur ftatt, indem wir ab- 
nehmen in uns jeldft. „Er muß wachſen, ic) muß 
abnehmen.” Das gilt für Jeden von ung. Chriftus wird 
nur in dem Mae Herr in uns, wie wir unfere Eigen- 
liebe, unſern Eigenwillen, unjere Eigengerechtigkeit in den 
Tod geben. Sobald wir, ob auch in noch jo feiner Weife, 
aus uns ſelbſt etwas machen, ift es aljobald, als ob wir 


- aus der hellen Sonne in den Schatten treten. Licht und 


Wärme unjeres inneren Lebens entſchwinden. Die Gnaden- 
fonne ijt noch da, aber fie ift nicht da für und. Wir ge- 
nießen ihrer nicht. D, laßt es uns zur Loſung maden 
bei jedem Tageslauf, den wir beginnen: „Wir 
wollen Heute abnehmen, und Du, lieber Herr Jeſus Chriftus, 
follit zunehmen in uns. Ohne Dich fünnen wir nichts 
thun; ohne Dich wollen wir nichts thun; mit Dir wollen 
wir Alles thun. Du jollft die Seele von Allem fein; 
Du ſollſt die Ehre von Allem Haben; mit Dir wollen wir 
Alles thun, mag nun unfer Beruf darin bejtehen, daß 
wir die Straße fehren oder Staatzgejchäfte bejorgen oder 
Kindlein pflegen oder mit der Nähnadel arbeiten. Führe 


Du mich, Herr, und leite meinen Gang nad) Deinem Wort!" 


Der Apoſtel aber jagt nicht nur, daß wir in Chriſto, 


als unſerem Haupte, wachen jolen. In unſerem Texte 


drüdt er diefen Gedanken genauer jo aus: „Wachſet in 
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der Gnade und Erkenntnis Jeſu Chriſti.“ Viele 
Shriften fhägen die Erfenntnis ſehr gering. Sie find 
mit einer gewiffen Liebe zu Jeſu zufrieden und ſchwärmen 
nur zu oft in unklaren Gefühlen. Sie meinen, wunder . 
was Frommes zu fagen, wenn fie fprechen: „Was Hilft 
alle Erfenntnis? Auf die Liebe, auf die That und auf den 
Wandel kommt's an.” Die Wahrheit ift, daß fe zu träge 
find, in die Tiefen der göttlichen Weisheit einzudringen. 
Die Folge davon ift, daß fie durch jeden beliebigen Ein- 
wand aus dem Sattel geworfen werden, daß fie unfähig 
find, die Sache des Herrn zu führen und dann gar felbit 
an ihrem Glauben irre werden. Freilich, der gottjelige 
Wandel ift die befte Predigt. Und wenn die Sache jo 
ftünde, daß hier die Erfenntnig und das Wiſſen, dort die 
Liebe und die That wären, jo wüßten wir bald, was wir 
wählen follten. Aber fo ſteht's nicht. Im Gegentheil, 
die rehte Erkenntnis iſt eine Tochter der 
Riebe und fie weckt neue Liebe. 

Einer der alten Kirchenlehrer Hat gefagt: „Menjchliche 
Dinge muß man erfennen, um fie zu lieben; göttliche 
Dinge muß man lieben, um fie zu erkennen” Das ift 
fehr wahr. Die Geſetze der Baufunft ftudire ich mit meinem 
Verſtand. Das Herz jpielt dabei feine Rolle. Aber wenn 
e3 fih um wahre Menjfchenfenntnis Handelt, jo iſt's 
ſchon anderd. Die Liebe dringt ein in das verichloffene 
Herz, die Liebe fchließt e8 auf. Nahe dich einem ein- 
geſchüchterten oder verbitterten Menfchen, um ihn kennen 
zu lernen. Wie willit du es thun? Mit aller Lift und 
Kunst der Pädagogik wirft du zu Schanden werden und 
vor allem deinem Drohen und Schelten gar wird fich die 
franfe Seele nur fo viel feiter in fich verfchließen. Der 
fuchenden warmen Liebe aber wird das Herz nicht wider- 
ſtehen. 
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Vielmehr noch ift dies Gott gegenüber der Fall. 
Der Gott, der die Liebe ift, wird von der 
Liebe erfannt. Gie dringt ein in die feligen Tiefen 
feiner Weisheit, in die unergründlihen Abgründe feiner 
Erkenntnis. Sie lernt die großen Gedanken von feinem 
Reich verſtehen, fie durchdringt mit feligem Staunen die 
Friedensabſichten de3 Heiligen über einer unheiligen Welt. 
Jenes Wort, das man das Evangelium im Evangelium 
genannt hat, — ich meine das Wort: „Des Menfchen Sohn 
it gefommen zu fuchen und felig zu machen, das verloren 
it, — dies Wort ift die Leuchte, womit die Yiebende 
Seele Alles durchleuchtet, was Gott geredet hat von An- 
fang der Welt her, und fiehe, nun baut fich ihr die Weis— 
beit Gottes auf, wie ein verflärter Riefendom, der von der 
Erde bis in den Himmel reicht. 

Wenn der Apojtel nun endlich jagt: „Wachjet in der 
Gnade Jeſu Chriſti!“ fo Liegt Schon in dem Vorigen, 
daß die Gnade und die Erkenntnis nur zwei Seiten der- 
felben Sade fein fünnen. Unter Gnade iſt das ge- 
fammte himmlische Liebesleben und Freudenleben ver- 
ftanden, wie fie in Chrifto Perjon geworden find. Man 
könnte alfo auch jagen: „Werdet von Tag zu Tag inniger 
in der Gemeinschaft mit eurem Heiland!" Wie ein rechtes 
Kind jeden Morgen aufs Neue fi) der Mutter freut, fich ver- 
trauensvoll ihr Hingiebt, fich demüthig unter ihre leitende 
Hand Stellt, — wie das fein muß, wenn der Rindes- 
frieden ſoll bewahrt bleiben, — eben alfo iſt's mit dem 
Ehriften gegenüber feinem Heiland. 

Sit ſolch Verhalten aber dem Kinde ſchon ſchwer der 
Mutter gegenüber, fo ift’3 uns großen Leuten noch ſchwerer 
dem Heiland gegenüber. Die verftehen nichts vom inneren 
Leben, die da meinen, das rechte Verhalten gegen Jeſum 
würde einem allgemach zur andern Natur. Nein, nein, 
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das Bleiben in der Liebe ift nicht eine jo einfache Sache. 
Oder iſt's etwa in der Ehe fo jelbjtverjtändlich, daß e3 aus 
Liebe in Liebe und zu immer zarterer und tieferer Gemein— 
fchaft geht? Ach, überall tönen laut oder leiſe die Klagen, 
daß die goldnen Tage der jungen Liebe dahingeſchwunden 
feien. Wie gejchieht das? Nun, ganz einfah. So mande 
Reize, die erſt hoch beglücdten, fallen dahin oder fie werden 
veizlog und ein gewohnt Ding. Ferner: Auf die erſten 
Feittage kommen Fafttage, Schmerzenstage, Leiden, Nöthe, 
verschiedener Art. Was noch jchlimmer ift: — die An— 
fichten, die Meinungen, die Intereſſen gehen erjt au 8 einander 
und dann wider einander. Und nun gar werden dem einen 
Gatten am andern allerlei Schwächen, ja ſchlimme 
Fehler offenbar, davon man vorher nichts gemerkt Hatte. 
Wie „natürlich“ iſt's da, daß die Liebe erfaltet, daß die 
Herzen ftumpf gegen einander werden, fall3 der rechte Grund 
fehlt. Nur wo die beiden Herzen wirklich Eins ge 
worden find, nur wo ein jedes Herz fich jelbjt verloren 
hat oder doch fich verlieren will, nur wo jeder Theil Fein 
Glück und feinen Frieden mehr fennen und haben will, 
ohne den andern, — nur da führen alle jene Nöthe jchließ- 
lich nur zu tieferem Lieben. 

Wenden wir das an auf das Verhältnis der Seele zum 
Herrn! Freilich Er Hat feine Fehler; aber es fcheint ung, 
daß Er in feiner Leitung große Fehler macht. Er ift eitel 
Liebe, aber Er ericheinet taufendmal als der Graufame. 
Und feine Gedanfen ftreiten wider die unferen, und Er fordert 
unerbittlich, daß wir die unfrigen den feinen unterwerfen. 

Vielleicht ließ Er dich, al3 du ihn zuerft aufgenommen 
hattejt, jo recht feine Liebe ſchmecken und jehen und 
fühlen, um dich ganz vertraulich zu machen und dein Herz 
zu gewinnen. Aber dann ging's in die Proſa des Lebens, 
ja in ſcharfe Zucht hinein. Denn da ift noch viel mehr was 
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jterben muß, als du ahnſt. Es muß aber offenbaret und 
es muß ausgeschieden werden. So fommt Er denn mit 
allerlei Schmelzöfen in leiblichem und feelifchem Leid. Er 
ſtellt dich auf allerlei fcharfe Proben. Die fchärffte viel- 
leicht ift, wenn du nicht nur Spott und Schmach der Welt 
tragen, fondern wenn du auch ſolche Wege gehen mußt, 
wo jogar Gottes Kinder dich nicht verftehen und dich 
einfam und allein Laffen. 

Aber wer wollte hiervon ausreden? Es iſt doch er- 
ftaunlich, was auch bei ehrlichen Chriften noch Alles offenbar 
wird don widergöttlichem Wejen! Da ift noch fo manche 
böfe Eigenliebe, da ift jo manches fromm verhüllte Hängen 
am Eiteln; Hier elende Feigheit, dort ftolzer Fanatismus, 
bier weichliche Leidenzflucht, dort phariſäiſcher Tugendftolz, 
bier böfe fleifchliche Sicherheit, dort allerlei Härte einzelnen 
Menſchen gegenüber u. f. w. Und der treue Menfchenhüter 
Ichonet nicht den Pfahl im Fleiſch und die Fauftichläge 
des Satans. (2. Korinther 12.) Und wenn der Heiland 
fogar feinen gewaltigen Vorläufer warnen läßt: „Selig 
it, wer fich nicht an mir ärgert!" — wie viel nöthiger 
haben wir jolhe Mahnung —? Wie leicht und jchnell ver- 
fällt das thörichte Herz aus dem Troß in die Verzagtheit. 
Erſt konnte und mollte e3 nicht verjtehen, was das it: 
„Allein aus Gnaden“. Nun endlich ift das begriffen, 
daß in und an uns jchlechterdings nichts it, was wir 
halten und behaupten können, — ſiehe, nun verfällt das 
Herz in Berzagtheit, daß es fpricht: Ach, es ift wohl 
Alles nichts, — wenigſtens mit mir wird es nidht3? Sa, 
wer mweiß ob all das Große und Schöne, mag man von 
dem inneren Zeben jagt, nicht auf Täufhung und Phantafie 
beruht? — O, mie viel hat der Herr doch mit und zu 
thun! Ohne feine Geduld und immer neue Liebesmühe 
müßten wir Ale in Nacht verfinfen. Aber e3 fei heute 
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genug. Wir müfjen ſchließen, wie viel auch noch zu jagen 
noth wäre. Es ift aber genug zum Nachdenfen. In dunkle 
Tiefen habe ich euch fchließlich Hineingeführt, — in Tiefen, 
davon Viele, die fih, nicht ohne Recht, Chriften nennen, 
dennoch nicht? wiſſen. Aber fie jollen fich rüjten auf die 
fommenden Stürme, denn fie fommen; das ift 
gewiß. Da fordert’3 den ganzen Mann. Es iſt nicht fo 
leicht zu beharren bi3 ans Ende. Es wird oft jehr 
ſchwer. Aber, wenn wir immer wieder einfältiglich das 
Wörtlein Heiland buchjtabiren, jo wird’3 nicht zu ſchwer. 

Und zuleßt nach allem Zittern und Zagen, Kämpfen 
und Ringen, Fallen und Aufftehen, geht der ſchöne Morgen- 
glanz Gottes auf, fehöner als je zuvor. Und nicht wieder 
wird er in Wolfen verfinten. Es ift das Licht des großen 
Zages, der fein Ende nehmen mag. Alzdann wird fih 
befinden, daß feine Thräne umfonft geweint, fein Tröpflein 
Angſtſchweiß umfonft vergoffen war. Nun erhebt fih in 
neuen feligen Klängen ein ewig Harfenfpiel aus der Seele 
Tiefen. Und der Grundaccord ift diefer: „Der HERR hat 
Alles wohlgemacht.“ Amen. 


7. 


„Nichts kann uns ſchaden, wenn wir nicht 
ſelbſt uns ſchaden.“ 


Liebe Gemeinde! Als ich letzthin im Schweizer— 
lande war, hatte ich einen feinen Plan gemacht. Ich 
hatte mir ausgedacht, daß wir, ehe wir dies ſchöne 
Land verließen, von Zürich aus den Ütli-Berg beſteigen 
wollten. Bon diefer Höhe überfchaut man nämlich aufs 

Lieblichſte die ganze Alpenfette in ihrer Herrlichkeit, das 
heißt, wenn das Gebirge klar if. So follte denn das 
der Schluß unjerer genußreichen Tour fein, daß wir noch 
einmal von wonniger Höhe die ganze Herrlichkeit über- 
blidten, jo wie weiland Mojes, der Knecht Gottes, vom 
Gipfel des Nebo aus das ganze heilige Land im Sonnen- 
Ichein daliegen jah. Das war mein Plan und Biele von 
euch willen, wie man fich in fo ein Projekt derartig ver- 
lieben fann, daß man fich jchließlich einbildet, es müſſe 
alſo gehen, wenn es recht gehen folle. In der That 
ſchien es auch, al3 wenn mein Wunsch fich erfüllen wollte. 
Hatten wir überall ſchon in unferer Ferienzeit gutes Wetter ge- 
habt, fo war vollends der Nachmittag, da wir zum Ütli Hinauf- 
fuhren, überaus köſtlich. Aber fiehe da; als wir oben waren, 
fah man, daß die ganze Alpenkette dicht verjchleiert war, denn 
diefe Bergesriefen Haben ihr Wetter und machen ihr Wetter 
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nach eigenem Rezept. Da wir aber auf der Anhöhe übernachten 
konnten, fo blieben wir guten Muthes, inder Hoffnung, daß ung 
am Morgen befchieden fein möchte, was der Abend ver— 
weigerte. Aber ah, am Morgen waren nicht nur die 
fernen Alpen, fondern auch der Berg, auf dem wir wohnten, 
in einer fo diden Wolfe, daß man, wie man wohl fagt, 
faum eine Hand vor Augen fehen Fonnte. 

Zu meiner Schande muß ich geftehen, daß ich recht ver- 
ftimmt darüber war, als ich nun wieder in die Zahnrad- 
bahn einstieg. Aber unjer Gott Hat allerlei Mittel und 
Wege, um feinen murrenden Jonas wieder zum Danfen zu 
bringen. Unfer Troſt ſaß bereit mit uns auf der Bant, 
in Geftalt eines Mannes, der mit größtem Eifer die Zeitung 
ftudirte. Sch muß dabei bemerken, daß ich grundſätzlich 
während der Ferien feine Zeitung leſe und alſo auch gar 
nichts wußte, was ſich in der Welt zugetragen hatte, alſo 
auch nichts vernommen hatte von dem Kammer und dem 
Gräuel der Vermüftung, den die Cholera in Neapel angerichtet 
hatte. Grade davon aber handelte die neuefte Zeitung, die unfer 
Neijegefährte las. Er rief einmal über das andere aus: „Mein 
Gott, das ift ſchrecklich; nein, das ift zu ſchrecklich —!“ und 
man ſah ihm an, daß das, was er las, ihm Leib und Seele 
erzittern machte. Endlich nahm ich mir die Freiheit ihn 
zu fragen, was denn fo jchredfich ſei? und er reichte mir 
mit einer bvielfagenden Handbeivegung die Zeitung. Nun 
fam die Reihe de3 Entſetzens an mid. Sch brauche von 
dem, was ich las, nichts zu erzählen. Aber mein Herz 
müßte von Stein gemwefen fein, wenn es nicht bis im fein 
Mark erjchüttert worden märe. 

Nun, das wurde e3 zum Glück — aber zugleich machte 
ih eine erfreuliche Beobachtung, nämlich daß meine Ver- 
ſtimmung wegen des verunglücdten Ütli-Projeftes total 
verſchwunden war. Seder Renner de3 menſchlichen 
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Herzens wird das Teicht begreifen. Jeder Menfch, der 
nicht ganz in Hochmuth verjtodt ift, weiß davon zu erzählen, 
wie er in feinem Eleinen oder auch großen Leid, in allerlei 
Berjtimmung oder auch tiefer Betrübnis, aufgerüttelt 
worden ijt, wenn er in die größeren Leiden feiner Mit- 
menschen Hineinfchauen durfte „Sieh! dagegen Haft du's 
denn doch noch Teicht und e3 könnte dir doch ebenfo gehen! 
du bift doch nicht beſſer als diefe ſchwer Geprüften und 
dürfteft dich nicht beflagen, wenn es dich noch fchlimmer 
träfe,“ — jo jagt fich dann ein bejcheidenes Herz. Und 
e3 iſt nur eine Stufe weiter, daß man für jene Zeidenden 
betet und über ſich ſelber — troß alles verbleibenden 
Kummers — herzlich dankt. So ging es auch uns an 
jenem Tage. Der ganze Horizont und der ganze Himmel 
unjeres Herzens war plöglich heil geworden, obgleich der 
dide Nebel in der äußeren Natur noch lange blieb. 

Ich beobachtete das mit Freuden, aber wie ich der 
Sade weiter nachdachte, mußte ich mir fagen: Es ift ja 
gut, daß du nun wieder zufrieden und danfbar geworden 
bift. Aber das iſt doch nicht der edelfte Weg zur Freude, 
daß man erft in das Leid anderer Menschen Hineinbliden 
muß. Ein viel edlerer Weg ift der, eine viel höhere Weis- 
heit ift dies, daß du dich hineinſtelleſt im Geiſt 
in dein letztes Ziel. Frage dich: Wie werde ich über 
diefes gegenwärtige Leid und über diefe meine Mißſtimmung 
denfen, wenn ich einmal vor dem Throne Gottes jtehe? 
Werde ich dann auch noch das, was mich jest betrübt, 
als Leid anfehen? Und menn nicht, wenn ich dann über 
dieje meine gegenwärtigen Thränen lächeln muß, — warum 
ſoll ich es dann nicht jeßt jogleich thun? Und follte vollends 
diefes Leid mithelfen können, meine ewige Beftimmung 
zu erreiden, folte ih dann nicht, ftatt darüber zu 

Sunde, Wie der Hirſch ſchreiet — 8 
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murren, vielmehr dies befinnen, wie die Liebesgedanfen, die 
Gott bei diefer Heimfuchung hat, an mir erreicht werden — ? 
— So, meine lieben Zuhörer, wenn ihr hierauf mit Ja 
antworten müßt, jo feid ihr vecht vorbereitet auf den Tert 
und das Thema, die wir heute befprechen wollen: 


Tert: 1. Betri 3, 8. 13. 


Wer it, der euch ſchaden fönnte, jo ihr dem Guten nach— 
fommet? 


Wichts kann ung fchaden, wenn wir nicht felbft 
uns ſchaden. 


I. Es giebt nur ein Übel. 
II. Diefe3 aber verdirbt auch Alles. 


Diefe Predigt foll eine Troftpredigt fein, und wenn 
fie das ift, fo erfülle ich damit ein Verſprechen. Lebthin 
ſprach mir nämlid) Jemand in warmen Worten feine Freude 
darüber aus, daß ich wieder da fei. Er fügte aber ſogleich 
eine Bitte hinzu: Sch möge doch einmal rechte Troft- 
predigten halten, da es in der Welt jo traurig ausſehe. 
Nun, ich glaube zwar nicht, daß es in der Welt heutzutage 
trauriger ausfieht al3 früher. Aber ich gebe zu, daß e3 
immer traurig genug darin beftellt ift. Und fo will ich 
auch Troftpredigten halten. Sind fie auch nicht nad) dem 
gewöhnlichen Gejchmad, jo werden fie dennoch bei den auf- 
richtigen Herzen ihren Dienft thun und zwar in dauernder 
Weile. Und mich dünkt, wir hätten jchon eine unendliche 
Fülle von Troft, wenn wir nur dem Apoftel Petrus, der 
doh auf diefem Gebiet ein ficherer Zeuge ift, glauben 
wollten. Er fragt: „Wer ift, der euch ſchaden könnte, fo 
ihr dem Guten nachkommt?" — Ja, jo fragt er; aber 
wir merken ſchon, daß feine Frage eine Ausfage ift, und 
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daß er die Frageform nur gewählt hat, um feinen Sak 
fo viel Fräftiger zu machen. So wie der Apoftel Paulus, 
wenn er uns einprägen will, daß nichts ung fcheiden 
fann von der Liebe Gottes, fragt: „Wer will uns fcheiden 
von der Liebe Gottes?” — fo will der Apoftel Betrus mit 
feinem Fragefa und nur fo viel ernftlicher die Wahrheit 
einprägen: Niemand, fein Menfch, fein Feind, fein Teufel, 
Niemand und Nichts, Fein Leiden, feine Anfechtung, fein 
Tod, — Nichts und Niemand fann euch Schaden, wenn ihr 
dem Guten anhangt. Freilich, wenn nicht — wenn ihr 
dem Böſen anhangt, wenn ihr in die Sünde tilligt, — 
ja dann fängt der Schaden an, der Schaden, der twirklich 
den Namen verdient. Das Refultat ift, daß Nichts dem 
Menſchen ſchaden fann, wenn er fidh ſelbſt nicht 
Ihädigt. Sit das wahr, dann giebt es alfo nur ein 
wahres und abfolutes Übel, nämlich die Sünde, und falls 
wir von der Sünde erlöft werden fünnten, jo gäbe es als- 
dann gar fein Übel mehr. — Und dieſes ift in der That 
die Meinung des Apoſtels: Ja, es iſt das übereinftimmende 
Zeugnis der ganzen heiligen Schrift, daß die Sünde das 
einzige Übel ift, was den Namen verdient, und ferner, daß 
es einen Weg giebt auch von diefem Übel frei zu werden. 
Es Teuchtet ein, daß auch dem Menfchen, der in den 
tiefften Tiefen der Traurigfeit fäße, eine Yeuchtende Sonne 
des Troftes und der Hoffnung aufitrahlen würde, 
wenn er innerlich die Wahrheit diefer Sätze erfahren könnte. 

Nun bin ich allerdings vollftändig darauf gefaßt, daß 
bier nicht Wenige. find, die diefen Sägen auf heftigite 
widerſprechen. „Wie?“ fo höre ich fie jagen, „die Sünde 
foll das einzige Übel fein? Das ift eine übertriebene 
Rede, eine geiftliche Spielerei mit Worten oder gar die 
Ausgeburt eines gefühlfofen Herzens. Wie? all der taujend- 
fache Sammer, der und umgiebt, dieſe leiblichen Leiden ohne 
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Bahl, diefe immer neuen Schmerzen, die wir durch Die 
Schändlichkeit Schlechter Menfchen erfahren, — dieſe ewig 
neuen Sorgen und Ängfte, diefe Unficherheit aller irdifchen 
Berhältniffe, diefes jeden Augenblick ſich erneuernde Scheiden 
und Meiden von dem, was Einem lieb und theuer und ans 
Herz gewachſen ift, und nun gar fchlieklich der Tod, der 
mit feinen finfteren Schatten alles Licht diefer Welt ver- 
düſtert — das Alles follte fein Übel fein! Nein, nein 
gehe mir weg mit diejen twiderfinnigen oder doch baroden 
Säten! Nur ſolche Menfchen, die für das Leid der Weit 
feine zarte Empfindung haben, nur Menſchen mit einem 
falten Herzen, oder etwa folche, die dem Glück im Schoße 
figen und niemals ihr Brot mit Thränen aßen, — nur 
folche fünnen derartige Reden führen.“ 

Ich Habe die Proteftler ruhig ausreden laſſen. Aber 
fie haben mich nicht überzeugt. Vielleicht beruht auch die 
ganze Differenz nur auf Mißverftändnis. Vielleicht haben 
meine entrüfteten Freunde das Übel ſelbſt verwechjelt mit 
dem, was die ſchmerzlichen Folgen des Übels find? 
Laßt ung einmal die Sache näher befehen! Wenn ich fage, 
„das einzige Übel ift die Sünde“, fo muß man fich darüber 
Elar werden, was man unter Übel verjteht? Run, 
es fann und etwas ſehr ſchwer und fehmerzlich fein, darum 
ift’3 noch fein Übel. Es kann mich etwas leiblich quälen 
durch Jahrzehnte hindurch, es kann mich etwas in meinem 
Innerſten erſchüttern, es kann etwas fein, was mir dag 
Haar grau macht, e3 kann etwas fein, was mich einfam 
oder gedrücdt macht auf meinem ganzen Lebensweg dur 
diefe Welt, und es braucht doch noch fein Übel zu fein. 
Es kann ein Leiden fein, das ich, auch als gläubiger Chrift, 
mit allen mir zu Gebote ftehenden Mitteln zu bejeitigen 
ſuche; — es fann ein Leiden fein, darüber ih Tag und 
Naht zu Gott fchreie (ich will fagen, wenn mein einzig 
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Kindlein im ſchwerer Krankheit liegt) und dennoch iſt's 
fein Übel. Unter Übel verftehen wir etwas, das fchlecht 
ift im ſich und verderblich in feinen Wirkungen. Ein 
Übel im richtigen Verftand des Worts ift alfo 
für dich nur das, was dir in deinem innerften 
Weſen ſchadet, was dich unfähig macht, deine 
Beftimmung zu erfüllen, — deine Beftimmung, 
als ein Kind Gottes hienieden zu wandeln, 
als ein Kind Gottes einft im Lande der Herr- 
lichkeit zu erfheinen Was did hindern würde 
in der Entwidlung zu diefem Berufe, das wäre ohne 
Zweifel für dich ein Übel, und wenn es auch von allen 
Menſchen als dein größtes Lebensglücd gepriefen würde. 
Was dich aber in diefem Berufe fördern würde, das ift 
ebenfo gewiß ein Heil für dich, felbft wenn es dir und 
und Anderen im Augenblik als das größte Unheil er- 
iheinen, ja wenn e3 dich auch twirffich in ein Meer von 
Schmerzen eintauchen follte. 

Dod, laffen wir Beifpiele reden, denn auch hier 
gilt des Dichter? Wort: „Grau, lieber Freund, ift alle 
Theorie, doch grün des Lebens goldner Baum.” Laſſen 
wir aljo daS „Leben“ reden. Joſeph, der Sohn des 
Patriarchen Jakob, ift von feinen eigenen Brüdern in die 
Sklaverei verfauft und iſt Hausverwalter bei dem Potiphar 
geworden. Nun verſucht das Liederliche Weib des Potiphar 
Tag um Tag, den fchönen Jüngling zur Sünde zu ver- 
führen. Der Schild aber, mit dem er alle Pfeile der 
Verführung zurücdwirft, ift diefer: „Wie follte ihein 
folch großes Übel thun und wider den Herrn, 
meinen Gott, ſündigen?“ Er nennt alfo die Sünde 
das Übel. Nicht nennt er es ein Übel, daß feine Brüder 
ihn in die Sklaverei verfauft haben, auch hat er all die 
fchmerzlihen Folgen, welche ihm fein Widerftand gegen 
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die Sünde eintrug, nicht „Übel“ genannt, obgleich der Ver- 
luſt feiner Ehre in den Augen des Potiphar, feines Tieben 
Heren, und die Langjährige Kerferhaft ihm ſchrecklich genug 
waren. Dennoch, ein Übel nennt er fie nicht. Alle diefe 
Leiden haben ihn nur näher zu feinem Gott gebracht, fie 
haben fein Glaubensleben vertieft, feinen Charafter veredelt 
und geftärkt. Alle dieje Leiden, weil er fie aus der guten 
Hand Gottes nahm und fih dazu dienen Tieß, wozu fie 
beftimmt waren, halfen dann wirklich dazu, ihn auch für 
die weltgefchichtliche Miffion fähig zu machen, die er nach— 
ber erfüllte. So wurde er der Netter Egyptens und der 
Netter jeined Stammes. — Kurz: Schon ehe er in die 
obere Welt abberufen wurde, erfannte er, daß all die 
Trübfale, Mühfale und Leiden jeiner Fünglingszeit den- 
noch fein Übel, jondern eitel Glück geweſen feien. „Menjchen 
gedachten es böje zu machen, aber Gott gedachte es gut 
zu machen” — das ift der Schlußaccord. Im Sonnen- 
glanz der göttlichen Gnade Hat fich die Trübfal für den 
Gläubigen in eitel Herrlichkeit verflärt. Sie war dem 
Manne des Glaubens niemals ein Übel. Aber die 
Sünde, die Wolluft, der Ehebruch — wie [odend und 
unwiderftehlich er auch ſchien (denn er hatte Fleiſch 
und Blut wie andere Menfchen); das Lafter, wie politifch 
es auch ſchien (denn er war weltflug genug, um die Rache 
des Weibes vorauszufehen), — die Sünde erihien ihm 
als das Übel. Warum? Nun er jagt es: Die Sünde 
it das, was wider Gott ift. Durch die Sünde fchneiden 
wir das Lebenzband zwifchen und und Gott entzwei; das 
iſt aber Selbftverderbung, denn alle wahren Quellen 
unſeres Lebens fprudeln einzig und allein in Gott, und 
wir find genau jo glücklich und nicht mehr wie wir in 
Gott find und bleiben. 
Sp ruft auch der Prophet Jeremias in den „Rlage- 
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liedern“ aus: „Was murren die Leute im Leben aljo? 
Ein Seglider murre wider jeine Sünde!“ Das 
Wort ftammt aus der Zeit, da der eiferne Fuß der baby- 
lonifchen Weltmacht das Liebe Land Iſrael in eine Wüſtenei 
verwandelt hatte; es jtammt aus einer Zeit, da Nebufadnezar 
fo unter dem Volke Judas gehauft hatte, daß derfelbe 
Seremias ausruft: „Ah, daß ich Wafjer genug hätte in 
meinem Haupt, und meine Augen Thränenquellen wären, 
zu bemweinen die Erfchlagenen meines Volks!" Doc und 
dennoch it und bleibt nach dem Urtheil dieſes fo meich- 
berzigen, zartjinnenden und zartfühlenden Mannes, — es 
ift und bleibt die Sünde das einzige Übel. Nicht 
gegen die babylonifchen Tyrannen, noch weniger gegen 
den heiligen, richtenden Gott, nein, gegen die eigene 
Sünde gilt’3 zu murren; dieſe muß als die natür- 
liche Duelle alles Unglücks erkannt, diefe muß bereut, dieſe 
muß überwunden werden, — jo und nur fo, aber fo aud) 
gewiß, wird Alles gut. Dem Menfchen ift erjt zu helfen, 
wenn er fein Murren wider fich felber ehrt. Das war 
fo in den Tagen des Nebufadnezar; das ift jo in den Tagen 
Kaifer Wilhelms. Die zeitlihen Leiden aber find jo 
wenig ein wahres „Übel“, daß fie vielmehr die göttlichen 
Mittel find, um das eigentliche Übel, nämlich die Sünde, 
erkennen und hafjen zu lernen. — 

Dies gilt auch, wenn wir unſchuldig durch die Bosheit 
der Menschen leiden. So Sagt aljo auch Petrus in unjerem 
Tert: „Wer ift, der euch ſchaden fünnte, jo ihr 
dem Gutenanhangt?“ Der das fchreibt, ift ein Mann, 
der von Haus aus ganz bejonders leidensſcheu iſt; es ift 
ein Mann, der auch jebt noch weit davon entfernt ifl, das 
Leiden zu fuhen Nein, nur „wenn e3 fein muß“, 
fol man’s tragen. Aber e3 mußte jein. Die Lejer jeines 
Briefes find nämlich Leute, die einfach in die Wahl ge- 
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ftellt find, ihren Heiland zu verleugnen oder bittere Leiden, 
ſchwere Verfolgung durch die Feinde Chriſti zu erdulden. 
Sie wählen das Letztere und der Apoftel tröftet fie: 
Niemand kann euch ſchaden, fo ihr dem Guten anhangt, 
das heißt, fo ihr im Ölauben an Gott und in der 
Liebe zu den Menſchen beharret. — Das ijt frei- 
lid) eine bittere Medicin; denn ohne Zweifel find auch für 
den Chriften die Leiden am ſchwerſten, die wir durd 
menſchliche Bosheit erleiden; fie find deswegen am 
fchwerften, weil es jo jchwer ijt, Hinter der menschlichen 
Sünde dennoch die leitende Baterhand Gottes zu erkennen. 
Aber fie ift doch dahinter, und darum können aller Menſchen 
Lift und Macht und Tüde und Barbarei euch niht ſcha den. 
Sreilih, fie fönnen euch die „Ehre“ nehmen, das ift 
fchmerzlih; aber was macht das für Solche, die bald vor 
den Augen des Weltall3 als Gottes Liebe Kinder und 
Erben in aller Herrlichkeit dargeftellt werden follen? — 
Sie fünnen euch die leibliche Freiheit nehmen, aber 
darum könnt ihr doch, auch in Ketten und Banden, auf- 
fahren mit Flügeln wie Adler. Sie fünnen euch Geld 
und Gut rauben und fie rauben es auch wirklich; aber 
was jchadet es, wenn ihr darüber nur fo viel reicher 
werdet in Gott, — was jchadet es, wenn über dem ver- 
lorenen Gelde die leuchtende Krone der Überwinder winkt? 
Sie fünnen euch auseinanderreißen, den Mann von 
feinem Weibe, die Eltern von ihren Kindern, und fie 
werden es auch thun. Aber was fchadet es, wenn euch 
diefe Trennung, im Glauben ertragen, zur ewigen, feligen, 
unlöglichen Gemeinshaft führt? — Wahrlich, wenn ihr 
nur die gute Hand Gottes nicht fahren Laßt, fo feid ihr 
mitten im Leiden, ja mitten im Tode in eurem höchſten 
Beruf. Oder war niht Stephanus in feinem höchſten 
Beruf, als er unter den Steinwürfen feiner Feinde den 
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Geift aufgab? Erſcheint hier nicht das menfchliche Weſen 
in ſeiner Höchften Schönheit, wenn er, verföhnten, liebe— 
vollen Herzens, für feine wüthenden Feinde betet, wenn er, 
obgleich zerſchmetterten Leibes, dennoch wie mit Adlers— 
flügeln aufwärts fährt zu dem Heiland und König, den 
er verflärt hat auf Erden und der jet ihn verflären und 
vom Shönften Siege zu noch ſchönerem Triumphe führen 
wird — ? Und fagen ung nicht die Millionen von Märtyrern, 
die durch die Hände der Juden, der Heiden und ach, der 
falſchen Chriften, auf Folterbänfen, Scheiterhaufen und 
Blutgerüften ihr Leben aushauchten und darüber Gottes 
Herrlichkeit ſchauten, — fagen fie nicht mit einem Munde 
dasjelbe: „Niemand kann uns fchaden, weil wir im Glauben 
bleiben“. Sie hätten ja dies ihr Leben mohl fünnen be- 
halten. Aber es erichien ihnen als der größte Schaden, 
etwa wider den Glauben zu thun. Um des Glaubens 
willen das Leben zu laſſen, erjchien ihnen nicht als ein 
Schaden, fondern al3 Gewinn. 

Dder wir mögen anfehen den großen Kicchenvater 
Sohannes Chryjoftomus, der, nach einem fturmbewegten 
Leben, im Lande der Verbannung aus der Welt jchied 
mit dem Hymnus auf feinen Lippen: „Gott fei gedanft 
für Alles!“ Weil er fich widerjegte dem Böſen, mußte 
er ein Majeftätzverbrecher und Kirchenzerjtörer heißen, 
feine Ehre, feine Würden, ja alles Irdiſche verlieren, 
alles Wohlfeins und aller Freunde beraubt in einfame 
Wüſten gehen. Doch und dennoch ift eine feiner legten 
Schriften aus der Verbannung betitelt: „Demjenigen, 
der fih felbft niht Unredt thut, Tann 
Niemand Schaden.“ 

In diefes Zeugnis ftimmen fie Alle ein, die im Reich 
Gottes Großes gejchafft haben und deren Fußfpuren heute 
noch von Segen triefen. Die Kehrfeite aber ift dieg: „Die 
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Sünde ift der Leute Verderben; aller Leute 
Verderben, jedes einzelnen Menjchen Verderben, grund- 
mäßiges DVerderben in jedem einzelnen Fall. 
Und wenn die Schrift und die Kirchengejhichte und auf 
der einen Seite eine große Bildergalerie von Menfchen 
vorjtellt, die alle rufen: „Bleibe nur im Gehorfam des 
Glaubens, fo kann nichts dir ſchaden!“ — fo fehen wir 
auf der andern Seite eine finftere Schar, die, willig 
oder widermwillig, bezeugen müſſen, nichts, auch das 
größte irdifhe Glück nicht, nichts kann Dir 
nüßen, wenn du dich nicht ſelbſt bewahreſt. Da 
fiehe, was nützen den hochbegabten Menjchen, die vor 
der Sündfluth Iebten, alle die jchönen Erfindungen und 
Entdedungen, da fie mit der zunehmenden Gottlojigfeit, 
Gottentfremdung und inneren Verfinfterung Hand in Hand 
gehen und aljo das Verderben des ganzen Gefchlechts 
heraufbeihtwören — ? Was nüben dem David feine 
föniglichen Ehren, feine Würde, feine Siege und Triumphe, 
da er fein Herz zu einem Schifflein macht, darin die Wolluft 
das Steuer führt? Ja, was nüben einem Bileam die 
Dffenbarungen, deren Gott ihn würdigt, — was nützt e3 
dem Judas, daß er gar drei Jahre lang mie ein 
Bruder und Freund mit dem Gottmenſchen auf Erden 
wandeln darf — da fie nun doc Beide dem fchnöden 
Geiz ihr Herz ergeben, oder, jagen wir Yieber, in dem 
Geiz ihr Herz verlieren und verderben — ? 

Aber wozu — fo Höre ich fragen — dieje Beifpiele 
aus den Tagen grauen Altertfums — ? In der That, 
es hätte feinen Sinn, diefe Geftalten der Vergangenheit 
vor eure Augen. hinzuftellen, wenn nicht dieſe jelbigen 
Geftalten (nur unter veränderten Namen) fort und fort 
auf den Straßen unferer Stadt wandelten, ja in deinem 
und meinem Haufe aus und ein gingen. Aber fo ift es 
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nad dem Zeugnis Aller, die die Welt mit Glaubensaugen 
(und das find allein fehende Augen) anbliden. Ein Tag 
um den andern dolmetjcht ihnen den Sab: „Denen, die 
Gott Lieben, müffen alle Dinge zum Beften dienen.“ Und 
das Umgefehrte ift ebenfo richtig, nämlich, daß Denen, die 
Gott nicht lieben, alle Dinge und alle Ereigniffe 
zum Unheil dienen.* Haben diefe, die nur fich 
jelbjt und die Welt Lieben, die nur fehen auf das Sichtbare 
und nicht auf das ewige Herrlichkeitsziel, — Haben fie 
da3, was die Welt Glüd nennt, fo macht e3 fie nur fo 
viel weltjüchtiger, ſelbſtſüchtiger, hochmüthiger und eitfer. 
Haben fie das, was man Unglüd zu nennen pflegt, jo 
werden fie verzagt, verbittert, abgeftumpft, verzweifelt bis 
zum Selbjtmord hin. Für den Menschen des Glaubens 
leuchtet da8 Morgenroth des ewigen Tages auch Hinter 
den finjterjten Bergen und über den jchaurigiten Abgründen. 
Löſen wir uns aber von Gott, fo find wir in einer 
unaufhaltfamen Selbjtauflöfung und Gelbjtverderbung be— 
griffen. Getrennt von Gott müfjen wir erfahren, daß 
uns Alles zum Schaden wird, auch das, was an und für 
ſich unſchuldig if. Die Sünde offenbaret fich fort und 
fort als die giftige Säure, die Alles zerfrißt, was von ihr 
berührt wird. Es hätte, wie gejagt, wenig Werth für 
ung, von den Sünden und Laftern längſt verjtorbener 
Menſchen zu Iefen, wenn diefe Sündengeftalten nicht ein 
Spiegel wären, darin wir uns ſelbſt ſchauen fünnten. 
Aber fo iſt es. Wer auf fich ſelbſt achtet, der erlebt 
bei jedem einzelnen Sündenfall heute noch, was Adam 


*) Alles was ich hier gefagt Habe, gilt auch von ganzen Völkern und 
Kationen. Um ein Beijpiel zu geben, fo find ohne Zweifel die unendlihen 
Leiden und Trübjale, welhe Gott duch die Hand Napoleons I. dem deutjchen 
Volke jandte, für unfere Nation viel Heilfamer gewejen als die Triumphe und 
Milliarden, welche dent Sturz des dritten Napoleon folgten. Ich überlaſſe dem 
Leſer, fih auf das „Wie? und das „Warım?‘ felber zu befinnen. 

Der Berfaffer. 
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erlebte, nachdem er fich verführen ließ. Er erfannte, daß 
die Sünde ihn betrogen habe, daß fie, ftatt Licht und 
Freude, Binfternis, Beſchämung, Selbſtverachtung und 
Ungft vor Gott in ihm erzeugte. Ganz genau fo ergeht 
es uh3. Ganz genau jo, wie aber Adam ſich nun vorzulügen 
ſucht, daß er verführt und alfo nicht fehuldig fei, ganz 
genau jo wie er fi) dag erſt nur vorlügt, ohne es felbit 
zu glauben, wie er fich aber immer wieder vorlügt, big er 
endlich an feine eigenen Lügen jelbjt glaubt, — ganz 
genau fo geht es und. Und grade fo wie bei Kain aus 
dem kaltherzigen, Tiebelofen: „Soll ich meines Bruders 
Hüter fein?” bald der Haß gegen den Bruder, und 
wiederum aus dem Haß die blutige That fich, ach, nur zu 
normal, nur zu jelbjtverjtändfich entwidelt, — grade jo 
erfahren wir, daß der Mangel an Liebe und der Überfluß 
an Haß, wie Keim und Halm find. Ganz jo wie er 
erfahren wir nach jeder Sünde etwas von dem „unftät 
und flüchtig“, worüber er aus geängftetem Herzen ftöhnt. 
Und wenn David erfahren muß, daß von der Trägheit, 
die auf ihren Lorbeeren ruht (jtatt zu kämpfen und zu 
arbeiten), bis zum jchnöden Dienft der Wolluft Hin nur 
ein Schritt ift, fo lehrt ung dag Leben an jedem Tage 
dasfelbe; und wenn derjelbige David von der Zeit, da feine 
Sünde ihn belaftete und er fie doch nicht befennen wollte, 
jagt: „ES verichmachten meine Gebeine durch mein täglich 
Heulen“, — jo kann nahezu jeder Chrift bezeugen, daß 
er. diefelbe Erfahrung gemacht hat. Kurz was die Schrift 
uns Far machen will durch ihre Gefchichten, nämlich dies, 
daß die Sünde es ift, die ung betrügt, die unfer innerftes 
Wejen verwirrt, verfinftert, Leib, Seele und Geift ung 
vererbt — eben dies erleben wir Kinder des neun- 
zehnten Jahrhunderts alle Tage an uns felbft oder an 
Anderen. Gott Lob aber auch das Andere, daß Nichts und 
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Niemand uns fchaden fann, wenn wir dem Guten anhangen. 
Oder find nicht Solche in großer Zahl unter ung, die es 
mit Thränen des Danfes bezeugen fünnten, daß die 
ſchwerſten Heimfuchungen, die fie betroffen haben, ihnen zu 
einer Duelle des Segens geworden find? — Hören wir nicht 
wahrhaftige Gottesfinder fehr oft alfo jagen: Meines 
Kindes Sterben, — oder: meines Weibes Tangjähriges 


Leiden, — oder: die Demüthigungen, die ich in meinem 
Beruf erlebte, — oder: der fchmerzliche Verluft meines 
fauer ertworbenen Vermögens, — oder: die einfamen 


Wüſtenwege, die ich geführt worden bin — ja, das hat 
mich viel Weinens und Herzbrechens gefoftet, aber ent- 
behren möchte ich diefe Trübfalszeit um Alles 
in der Welt nit. Weßhalb denn nicht fie entbehren 
um Alles in der Welt? Nun, weil fie etwas eingetragen 
haben, was mehr iſt als Alles in der Welt; jene Knechte 
Gottes find während diefer Zeit durch den Glauben tiefer 
eingeanfert in den wunderbaren Felſen des Heil, der mit 
heiligem Zauber Alles, was mit ihm in Berührung kommt, 
in Licht und Leben verflärt; der fogar den Tod, den 
König des Schredens, in einen Boten des Friedens ver- 
wandelt. a 

Wir ftehen am Ende unferer Betrachtung. Die Sünde 
alfo ift daS einzige Übel, feines außer diefem verdient 
den Namen. Diejes eine freilich findet ſich auch allent- 
halben, wo Menſchen find, und ach! dieſes eine ift groß 
genug, um Alles auf ewig zu verderben, fall es davon 
feine Rettung giebt. Und es giebt in Allem, mas die 
Menfchheit leiſten und die Welt bieten Tann, feine Rettung. 
Aber dennoch giebt es eine Rettung. Hoch über der Welt 
vol Schuld und Jammer erhebt ſich ein lichter Thron, 
wo Allmacht, Heiligkeit und Barmherzigkeit ſich küſſen. 
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Und in die Welt troftlofer Sünder hinein tönet allmachts— 
voll und mitleidgvoll eine Stimme: „Kommt her zu mir, 
die ihr mühfelig und beladen feid! Hier ift Vergebung 
und Heilung für zerbrochene Herzen.” — Und ſeit dem 
Tage von Golgatha tönen durch alle Jahrhunderte hindurch 
die Stimmen beglüdter Geifter, die und bezeugen: Wir 
gingen dahin mit Weinen und famen wieder mit Frohloden; 
wir verzagten an ung jelbit und nun preifen wir Gottes 
- Barmherzigkeit; wir haben Himmelsbalfam gejucht und 
haben Himmelsbalfam gefunden und unfere Seele ift 
genejen. 

Aber alle diefe Geifter, die mit wahrhaftigem Geiſt 
folhen Lobgeſang ertönen laſſen fonnten, fie haben ohne 
Ausnahme ein Merfmal an fid. Welches denn? 
Nun dies, daß die Erfahrung der Gnade fie nur dahin 
geführt hat, es mit der Sünde fo viel ernfter zu nehmen 
und jo viel ritterlicher in den Kampf gegen die Sünde 
einzutreten. Wil’3 Gott, reden wir davon in den folgenden 
Predigten. 

Aber jo viel muß unfere heutige Betrachtung ung ein- 
getragen haben, daß wir unjere Gleichgültigfeit gegenüber 
der Sünde, unjere Unmwachjamfeit, unjere Schlaffheit ver- 
fluhen und als unjere größten Feinde haſſen. Ach, 
diefe unfelige Gleichgültigfeit, die wir jo oft in der wirk— 
lichen Praxis des Lebens beweifen! Was helfen uns alle 
trefflihen und orthodoren Theorien über die Sünde? 
Was Hilft es auch, wenn ihr jet Alle zuftimmt und jagt: 
„der Paſtor Hat Recht!" Was Hilft es, wenn wir nicht 
wirflih, wie David fagt, unfer Herz in Händen 
tragen täglich, gleich wie man ein koſtbares kryſtallenes 
Gefäß ſorgſamlichſt trägt, Hoch hält, dabei vor fich fieht, 
ob da auch nicht ein Gegenstand ift, über den man ftolpern, 
um fich fieht, ob da nicht eine Ede ift, an die man ftoßen 
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fönnte? — Was hilft Alles, wenn wir nicht zu jo zarter 
Wachſamkeit fommen? Was hilft Alles, wenn wir nicht 
unferen Rindern, Dienjtboten und anderen Menfchen, mit 
denen wir verkehren, durch die That zeigen, daß wir nichts 
fo hafjen und nicht? jo fürchten al3 die Sünde. Sit e3 
fo, dann wird ſchließlich in diefem einen heiligen Haß, in 
diefer einen heiligen Furcht aller andere Haß und alle 
andere Furcht auf ewig verfinfen und vergeſſen. Alsdann 
werden an unferer Stirne prangen, die beiden jeligen 
Zeichen des göttlichen Adels, der göttlichen Kindſchaft 
Sreiheit und Liebe Amen. 


8. 
Wo Glauben — da Kampf. 


Liebe Gemeinde! Wenn man in Frankfurt über die 
alterthiimliche jteinerne Mainbrüde wandert, jo trifft man 
etwa in der Mitte ein mächtiges Standbild des 
großen Raifer Karl. Und das ift auch fein Wunder, 
denn diefer gewaltige Fürft ſoll der eigentliche Gründer 
Frankfurts fein. Was aber vielen modernen Menjchen, 
welche die Brüde paffiren, mwunderlich erjcheinen wird, ijt 
dies, daß hart neben dem Faiferlichen Bilde ein eifernes 
Krucifix aufgerichtet it. Es ſtammt offenbar aus alten 
Tagen und der Roft vieler Jahrhunderte haftet daran. Man 
fann Allerlei dabei denken, aber dem aufmerfjamen Beſchauer 
wird beſonders auffallen, daß über dem Kreuz ein Hahr 
angebracht ift. 

Was follder Hahn über dem Krucifir? — 
Daß man überhaupt ein Krucifig neben die Statue des 
mächtigjten Kaiſers gejegt Hat, ift gar fein. Heutzutage 
thäte man’3 vielleicht nicht mehr; aber die Alten mwollten 
damit bezeugen, daß auch die größten Herren. der Welt 
dennoch unfelig und verloren feien und bleiben, wenn nicht 
Jeſus ChHriftus der Gekreuzigte ihr einziger Troft im Leben 
und im Sterben jei. Alfo die Zufammenftellung von 
Kaiſer und Krucifig verjteht man ſchon, wenn man will. 
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Aber der Hahn über dem Krucifiz, was fol der? So 
dachte, fo fragte ich, als ich am 11. August dieſes Jahres 
über die Mainbrücde pilgerte In den folgenden Tagen, 
als ich durch den Schwarzwald nach der Schweiz reifte, 
tauchte dieſe Frage aufs Neue auf. Denn, wie fhnell auch 
der Eifenbahnzug dahinjaufte, fo jah ich dennoch immer 
wieder an den Kreuzwegen Krucifige ftehen, die auch mit 
dem geheimnisvollen Hahn gekrönt waren. 

Endlich hatte ich eS gefunden. Seit jener Nacht, da 
der ind Leiden jchreitende Heiland jeinem Petrus fagte: 
„Ehe der Hahn zweimal Frähet, wirft du mich dreimal ver- 
leugnen!“ — feit jener Nacht, da ein Hahn der Bußprediger 
eines Apojtel3 wurde, — feit jener Nacht ift der Hahn 
das Sinnbild der Wachſamkeit. Er rief dem Apoftel 
zu: D tie fchlecht Haft du gewacht, o wie jämmerlich ge- 
fämpft. Nun fiehe, wo du Hingerathen bift mit deinem 
Trotzkopf und Hochmuthsdünfel. Gehe hin zum Kreuz und 
laß dir eine befjere Rüftung anlegen! 

Sp verjtehen wir denn, wie die Alten den Hahn aufs 
Kreuz haben fliegen laſſen. Das Kreuz iſt die Offenbarung 
der allgenugfamen freien Gnade Gottes, der Gnade, die 
feine Grenzen fennt. Aber wehe dem, der fich aus folcher 
Gnade ein bequemes Ruhekiſſen oder gar einen Dedmantel 
der Bosheit macht, al3 ob e3 der Vater im Himmel num 
nicht mehr fo genau mit der Sünde nehme. Grade um— 
gefehrt. Grade im Licht der Gnade, grade in Sraft der 
Gnade joll nun der heilige Kampf gegen die Sünde mit 
doppelter Wachſamkeit und mit doppeltem Ernſt geführt 
werden. Sebt erft kann er mit Erfolg geführt werden, 
aber grade deßwegen muß er jet auch geführt werden, da 
nun die Gnade den Streit führt. Das Kreuz und der 
Hahn gehören zufammen. Der Herr Chriftus Hat ihn jelbft 
für alfe Zeiten auf den Balfen feines Kreuzes geſett 


Funcke, Wie der Hirſch ſchreiet — 
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Am letzten Sonntag erkannten toir, daß, auf den Grund 
bejehen, — daß im Lichte der Ewigfeit bejehen, — die 
Sünde das einzige Übel ift. Heute wollen wir davon 
Handeln, wie auch diejes eine Übel überwunden werden 
foll und kann in der Gemeinjchaft Jeſu Chriſti. Wir 
werden erfennen, daß das Kreuz und der Kampf wider 
die Sünde aufs unzertrennlihjte zufammenhangen, 
und vor allen Dingen, wie diejer Heilige Kampf geführt 
werden muß. i 


Tert: 1. Timotheus 6, V. 12. 
Kämpfe den guten Kampf des Glaubens! 


Wo Glauben — da Kampf! 


I. Seder fittlide Kampf ift ein Weg zum 
Glauben. 
II. Der Glaube aber ijt des Kampfes Siege3- 
kraft. 
II. Die Feinde zu erkennen iſt die erſte Be— 
dingung des Kampfes. 


J. 


Liebe Zuhörer! „Muß nicht der Menſch immerdar im 
Streit ſein auf Erden?“ — ſo ruft dreitauſend Jahre vor 
uns Hiob unter den Zelten Arabiens aus. „Das Leben 
iſt ein Kampf“, — „weil du ein Menſch biſt, ſo mußt du 
kämpfen“, — das ſind Worte, die durch die Spruchweisheit 
aller Völker aller Zeiten hindurchtönen. Je beſſer ein 
Menſch kämpft, deſto mehr verdient er ein Menſch zu 
heißen. Ihr habt gewiß Alle ſchon gehört von jenem ſagen— 
haften Helden, dem Ritter Georg, dem Ideal-Ritter. Man 
ſieht ihn gewöhnlich abgebildet, wie er, hoch zu Roß, mit 
Anſpannung aller Kraft ſeinen Spieß ſtößt in den Rachen 
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des furchtbaren Lindwurms, einer geflügelten Schlange, die 
das holde Königskind verichlingen wollte. Die tapferften 
Ritter des Mittelalters führten dies Bild in ihrem Banier 
oder in ihrem Schild, und fie verftanden unter dem Lind- 
wurm die graufe, finftere, beftialifche Gewalt des Muha- 
medanismus, die zu überwinden fie fich verſchworen 
hatten. — Nun, den Halbmond und den Türken fürchten 
wir nicht mehr. Aber dennoch Haben wir Alle in der 
eigenen Bruft einen Lindwurm wohnen. Schrecklich find 
feine Flügel, giftgefchtvollen feine Zähne, feine Gewandheit, 
Lit und Macht fpotten jeder Beſchreibung. Ihn gilt’3 
zu dämpfen und zu befämpfen. Es ift nur die Frage, ob 
er una verjchlingt oder ob wir ihn überwinden. Es giebt 
alfo nichts fo Nothwendiges als diefen Kampf. Es 
giebt aber auch nichts fo Ideales, als dies, wenn ein 
Menſch, er ſei Jüngling oder Greis, er fei Mann oder 
Weib, mit dem Schwert des Geijtes gegen diejen Lindwurm 
ritterlich jtreitet. 

Wir wollen darum andere Ideale nicht verachten. 
Es war wirklich etwas Ideales, wenn die griechiichen Süng- 
finge ihren Leib abhärteten, ftählten, fafteiten, um im 
Kampf der Wagen und Gefänge, im Wettlauf und im Ning- 
fampf Sieger zu bleiben und den Lorbeerfrang zu empfangen. 
Sie verachteten alle Lederbiffen, alles Wohlleben und alle 
Bequemlichkeit, jie legten fich alle möglichen Entbehrungen 
auf, ja erduldeten allerlei Dual, um nur jenes Biel zu er- 
reihen; das war ideal! — So freue ich mich auch, wenn 
ich junge Leute fehe, die mit DBegeijterung turnen und 
allerlei Gymnaftif treiben, um ihren Körper zu ftählen; 
ich freue mich von Herzen, wenn ich jehe, wie fie im Bürger- 
park Fußball, Eridet und Erodet fpielen und aljo ihre 
Mußeftunden ausfüllen, oder wenn fie zur Winterzzeit ſich 
mühen, möglichjt vollendete Schlittichuhläufer zu mwerden. 

9* 
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Sch freue mich, wenn fie fich in der Wejer im Schwimmen, 


oder auf dem Waffer im Rudern und Gegeln üben, um 
den Elementen trogen zu lernen. Da ſoll man nicht gries- 
grämig zufehen. Das Herz muß Einem lachen, wenn man 
in unferer Zeit, wo der Meaterialismus Alles zu ver- 
ſchlingen droht, folche Bewegungen unter jungen und alten 
Leuten fieht. Müffiggang ift im eigentlichen Sinn des 
Worts aller Lafter Anfang. Wie viel ift alfo gewonnen, 
wenn junge Leute, ftatt Hinter Zeitungen und Tagesblättern 
fchnell zu Greifen zu werden, oder Hinter jchlüpfrigen Ro— 
manen ihre Vhantafie zu vergiften, oder in allerlei Tändeleien 
oder gar Nichtswiürdigfeiten die edle Zeit zu vergeuden, — 
wenn fie ftatt deffen für folche „Ideale“ ſchwärmen, da iſt 
etwas zu hoffen. Nicht anders, vielleicht noch befjer iſt's, 
wenn ein Menſch künſtleriſche Intereſſen pflegt oder 
mit Begeifterung darnach vingt, fih in feinem Beruf zu 
vervollfommmen. 

Aber alle diefe Ideale werden doch weit übertroffen 
von dem, deffen wir Erwähnung thaten, wenn ein Menjc, 
er fei alt oder jung, er jei Mann oder Weib, den helden- 
müthigen Kampf gegen die Sünde, gegen den Lindwurm 
in dem eigenen Herzen, gegen den Lindwurm, der uns 
auch überall auf unferen Weltwegen begegnet, — wenn er 
diefen Kampf mit Hingebung feines ganzen Sch führt. Sa, 
dann nur werden auch feine Beftrebungen, von denen 
wir jagten, vecht ideal, dann nur bleiben fie eg. Fehlt 
der Kampf gegen die Sünde, fo verirren fich jene an und 
für ſich fo trefflichen Beitrebungen doch Leicht wieder in 
einem feinern Kultus des Fleiſches, in Leibesvergötterung, 
Weltvergötterung oder in einem krankhaften Ehrgeiz. 

Das Jdealaller Fdeale ift der Kampf gegen 
jenen Lindwurm, und er ift es, der dann jeden 
andern Kampf, jedes andere Streben heiligt 
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und verflärt. Sch rede noch nicht von dem Kampf des 
Glaubens, ich rede im Allgemeinen vom fittlihen 
Kampf. Er kann auch da fein, wo die Erfenntnis des 
Evangeliums noch nicht ift, und er adelt — auch wo der 
Glaube noch fehlt — den Menfchen auf alle Fälle. Jener 
edle fürftliche Süngling aus dem Hohenzollern-Stamm, — 
(der jpätere „große Kurfürft”) floh in finfterer Nacht von 
dem niederländifchen Hofe, wo man ihn in den Zauber der 
Wolluft verftriden wollte. Diefe Flucht ehrt ihn mehr, 
al3 alle die größten Schlachten, in denen er nachher fiegte, 
und dieſer Kampf der Selbjtüberwindung ift auch der 
Ichwerfte von allen. — Den Hut ab vor jenem andern 
Süngling, der fich jedesmal drei Tage „auf troden Brot 
jeßte”, wenn er ſich auf einer Lüge ertappte. — Den Hut 
ab vor jenem Marne, der nie mehr einen Tropfen Wein 
tranf, weil er fi) einmal im Wein übernommen Hatte. — 
Ehre jener Dame, die jo leicht heftig wurde und die deß— 
halb ihre Dienſtmädchen bat, fie jedesmal, wenn ſich die 
Gefahr zeigte, darauf aufmerffam zu machen. Chre jenem 
Marne, der fein Weib bat, ihn fogleich zu unterbrechen, 
wenn er über feinen glüdficheren Geſchäfts-Konkurrenten 
etwas Lieblojes jage. 

Ah, nur zu ſelten findet man dieſen edlen Kampf, 
dieje ſittliche Arbeit an ſich ſelbſt, dieſes ebenfo 
ernfte als heldenmüthige Streben nad Selbftveredlung. 
Geldgewinn und Weltgenuß it die Lojung aller 
Derer, die im großen Strome ſchwimmen. Darum, mo 
wir das Ringen nad Selbjtveredlung finden, da fol es 
und ehrwürdig fein, ſelbſt wenn die Kämpfenden, wie in 
den ebengenannten Fällen, nit Hrijtgläubig find, ja 
ſelbſt dann, wenn fie dem Chriſtenthum noch feindlich find. 
Sie find ihm nur feindlich, weil fie das Evangelium nicht 
recht kennen. Sehr viele Menſchen Haben von dem Chrijten- 
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thum — nicht ohne Schuld vieler ungefunder Chriften — 
eine Vorftellung, als ob es die Thatkraft, die Werdeluft, 
die Freiheit, die Lebensfreude erjtide und zu Gunften einer 
feligen Ewigkeit das Erdenleben ärmli und inhaltlos 
mache. Sie find gewiß fehr im Irrthum, aber wir ver- 
urtheilen fie nicht. Sie find ferner fehr im Srrthum, wenn 
fie meinen, durch eigenes Ringen von dem Böjen frei 
werden und zu den „idealen Höhen des Menſchenthums“, 
wie man wohl jagt, fich erheben zu fünnen. Sie irren; 
aber wenn fie wirflih und ernitlich ringen, nehmen wir 
an ihrem Kampf mit der tiefften Sympathie Antheil. Es 
ift mir immer fait frivol vorgefommen, wenn Solche, die 
fi „Befehrte“ nannten, gleichfam fpöttifch fagten: „Das 
find auch Welche, die durch eigene Kraft die Seligfeit ge— 
winnen wollen.“ Wahrlich, diefe ringenden Geifter, wenn 
fie auch in Gelbittänfhung und Selbſtüberſchätzung be- 
fangen find, find mir taufendmal ehrwürdiger al3 Diejenigen, 
welche die Gnade zu einem Ruhekiſſen machen und fich ein- 
bilden, durch ewig wiederholtes Herfagen orthodorer Formeln 
und durch thränenreiche Herzensergießungen einen Freipaß 
für den Himmel zu haben. — Dieſe Menfchen, die ernitlich 
an fich arbeiten — ad, daß ihrer nur mehr wären! — 
find auf dem directen Wege zu Sefu, fo gewiß Er der ift, 
der e3 den Aufrichtigen gelingen läßt. Wie liebend 
ſchaute Jeſus den Jüngling an, der mit freier Stirn und 
ruhigen Gewiſſen zu jagen wagte, er habe alle Gebote 
Gottes gehalten von Jugend auf. Täufchte er fich auch 
über fich jelbft, fo ehrte doch Jeſus den ſittlichen Ernſt 
und Kampf des Jünglings. Diefer Kampf, immer aufs 
Neue aufgenommen, wird jchließlich die Aufrichtigen dahin 
führen, daß fie die abgrundsmäßigen Tiefen der Sünde, 
die eigene Ohnmacht und die Notwendigkeit einer Wieder- 
geburt von oben her erkennen. Damit aber find fie dann 
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zu Jeſu Füßen angefommen. So wage ich zu fagen: 
Saulus, der Jüngling aus Tarſen, derfelbe, der hier 
dem Thimotheus zuruft: „Kämpfe den guten Kampf des 
Glaubens“, — Saulus war auf gradem Wege zu 
Chrifto Hin, als er Chriſtum verfolgte. Er wußte 
nicht, wen er verfolgte; Den, den er verfolgte, fuchte er im 
tiefften Grund feines Herzens. Denn Jeder, der wie 
Saulus nach fittlicher Vollkommenheit ftrebt, fucht Jeſum 
Chriſtum, auch wenn er ihn im Unverjtand Haft. Ein 
Menſch, der das Gute will und das Böſe Haft, der aber 
zu der entjeglichen Überzeugung kommt, daß er das Gute, 
das er till, nicht thut, das Böſe aber, daS er nicht will, 
thut, — fol ein Mann wird nicht nur Schließlich zufammen- 
brechen mit dem Weheruf: „Ich elender Menjch, wer wird 
mich erlöfen?“ nein, er wird auch feiner Zeit erfahren, 
was Paulus erfuhr: „Gott jet Dank, der uns den Sieg 
gegeben hat duch Jeſum Chriftum unfern Herrn.” 


= 


Hört aber nun etwa der Kampf auf? Im 
Gegentheil! nun fängt er erjt recht an, denn nun erſt Hat 
er Ausficht auf Erfolg. Derſelbe Apoftel, den wir fo eben 
fingen hörten von dem Sieg, den Chriftus errungen hat 
für uns, derjelbe iſt's, der in unferem Text jeinen Ti— 
motheus auffordert: „Kämpfe den guten Kampf des 
Glaubens!" Und nicht nur Hier und nicht nur dem Timo— 
theus, nein, überall und allen jeinen Mitchriften ruft er 
fort und fort zu: „Auf, Chriſtenmenſch, auf auf zum 
Streit, auf auf zum Überwinden!“ Und da er ſchon 
im Geift auf dem Blutgerüft fteht, Hinter ſich die Welt 
voll Herzeleid, vor fi das Land de3 ewigen Sonnen- 
fcheing, läßt er diefen Palm ertönen: „Sch habe einen 
guten Kampf gefämpfet, ich habe Glauben gehalten, hinfort 
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ift mir beigelegt die Krone der Barmherzigkeit“. Und tie 
er, fo reden alle Apoftel. Man müßte das ganze Neue 
Teftament ausfchreiben, wollte man die Stellen jammeln. 
Und no in den fieben Sendfchreiben der Offenbarung 
tönt wie ein fiebenmaliger Glockenſchlag aus der Welt 
der Ewigkeit das: Wer überwindet — —!“ Und von den 
feligen Geiftern um des Königs Thron hören wir: „Sie 
haben überwunden durch des Lammes Blut“. — Aber, 
wenn überhaupt hier ein Unterjchied iſt, jo iſt grade der 
Upoftel, der mie fein Anderer die Rechtfertigung 
dur den Glauben allein betont, der alle Werf- 
treiberei aufs entjchiedenfte abweift, — grade er iſt's, 
der am eifrigften in den Kampf ruft, grade als ob Alles 
auf das Kämpfen anfüme „Niemand geht ein in die 
leuchtenden Thore des himmlischen Serujalems, der nicht 
ein Kämpfer war, und ob Jemand fämpfte, wird er 
doch nicht gefrönet, er kämpfe denn recht!" — Wozu viele 
Worte? „Wo Glaube — da Kampf“, das ift feine 
Parole. 

Aber hüten wir uns hier vor Mißverſtändniſſen! 
Ein ſehr großer Irrthum, ja eine unheilvolle Verwirrung 
wäre es, zu ſagen: der Glauben iſt Kampf; er iſt 
ſo wenig Kampf, wie er Leiden oder Arbeit oder Werk 
iſt. Nicht dies, daß wir kämpfen, iſt die Urſache 
unſerer Rechtfertigung und Rettung. Wäre dies 
der Fall, ſo müßten wir uns ja doch wieder ſelbſt erretten 
und das Evangelium wäre ausgelöſcht. Davor ſei Gott! 
Nein, der Glaube iſt wohl der Vater des Kampfes 
und die Kraft des Kampfes, aber er iſt in ſeinem 
Grundweſen keineswegs Kampf. Hören wir die Stimmen 
aller Apoſtel, hören wir die Stimmen aller der großen 
Glaubenszeugen und Blutzeugen aller Jahrhunderte, lauſchen 
wir den Bekenntniſſen und Lobgeſängen aller Derer, die 
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Großes ſchafften im Königreich Jeſu Chrifti, — fie tönen 
alle zufammen in diefem einen Klang: „Er hat ung 
erkauft mit feinem Blut”. Sejus ift unfer Friede, 
unjere Hoffnung, unfer Heil. Er hat die Scheidewand 
zwiſchen uns und dem Vater weggenommen und ung zu 
feinen Kindern gemadt. 

„Sp ruh' ih nun, mein Heil, in Deinen Armen, 

Du ſelbſt jollft mir mein ew’ger Friede fein; 

SH Hülle mich in Deine Gnade ein, 

Mein Element ift einzig Dein Erbarmen.” 

Zu dieſer Gefinnung, zu diefer freudenreichen Über: 
zeugung durchdringen, das ift die Geburt des Glaubens, 
der uns Frieden giebt im Herzen und uns gerecht macht 
vor Gott. Ein großer Theologe hat gejagt: „Glauben 
ijt dies, daß man die göttliche Wahrheit will fein Laffen, 
was fie fein will“. Gut! Dann ift der Chriſtusglaube, 
der rehtfertigende Glaube, dies: daß man Jeſum 
erkennt, aufnimmt und fein läßt das, was er fein mill: 
Heiland, Retter von Sünde und Tod, König und Herr. 
Und dies ohne Wenn's und Aber's, ohne Zweifel und 
Kritit, ohne ſich irre machen zu laſſen durch Alles, was 
in der Welt ift, ohne ſich irre machen zu lafjen durch die 
Stimmungen und Verſtimmungen des eigenen Herzens, 
durch den Mangel an geijtlihen Erfahrungen und Yort- 
ſchritten. Da muß es dann heißen: „Und ob mein Herz 
fpricht lauter Nein, joll doc Dein Wort gewiſſer fein.“ 

So jollen denn auch Ehriften einander nit in erſter 
Linie ermahnen: „Laffet ung fämpfen!“ Nein, in erfter 
Linie fteht: „Lafjet uns Hinzutreten mit Zreudigfeit zu 
dem Gnadenthron!“ — Hier ift die Öarantie gegeben, 
dab Alles, was dich jeht noch leiblicher- oder geijtigerweife 
an deinem Glück und deiner Verflärung hindert, daS Heißt, 
Alles, was dich noch von der vollfommenen Gemeinjchaft 
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mit deinem Gott fcheidet, eines Tages tief unter deinen 
Füßen jein wird. 

Selig die Seele, die davon durchdrungen ijt! Die 
weiß, was Frieden if. Mag fie nun auf linden Wegen, _ 
harmonisch, von Stufe zu Stufe, oder in langen, jchmerz- 
lichen Kämpfen dahin gefommen fein, — felig ijt Diefe 
Seele! Im ganzen Weltall — aud unter den Engeln 
des Himmels — giebt e3 nichts jo Beglüdtes, als eine 
Menfchenfeele, die verloren war und hat nun ihren Gott 
wiedergefunden und erfennt ihn als den Vater, als den 
Born der Tauteren Liebe, Erbarmung und Holdfeligfeit 
und ohne einen Schatten von Zorn. Da hebt dann das 
Lied der Lieder an, das nie verflingt. Da verjteht man 
dann mit heiligem Zittern, was Terfteegen fingt: 

SH hab’ vergefjen meine Sind’, 

Als wär’ fie nie geſchehn, — 

Du ſprichſt: „Sei ftill in mir, mein Kind, 
Du mußt auf mid nur fehn!“ — 

So will ich denn nur jehn auf Dich, 
Mein Gott, mein Troft, mein Theil, 

Und will nicht denken mehr an mid — 
In Dir ift all mein Heil. 


Sa, das verjteht man; aber wie gejagt, mit heiligem 
Bittern. Denn wohl find wir angenommen zu Gottes 
Kindern, aber, es ift noch nicht erfchienen, was wir fein 
werden. Im Gegentheil, es ift noch ein furchtbarer 
Kontraft zwifchen dem, was wir find und fein follen. 
Darum mahnet St. Johannes: „Ein Seglicher, der folche 
Hoffnung hat, der reiniget ſich“. Sit auch bei einem 
Jünger Jeſu die Sündenliebe überwunden, fo ift doch 
die Macht der Sünde noch da. Sie wohnet in unferem 
Fleiſch; fie Heftet ich überall an unfere Ferſen in taufend- 
facher Geftalt. Feinde ringsum, in uns felbft, in der 
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Welt um uns her, aus dem Abgrund her, — überall Ber: 
derbensgeilter. Und die jchlimmiten find die, die als Engel 
des Lichts oder in die Geftalt chriftlicher Brüder verkleidet 
find. Feinde ringsum! Und fie follen durch Kraft des 
Glaubens befämpft und überwunden werden. Wohl 


bat der Dichter Necht, wenn er fagt: „Es führt die 


Gnade ſelbſt zu aller Zeit den ſchweren Streit“. Ja, 
aber dod nur, wenn wir willig find, Seele, Leib und 
Leben in ihren Dienst zu ftellen. Darum tönen die Kriegs— 
fanfaren Durch das ganze Evangelium, wie wir bereits er- 
fannt haben. 

Es geht uns Allen durch und dur, denn es ijt aus 
dem Innerſten der chriftlihen Erfahrung heraus, wenn 
G. Arnold betet: 


D Durchbrecher aller Bande, 

Der Du immer bei uns bift, 

Bei dem Schaden, Spott und Schande 
Sauter Luft und Himmel tft; 

Übe ferner dein Gerichte 

Wider unfern Adamsfinn, 

Bis uns Dein fo treu Gefichte 

Führet aus dem Kerfer Hin. 


Und weiter: 


Schau doch aber unjre Ketten, 
Da wir mit der Kreatur 
Seufzen, ringen, ſchreien, beten 
Um Erlöfung von Natur, 

Bon dem Dienjt der Eitelfeiten, 
Der und nod) jo harte drüdt, 
Ungeacht't der Geift in Zeiten 
Sich auf etwas Befjer’s ſchickt. 


Das ift das Heilige Geſchrei eines Unheifigen mitten 
aus dem Kampf heraus. Wer von folhem Kampfesringen 
nichts weiß, der hat gewiß fein geſundes Glaubensleben. 
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Es ift eine unheilvolle Lehre (die von England und 
Amerika zu uns herübergejchleppt ift), daß die Heiligung 
zugleich mit der Rechtfertigung des gläubigen Sünders 
vollendet jei, und der bisherige Sünder alfo jeßt ſünden— 
frei und feines Kampfes mehr bedürftig fe. O, dieje 
„Sündenfreien”! Zu einem folchen fam einer meiner Freunde 
und ſuchte ihn aus Gottes Wort und Erfahrung von feinem 
Irrthum zu überzeugen. Darüber wurde num Jener jo 
heftig und müthend, daß fein Gefiht einen faft tigerartigen 
Ausdrud befam. So widerlegte er denn alsbald und in 
Perfon jeine eigene ſchwärmeriſche Lehre aufs Fräftigite. 
— Nicht minder unheilvoll ift, wenn gewiſſe chriſtlich gefinnte 
Leute die Erlöfung von Sünden dur) den Tod erwarten. 
Sa, wenn der fterbende Gläubige wirklich auf jedem Punkt 
der Sünde abgeftorben ijt, wenn fie wirklich für ihn nur 
nod ein Feind und nur noch ein Leiden it, wenn er 
wirklich mit feiner Sünde mehr innerlich jympathifixt, dann 
mag vielleicht im Tode die volle Erlöfung von Sünden 
befchlofien fein. Sa, dann mag der Tod der göttliche 
Arzt fein, der die abgejtorbenen Sündenglieder vollends 
abnimmt. Fallen doch nun alle die Anfechtungen, die aus 
dem Leibe der Sünde und aus der gottentfremdeten Welt 
um uns her fommen, fort. Nun kann fich ſolcher Seele 
die Ruhe des Bolfes Gottes aufthun. Das war dann 
auch eine fämpfende Seele im Vollſinn des Worts. 
— Uber Diejenigen, die den Kampf gar nicht oder läſſig 
treiben, weil fie vom Tode das Heil erwarten, die werden 
eine entjegliche Enttäufchung erfahren. Nicht der Tod ift 
der Erlöſer, jondern Chriftus. Er aber will fein Werf 
nicht durch einen Zauberſpruch, auch nicht durch einen 
Gewaltsakt, auch nicht durch das Todezleiden in dir voll- 
bringen, jondern auf dem Wege, daß du kämpfeſt in feiner 
Nachfolge und durch feine Kraft. 
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Die Sünde, die durch taufendfache Verirrungen, durch 
immer neue Veruntreuungen und Verfchuldungen, in langen 
Sahren und Jahrzehnten, wie ein faules Grundwafjer 
allmählich unfer ganzes Weſen durchficert hat, fie wird 
nur jo befiegt tie fie gefiegt Hat, nämlich durch ein all- 
mähliches Eindringen und Durchdringen des neuen Geiftes 
von Poſition zu Pofition. Was da im Herzen feftjitt 
und Herumfriecht von Neid und Haß und Raltfinn, von 
finnlicher Lüfternheit und SKreaturvergötterung mannig- 
faltiger Art, von Stolz und Troß, Eitelfeit,, Verzagtheit 
und Unwahrhaftigfeit, von Geiz, Habjucht, Herrfchfucht 
und allerlei Begehrlichkeit, von Rechthaberei, Eigenfinn und 
Selbſtſucht in hundertfacher Geſtalt, — das fähret nicht 
fo ſchnell aus, wie Fledermäufe und Eulen, die man mit 
einem Feuerbrand aus dem dunfelen Thurm verjcheucht. 
Nein, „hier ift Geduld und Glaube der Heiligen“, hier ift 
Kampf von nöthen. Nicht weil Gott uns nicht wollte 
in den Himmel Yafjen, fo lange wir mit Sünden befledt 
find, — das ift ein thöricht menſchlich Geſchwätz, — nein, 
weil die Sünde ein Stüd Hölle in ung iſt, und 
alfo der Himmel gar nicht Himmel für ung tft, 
fo lange wir nicht die göttliche neue Natur empfangen 
haben. 


II, 


Es iſt das erſte Merkzeichen der göttlichen Gnaden- 
arbeit in einem Menschen, daß die Angst vor der Sünde 
und der Haß gegen die Sünde wächſt. Wehe Denen, die 
fagen: „Laßt die Sünde wachſen, auf daß auch die Gnade 
wachfen fünne!“ Ganz entjeßt fragt unjer Apoftel: „Sollen 
wir denn in der Sünde beharren, auf daß. die Gnade 
deito mächtiger werde? das fei fern!" (Köm. 6, V. 1.) 
Wer geſchmecket hat die Kräfte der zukünftigen Welt und 
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hat nicht daraus größeren Haß gegen die Sünde getvonnen, 
denkt im Gegenteil, ein jo gnädiger Gott werde es wohl 
fo genau nicht nehmen, — der hat das Wort von der 
Bergebung zu feinem Unheil gehört, dem find durch feine 
Schuld die Kräfte der zufünftigen Welt zum tödtenden 
Gift geworden. Das wäre „die Sünde wider den heiligen 
Geift“, wenn Einer darauf los fündigen wollte, weil der 
barmherzige Gott dann jo viel mehr Gelegenheit habe, jeine 
Gnade zu verherrlihen. Ich Habe einſt am Sterbebett 
eines Mannes geftanden, der folche Lehren verbreitet Hatte, 
und ich habe nie etwas fo Troſtloſes, ja jo Haarjträubendes 
gejehen, wie diejes Sterben. Grade im Lichte des Gnaden— 
thrones entfaltet fich erjt die Sünde in ihrer ganzen 
Ungeheuerlichfeit, ja in ſolcher Ungeheuerlichkeit, daß wir 
darob verzagen müßten, wenn jenes Licht nicht das Licht 
des Gnadenthroned wäre. Grade die Erkenntnis des 
etvigen freien Erbarmens über uns, wird, wo e3 recht 
jteht, eine viel größere Angft vor der Sünde erweden als 
der Gedanke an Gottes Zorn und an die „Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen“. Das Drohen mit Höllenfetten und ewigen Feuer- 
flammen, [wie es nicht nur bei manchen Sejuitenpaters, fondern 
auch bei allerlei unevangeliihen Evangelifchen im Schwange 
geht,] Hat noch nie einen Menſchen befehrt. Der Appell 
an die Angſt iſt unedel. Es ijt auch nicht wahr, was ein 
namhafter „evangelifcher” Theologe gejagt hat, man müſſe 
das Bähnefletichen des Teufels gejehen Haben, ehe man 
die Gnade verjtehe. So hat Jeſus nie geredet. Millionen 
werden ins Neich des Lichtes eingehen, die von jenem 
Zähnefletſchen nichts wifjen. 

Aber die Schredlichfeit der Sünde, und zwar 
der Sünde im eigenen Herzen, die muß man allerdings 
erfahren, wenn man das Wörtlein Gnade verjtehen will. 
Und wenn man e3 verjtanden hat, jo wird die Furcht 


re. 
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dor der Sünde nur wachen. Sch frage, welche Furcht 
wird tiefer gehen: die Furcht der Sklavin, welche die 
Peitſche bekommt, wenn fie Fehler gemacht hat in ihrer 
Arbeit, oder die Furcht der innig Tiebenden Braut, der 
nichts jo entjeglich ift, al3 dies, das Angeficht ihres Ge- 
tiebten zu betrüben — ? Gewiß, auch die Fnechtifche 
Sucht ift nicht ohne Wirkung; aber dieſe zartliebende 
Seele fennt nur einen Schmerz, nämlich den Geliebten zu 
betrüben, und all ihr Sinnen geht auf dies Eine, mit ihm 
ganz und gar Eins zu fein in jedem Gedanken. Nicht 
ob er zürnt und ſchilt, wenn fie ihn betrübt Hat, ift 
ihr Kummer, fondern dies allein, daß fie ihn betrübt hat. 
— Sol ih die Anwendung des Bildes mahen? Singen 


wir nicht auch: „Seelenbräutigam, Jeſu Gottes Lamm’ —? 


und „das iſt mein Schmerz, das kränket mich, daß ich 
nicht g'nug kann lieben Dich, wie ich Dich lieben ſollte“ —? 
der Unterſchied iſt nur, daß der irdiſche Bräutigam kein 
reines Ideal iſt, und die Braut zuweilen um des Gewiſſens 
willen dem Bräutigam widerſtehen muß, während zwiſchen 
dem, was Jeſus wünſchte, fordert und will, und dem, was 
dein Gewiſſen fordert, immer die vollkommenſte Harmonie 
beſteht. 

Wir ſetzen alſo voraus, daß ein Menſch, der Jeſum 
als ſeinen Heiland erkannt hat, die Sünde faſſen und be— 
kämpfen will. Aber dazu gehört in erſter Linie, daß 
man ſie ſieht, erkennt, als Sünde erkennt. Um aber 
recht zu ſehen, muß man ſehen wollen. Der Wille ſpielt 
hier die erſte Rolle. Wenn wir in der Gejellichaft gewiſſe 
Menſchen überjehen, fo wird das jehr übel vermerkt. 
Nicht auf unfere Augen fchiebt man die Schuld, jondern 
auf unjern üblen Willen. Man jchiebt uns (in diefem Falle 
zumeilen mit Unrecht) unter, daß wir jene Leute gering 
ſchätzen und darum überjehen. Jedenfalls paßt es ung 
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oft jeher gut, gewiffe Sünden zu überjehen, das Heißt, 
fie nicht als Sünden zu tariren. Wir fagen uns das 
nicht, wir machen und das auc nicht Far, daß wir fie. 
überfehen wollen. Dennoch gefchieht es jo durch Ver— 
zauberung de3 Teufeld und durch unjere uns nur halb 
bewußte Unmwahrhaftigfeit. Jeder Feldherr weiß, daß Die 
Feinde, Die in geheimen Schlupfwinfeln und Berfteden 
Yiegen und im günftigen Moment da herausbrechen und 
Einem in den Rüden fallen, — daß das die gefährlichiten 
find. Darum jendet er mit aller Sorgfalt feine Spione 
aus, um fie zu entdedfen und feine Einrichtungen darnach 
zu treffen. Es ijt nicht ander3 in dem geijtlichen Kampf. 
O, wir verftehen jo prächtig ung Elar zu machen, daß dies 
und das, was doch Unrecht ift, fein Unrecht ſei, — daß 
e3 vielmehr ein Leiden fei,. oder daß unjer Temperament, 
unfere Natur und die Natur der PVerhältniffe und der 
Lauf der Welt und die allgemeine Sitte (und was man 
fonft noch für nichtswürdige Erflärungsgründe Hat) diefen 
Buftand oder dieſe Handlungsweiſe rechtfertigen. Da giebt 
e3 allerlei Lüſternheit, da giebt es allerlei böfe „Ufancen“ im 
Geſchäftsleben, da giebt es gefpannte Verhältniffe zwifchen 
einem erfolgreicheren Kollegen oder einer mißtrauifchen 
Schwieger- oder Stiefmutter, da ift allerlei Heftigfeit und 
Eigenfinn, da ift der fchändfiche Geiz, den man „Fürforge 
für Weib und Kinder“ getauft hat u. f. w. Das Altes 
ijt ein böfer Sauerteig, der die Seele verdirbt. Aber man 
erkennt ihn nicht al8 das, was er if. Wie Kann man 
aber einen Feind bekämpfen, den man gar nicht fieht, oder 
ob man ihn fieht, doch nicht al3 Feind erkennt? — Ach, 
grade unjere Lieblingsfünde heißt fo, weil wir in fie ver— 
liebt find. Natürlich liebt ein Chriſt wifjentlich nie eine 
Sünde, aber es ift da im ihm eine liſtige Schlange, die 
ihn Hindert zu wiſſen, was er wiſſen follte Und fo 
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jchleppt er fie denn von Jahr zu Jahr mit fich, und fein 
inneres Leben Fränfelt dahin und die erfehnte Freudigkeit 
will nicht fommen. D, wie fo ganz verborgen find oft 
den Chrijten die Friedenzjtörer, die in der eigenen Bruft 
wohnen! Ein Petrus wäre wahrlich nicht zu dreimaliger 
Berleugnung feines Heilandes gekommen, wenn er nicht vor— 
her feinen hochmüthigen Eigenwillen in eitel Liebestreue 
umgejtempelt hätte. Jener Chrift, der fich fchlieglich ein- 
bildete, er ei ein zweiter Welt-Erlöfer, und der im Irren— 
hauſe verfchied, — er wäre zu diefem ſchrecklichſten Größen- 
wahnfinn nicht gekommen, wenn er den Freunden, die ihm 
fort und fort wegen feiner Frömmigkeit und Mildthätigkeit 
Weihrauch jtreuten, — wenn er ihnen zugerufen Hätte: 
„Weiche Hinter mich, Satan!“ Aber da fie ihre Ver— 
berrlihungsreden immer aljo führten, daß ſie dag Werf 
der Gnade in ihm priefen, jo meinte er fih’3 gefallen 
laſſen zu können. Wer das höret, der merfe darauf! 

Auf Eins laßt mich bejonders aufmerffam machen. 
Sch finde auch unter Denen, die durch ihr Bekenntnis 
ChHrifti Fahne Hochhalten, jo oft verjtimmte, uns 
zufriedene Menſchen, Menfchen, die den Kopf hängen 
laſſen und ewig Hagen. Sie fenfen durch die That die— 
jelbe Fahne, die fie mit ihren Worten erheben. Das geben 
fie aber nit zu. Sie erfennen den Dämon der Un- 
zufriedenheit und Verſtimmung nicht als einen Dämon, 
und darum bleiben fie von ihm bejeffen. Sie meinen, 
diefe Verftimmung und Unzufriedenheit jet vielmehr ein 
Leiden, als eine Schuld. Sie willen viel zu jageır, 
wie ſchwer jegt der Kampf ums Daſein wäre, wie unficher 
und ſchwankend jegt der gefammte Weltboden jei, wie viele 
Verluſte und Verdrießlichkeiten und Reizungen ſie gehabt, 
und wie viele häusliche Leiden ſie noch hätten. Mit dem 

Funcke, Wie der Hirſch ſchreiet — 10 
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Allen meinen fie dann bewiefen zu haben, daß fie mit ihrer 
Berftimmung im Recht feien und nod außerdem auf das 
allgemeine Mitleid Anſpruch Hätten. Nun, wären fie 
Menfchen, die feinen Heiland und Vater über ſich und 
feine lebendige Hoffnung vor fich wiffen, — dann ließe 
fich über die Sache reden. Für den aber, der fein Haupt 
im Himmel hat, ift jede Verjtimmung unmürdig. Sie ijt 
ein Beichen des Unglaubens; fie ift eine Schmacd für den 
Heiland, der der Welt Leute zeigen will, die fi „in Shm 
freuen allewege“. Sie ijt ein Krebsſchaden für den inneren 
Menichen; fie lähmt ung für Kampf und Arbeit in diejer 
Welt; mehr noch, fie Hindert Gottes Werf in uns. Sie 
macht und ungerecht gegen unjere Mitmenjchen. Durch 
unjere Verjtimmung fünnen wir oft in einer Stunde ein 
Dugend Menjchen verlegen und, mas vielleicht noch 
Ichlimmer it, ein anderes Dutzend anſtecken. O, erfenne 
diefen Feind! Neiße ihm feine unfchuldige Masfe herunter 
und erfläre ihm Urfehde im Namen Jeſu Chrifti. 

Ich habe nur ein Beiſpiel, jo zu jagen eine Probe 
gegeben, um zu zeigen, wie nöthig es ift, die Feinde zu 
erfennen, und wie ſchwer e3 oft ift, fie zu entlarven. Ein 
Jeder jehe num bei fich jelbit zu! Keine Mahnung ift auch 
für Chriften jo nöthig als die: „Leget ab die Heuchelei!“ 
Kein Gebet nöthiger al dies: „Herr, offenbare mir auch 
meine verborgenen Fehler! Gieb mir Augen, die was 
taugen, rühre meine Augen an!“ 

Schließlich aber ijt für Alle, die einen guten Kampf 
fämpfen wollen, die Mahnung am Pla: „Unterſchätze 
die Macht der Sünde nicht! Unterfhäße deine 
Feinde nit!“ Geftern las ich in der Zeitung, daß 
bei einem englifchen Pferderennen der berühmtefte Renner, 
der immer gejiegt hatte, übertroffen wurde von einem andern, 
an defjen Sieg Niemand gedacht. Die Erklärung war 
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gleich Hinzugefügt: Diefer Lebtere Hatte beim Wettrennen 
jede Kraft, die in ihm war, aufs Äußerſte angefpannt, 
Jener, fiegesgewiß wie er war, hatte fich gehen Yaffen. Sit 
das nicht ein Gleichnis? Freilich, der kämpfende Chrift 
darf und muß Siegesfreudigfeit im Herzen tragen. 
Sa, grade diefe Siegesfreudigfeit ift feines Kampfes Kraft, 
wie wir am kommenden Sonntag noch befjer erfennen 
werden. Aber diefe Freudigfeit ift nur berechtigt und ge— 
jund, wenn fie mit der äußerjten Wachfamfeit und voll- 
fommenjten Hingebung verbunden ift. Wer mit feinen Feinden 
ipielend meint fertig werden zu Fünnen, den werden fie 
ipielend befiegen. Man findet es bejonders oft bei eben 
erwecken Chrijten, die jo recht befeligt find von dem Glüd 
das ihnen mwiderfahren it. Sie vermwechjeln die erſte Liebe 
und die Erhebung ihres Gefühlslebens mit dem fittlichen 
Sieg. Sie fünnen fih gar nicht denken, daß die Sünde 
. noch wieder etwas über fie vermag. Das iſt ein jehr ge— 
fährliher Stand; da warnen alle Apoſtel und Propheten: 
„Wer da jtehet, der jehe wohl zu, daß er nicht falle!“ 
Lesthin befam ich den Brief eines hochgeborenen Jünglings. 
Er war von der Gnade mächtig ergriffen und, ritterlich 
wie er war, hatte er fich in die Kreife feiner alten Trinf- 
und Spielgenofjen begeben, um auch fie unter die Sahne 
Jeſu zu rufen. Das Ende war aber geweien, daß er 
wieder zu ihnen hinüber gefallen war und nun wie ver- 
zweifelt am Boden lag. Er hatte feine Kraft zu Hoch und 
die Macht des Weltgeiftes zu gering gejchäßt. — Jene 
Jungfrau, die eine Jüngerin des Herrn geworden tar, 
meinte, fie könne jet gewiſſe atheiftiihe und frivole 
Romane ohne Schaden ihrer Seele leſen; ja, fie hatte 
fid) eingeredet, fie müſſe ſich jegt mit der geiftigen Nahrung 
der Ungläubigen befannt machen, um ihren noch ungläubigen 
Freundinnen defto beffer zurecht helfen zu können. Sie felbit 
10* 
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aber gerieth in Verirrungen hinein, die ſie nie für möglich 
gehalten hätte. 

O, meine Brüder, laßt uns in der unmittelbaren Nähe 
Jeſu, des Sündentilgers, bleiben, damit wir die Feinde 
unſerer Seele fort und fort faſſen. Laſſet uns um ehr— 
liche Augen bitten, daß wir ſie ſehen. Laſſet uns täglich 
darüber aus ſein, unſere Feinde zu entlarven. Laßt 
uns ihre Macht niemals in verzagter Weiſe über— 
ſchätzen, denn wo die Sünde mächtig iſt, da iſt die 
Gnade noch viel mächtiger. Aber laßt uns auch hüten, 
ſie zu unterſchätzen, denn Sicherheit und Hochmuth 
ſind die Vorläufer der verlorenen Schlachten. 

Wir haben heute erkannt, wie aus dem Glauben der 
Kampf entſpringt und wie er die Kraft unſeres Kampfes 
iſt. Wir haben ferner Umſchau gehalten über die Feinde 
und von allerlei Bedingungen des Kampfes geſprochen. 
Am kommenden Sonntag wollen wir ſehen, wie dann der 
Kampf ſelbſt geführt werden muß, wenn er zum Siege 
werden ſoll. Aber die ganze Woche hindurch ſoll es durch 
unſere Herzen klingen: „Auf, Chriſtenmenſch, auf, auf zum 
Streit! Auf, auf zum Überwinden!“ In ſolchem Streit 
gewinnt die Seele eine wunderbare Freudigfeit und Kraft. 
Über ſolchem Streit erfährt fie, wie ſonſt nie, daS befeligende 
Naheſein Zefu, des verflärten Himmelskönigs. Über ſolchem 
Streit macht jie eine gewiſſe Erfahrung der himmlischen 
Dinge, wie ſonſt nie. Da bildet fich der Charakter. Da 
wird der Züngling zum Manne, da wird der Greis wieder 
zum Süngling, da tritt man in geiftige Gemeinjchaft mit 
all den gottgeadelten Seelen, die von Anfang der Welt 
her überwunden haben. Darum, wer du bift, wer du bis— 
lang gemwejen bift, entjchließe dich heute, entſchließe dich in 
diefer Stunde und fprih: Ich will kämpfen den guten 
Kampf des Glaubens! Jeſu Hilf fiegen! Amen. 


—e 


9. 
Don dent Kampf, der uns verordnet if. 


Liebe Zuhörer! Als ich letzthin vom Wildkirchli 
am Sentis nach Appenzell herunter pilgern mwollte, er- 
fundigte ich mich nach einem Fußpfad. „Der da iſt's“ — 
hieß es. Aber (jo fragte ich) kann ich denn auch nicht 
fehlgehen? „Das ift unmöglih, denn es giebt nur 
diejfen einen Weg. Abwege find da nicht. Alfo nur 
feſt darauf bleiben, fo kommt ihr gewiß zum Ziel.” Das 
war die erfreuliche Antwort. — Gie gab mir ein behag- 
fihes Gefühl in der einfamen milden Gegend, wo man 
feinen Menfchen fragen konnte. War der Weg auch heiß, 
fteil, eng, fteinig, wurzelig, — dennoch ging ich ihn mit 
ſicherem Gefühl, denn ich wußte: Er bringt mic) zu meinem 
Biel. Umgekehrt Hat der bequemjte Weg durch TYauter 
Paradiefesfluren feinen wahren Reiz, wenn man zweifelt, 
ob er der unfehlbare und rechte fei. 

„Es giebt nur diefen einen Weg!” — das 
Wort der Sennerin Hang nach in meinem Herzen. — 
Was Wunder, wenn mir die Frage ind Herz fam: Wie 
ift’3 denn in geiftlicher Beziehung? Wie ift’s, mern man 
fein ewiges und vollfommenes Heil juht? Giebt's auch da 
nur einen Weg? — Wohl weiß ich, daß Millionen Rinder 
unferer Zeit auf diefe Frage mit kaltem Hohn antworten: 
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„&3 giebt gar feinen Weg zum Heil. Die Frage darnach 
ift irrfinniger Natur.” — Es ift der nadte Materialismus, 
der fo fpricht. Sein Ende Tiegt in Nacht und Verzweiflung. — 
Andere meinen, ein jeder Weg führe zum Heil und zum 
Ziel. Sie jauchzen dem Dichter Kinfel zu, der feinem 
Sohne ind Album jchrieb: 

Friſch auf, ergreif’ den Wanderftab, 

Es führt ein jeder Weg ins Grab; 

Es führt ein jeder Weg zum Heil, 

Wenn du nur Fräftig dir vertrauft. 

Alſo nur Selbftvertrauen, — dann wird Alles 
gut. — Nun, Glüf auf! ihr ftolzen Geifter, die ihr 
euer eigener Gott fein wollt. Eure Majeftät wird bald 
genug im Sumpfe ftedfen. — Andere jagen: Es führen 
viele Wege nach Rom und jo führen au viele Wege 
zum Heil. „Jud', Heide, Chrijt und Hottentott, Wir 
glauben all an einen Gott.“ „Es verjchlägt nichts, was 
man glaubt, — Alles kommt darauf an, wie man glaubt 
und wie man handelt.” — Ja, wenn es aber nun wahr 
wäre, daß jeder Menjch nach dem handelt, was er glaubt — ? 
Wenn e3 nun wahr wäre, daß jeder Menjch fo tft, wie 
fein Gott ift —? Wir disputiren nicht lange mit diefen 
Leuten, die jede Religion gleichmäßig achten oder (mas 
dasſelbe ijt) verachten. Die Erfahrung lehrt, daß unter 
Denen, die aljo denken, nie Einer gefunden wurde, der 
feines Ziele gewiß und feines Heiles froh war. 

Menſchen, die ihren Kopf darauf laſſen konnten, daß 
fie zum ewigen Heil, zum ewigen Leben durchdringen _ 
würden, — ſolche Menfchen gab es und giebt e3 nur im 
der Schule Deffen, der da ſpricht: „Sch bin der Weg 
— Niemand fommt zum Baterdenndurd mid.“ 
Alſo nicht jagt Er: Ich bin ein Weg, neben anderen, 
fondern der Weg, der einzige, aber auch der unfehlbare. 
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Wer aljo den Vater fucht, mer das ewige Vaterhaus 
fucht, darf nur dies Eine forgen, daß er in den Weg, der 
Chriſtus ift, Hineinfommt und daß er, wenn er darauf ift, 
auch darin bleibt. 

„Steh auf Jefum!“ das ift der Grundaccord aller 
Stimmen de3 Evangeliums. „Sieh auf Sefum, dann fiehft 
du auf den Weg, der zum ewigen Ziel und Heil führt. 
Sieh auf Jeſum, du armer zerfnidter Menfch, der im 
Ringen mit feiner Sünde zufammengebrochen ift, und der 
an jich jelbit und an aller Kreatur verzweifelt, — fieh 
auf Jeſum! Er ift der Erlöfer, der Verfühner! Er hat 
für dich genug gethan. Er ift für dich in den Abgrund 
des Todes getreten, hat Tod und Teufel, Welt und Hölle 
für dich überwunden. Schaue auf Ihn und triumpfire: 
Nun wir denn find gerecht geworden duch den Glauben, 
haben wir Srieden mit Gott, durch unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum!“ 

Ja, der Glaubensblick auf den Gekreuzigten ſchafft die 
Rechtfertigung des Sünders vor Gott. Davon redeten 
wir am letzten Sonntag. Aber derſelbe Glaubensblick auf 
Jeſum iſt auch die Kraft des Kampfes, der uns ver— 
ordnet iſt, und davon reden wir heute. Denn es iſt mit 
nichten alſo, daß da nun kein Kampf mehr iſt, wo der 
Glaube wohnt. Umgekehrt, wir erkannten, daß da der 
erfolgreiche Kampf erſt anfängt. Wir hörten, daß auf 
der ganzen Linie des Chriſtenweges ſchmetternde Fanfaren 
zum heiligen Streit rufen. Wir machten uns ferner klar, 
wie nothwendig, aber auch wie ſchwierig es ſei, die Feinde 
ringsum und in uns ſelbſt richtig zu erkennen. Heute 
alſo wollen wir davon handeln, wie denn der Kampf 
ſelbſt geführt werden muß. 
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Tert: Ebräer 12, 8.1 u. 2 


Darum auch wir, dieweil wir ſolchen Haufen Zeugen um 
uns haben, laſſet uns ablegen die Sünde, jo uns immer an- 
lebt und träge macht, und Infjet uns laufen durch Geduld 
in dem Kampf, der uns verordnet ift. 

Und auffehen auf Jejum, den Anfänger und BVollender 
des Glaubens; welder, da er wohl hätte mögen Freude 
haben, erduldete er das Kreuz, und achtete der Schande nicht, 
und ift gejeffen zur Rechten auf dem Stuhl Gottes. 


Unfer Thema ift: 


Laſſet uns laufen durch Geduld in dem Kampf, der 
uns verordnet if! 


indem wir: 


I. aufbliden auf Sefum, den Anfänger und Vollender 
des Glaubens; 
I. aufbliden auf die Freude, die vor ung — 
III. aufblicken auf die Wolfe der Zeugen un uns 
und über uns. 


I 


„Laſſet ung laufen!” das iſt die Mahnung unferes 
Tertes. Der Kampf ift ung „verordnet“, — dabei bleibt’z, 
daran kann nicht gerüttelt werden. Weil du ein Menſch 
bift, jo mußt du immerdar im Streit fein auf Erden. 
Weil du ein Chrift bift, jo weißt du, daß der Kampf ſich 
gegen deinen größten Feind, — der genau bejehen, dein 
einziger Feind ift, — nämlich gegen die Sünde richten muß. 

Was aber zu folchem Kampf nöthig ift, das ift in erfter 
Linie: Geduld. Die meiften Chriften denken bei dem 
Wörtlein Geduld immer nur an die verjchiedenartigen 
Leiden, welde in diefem Weltlauf zu ertragen find. Und 
in der That, ihr Name ift Legion. Ja, es ift ſehr ſchwer, 
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fh immerdar und immer wieder unter die Laften des 
Leiden? jtille zu beugen. — Aber es ift doch noch ſchwerer, 
die rechte Zähigfeit und Beharrlichfeit (demn das 
heißt Geduld) in den vielen und immer erneuten An— 
fehtungen zur Sünde, die uns allenthalben umſtellt 
und auf allerlei Art umgarnt, zu beweifen. Und nicht 
minder ſchwer iſt's in jedem edlen und heiligen Streben, 
allen Niederlagen zum Troß, auszuhalten. 

Freilich, e8 ift wonnefam, wenn man eine Kette, daran 
man lange gejchmiedet war, in Kraft des Geiftes zer- 
brochen Hat. Das fchafft dann eine felige Ahnung des 
dereinjtigen vollfonımenen Triumphes, — das fchafft dann 
auch einen herrlichen Muth, weiter zu kämpfen und andere 
Gegner aufs Korn zu nehmen. Es iſt ein wonneſames, 
ein mehr als fönigliches Gefühl, wenn man z. B. den Geiz 
überwunden hat und nun unmwiederbringlich einen gewiſſen 
Theil feiner Jahreseinnahme für Zwecke des Neiches Gottes 
beitimmt. Es ijt föftlich, wenn man mit einem Menschen, 
den einem Gott nahe gejtellt Hat und den man doch nicht 
leiden fann, — wenn man mit dem in ein herzliches Ver- 
hältnis getreten ijt, indem man das böfe Gejchmeiße der 
Antipathie, Eiferjuht und Scheelfuht aus dem Herzen 
vertrieben hat. In der That, wir jollen ja kämpfen um 
zu fiegen und nicht nur um zu fämpfen. 

Uber ob wir auch auf diefem und jenem Gebiet lange, 
lange Zeit feinerlei Fortjchritte, geſchweige denn gar 
Sieg jehen, follen wir doh Beharrlichfeit beweiſen 
und immer wieder anfangen, niemals zweifelnd, daß dem 
Aufrichtigen der Sieg nicht fehlen fann. Es kann Einen 
oft ein Schauder überfallen, wenn es fcheint, daß dieſe 
und jene Sünde unausrottbar ift. „Ach, mir geht’3 im 
Kampf mit dem Neid wie dem Herkules in jeinem Kampf 
gegen jene entfjeßliche vielföpfige Hydra; da wo ein Kopf 
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zerfchmettert ift, wachfen zwei neue heraus.” So feufzte 
Yegthin ein treuer Chrift, und wie Viele, die dies hören, 
werden in feinen Seufzer mit einftimmen. 


Eine andere Schwierigkeit Tiegt darin, daß die Sünde 
immer neue Geftaltungen annimmt, je nach den neuen 
2ebensverhältniffen, in die wir eintreten, mögen 
ſie nun im Reich- oder Armmerden, im Geſund- oder 

. Krankwerden, im Geehrt- oder Gefchmähtwerden bejtehen. 
So bringen auch die verfchiedenen Zeiten unfere® Lebens— 
alter3, die veränderte Gemeinfchaft mit den Menſchen 
um uns ber, anders gejtaltete Anfechtungen. Sa, es ift 
auch nicht zu überjehen, daß fogar der Eintritt in den 
Stand der Gnade neue, vorher nicht gefannte, Ver— 
fuchungen zu Eigenfinn, Hochmuth, Selbitgefälligfeit und 
Rechthaberei ſchafft. Und fie find jo viel gefährlicher, 
weil fie fi fromm verkleiden und in geijtlicher Maske 
ericheinen. 


Kurz, der Kampf Hört nicht auf, jo lange wir hienieden 
wallen. Geduld, Beharrlichkeit, Zähigfeit ift hier fo nöthig, 
daß wir befjer thun, in diefen Kampf gar nicht einzutreten, 
wenn uns die Beharrlichkeit fehlt. 


Aber wodurch gewinnen wir fie denn? Bor 
allen. Dingen duch den Aufblid auf Jeſum, den 
Anfänger und Bollender unſeres Glaubens. Er, der den 
Glauben in uns angefangen hat, Er will ihn auch vollenden. 
Aber Er, der Anfänger und Vollender des Glaubens, hat 
ung auch in feiner Perſon das Vorbild des Glaubens 
gegeben. Wir fehen in Ihm, wie man von Sieg zu Sieg 
ihreitet, bis Hin zur letzten Vollendung. Bon dem 
fämpfenden Jeſus heißt's: „Er hob feine Augen auf 
gen Himmel“ Wenn er feine Augen aufhob gen 
Himmel, fo ftand das Bild feines Gottes und Waters 
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deutlicher und Yichter vor Ihm, tie vor einem Kinde das 
Bild der heißgeliebten milden Mutter. Für uns würde 
Gott ein geheimnigvolles dunfeles Wefen fein, wenn Er 
ung nit in Sefu Chriſto enthüllt worden wäre. In 
Ihm erjt Hat Er fich offenbart als der Herr, der „ein 
Gott der Menſchen“ ift, als der rettende Gott. 
Darum, wenn wir Shn erfennen wollen, wenn wir gewiß 
werden wollen, was wir an Ihm haben, fo ermuntern 
wir ung: „Lafjet uns aufbliden auf Jeſum!“ 

Unfer Aufbli zeigt ung den verflärten Gottmenfchen, 
der dom Schandpfahl zum Gottesthron geichritten it. 
Unfer Aufblid zeigt uns den Heiland, der alle feine Macht, 
Liebe und Herrlichkeit in Bewegung eben will, um uns 
zum Giege zu führen, — ja, um uns derjelben Lebens— 
herrlichkeit theilhaftig zu machen, die Er bereit3 gewonnen 
hat. Der flehende Aufblik auf Jeſum zeigt und alfo nicht 
nur wie wir fämpfen follen, nein, er giebt uns aud 
die freudige Gewißheit, Daß wir fiegen werden, denn 
er macht und Eins mit dem Siegesfürſten ſelbſt. 

Die Veteranen jener größten Feldherren, welche die Welt 
jemals geſchaut, — die bewährten Soldaten eines Alexander, 
eines Cäfar, eines Friedrich II., eines Napoleon, — fie 
brauchten nur diefe ihre Feldherren an ihrer Spite zu 
fehen, und fie wurden von einer wunderbaren Begeijterung 
ergriffen. Sahen fie ihre Schwerter blitzen, hörten fie den 
Ton ihrer Stimme, — fo zmeifelten fie bereit3 nicht 
mehr, da fie fiegen würden. Und weil fie an dem Siege ' 
nicht zweifelten, darum fiegten fie auch wirklich. Müde, 
matt, hungrig, ſchlecht geffeidet, fchlecht bewaffnet, — wie 
fie oft waren — fiegten fie doch, weil der Bli auf ihren 
Führer fie mit Siegesfreudigfeit und Siegeskraft erfüllte. 
— Und doch Hatten jene großen Feldherrn ihre unglüd- 
lichen Tage, und endlich fanfen fie alle dahin, bemältigt 
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bon der Todesmacht. Aber Jeſus CHriftus, der Heerführer 
und König feiner Gläubigen, hat nur glüdliche Tage. 
Niemals weicht jein Heer und Jedem feiner Streiter ift 
er nah. Auch dem Geringften haucht er liebewarm das 
Wort ing Herz: „Im deiner Schwachheit wird mächtig fein 
meine Kraft.” 

Alto, „laſſet uns auffehen auf Jeſum!“ — durchdrungen 
von der felfenfeften Überzeugung: „Du mirft dein an- 
gefangenes Werf in mir vollenden; du willſt und fannft 
nicht deine Hand abziehen von deinem armen Knecht.“ 
Laßt ung aufbliden auf Jeſum mit dem flehenden Seufzer: 
„Sefu Hilf fiegen, du Fürſte des Lebens, ieh, wie die 
Finfternis dringet herein! Neige, o neige dich gnadenreich 
zu mie hernieder und rette mich in diefer meiner furcht- 
baren Anfechtung!” — , 

Bon dem Patriarchen Jakob, als von einem Mufter- 
fämpfer, lejen wir, daß er unter Weinen und Beten 
mit Gott gerungen habe und aljo obgelegen ſei. Nun, die 
Waffen, die der ehrwürdige Sirael vor 3000 Jahren ge- 
brauchte, find, wie wir fehen, noch immer die beiten. Das 
Bufammenbrechen in Staub und Ajche bleibt auch den neu- 
teftamentlichen Streitern nicht erjpart. Aber der geheimnis— 
volle Gott, mit dem Jakob in finfterer Nacht gerungen 
Hat, — Er hat uns in Chrifto jein Angeficht gezeigt, ein 
Angefiht voll Erbarmen, Mitleidven und Menfchenfreund- 
lichkeit, — Er hat und gezeigt, daß es nur Friedensge- 
danken, nur Wiederbringungsgedanfen find, die fein Herz 
bewegen. Deſſen jollft du bei deinem Weinen, Beten und 
Ringen eingedenf fein und jo wird dir dann der Aufblick 
auf Jeſum eine ebenfo geheimnisvolle als lebensſtarke Ver: 
einigung jchaffen mit Dem, dem alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden gegeben ift. 

Weißt du, Lieber Zuhörer, was ein verborgenes 
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Leben mit Ehrijto in Gott it? — Ja?! — Run, 
dann verjtehjt du, was ich jetzt jagen will, nämlich dies: 
In dem Augenblid, da fid) ein Menſch, — fei es nad 
leichtem, ſei es nach ſchwerem inneren Kampf, entfchließt, 
daß er wirklich will, was Gott will und blickt num flehend 
zu jeinem Heiland auf, da gefchieht etwas Wunderbares. 
Was da3 ijt, was gejchieht, kann man nicht mit Worten 
jagen, aber dennoch geſchieht es und man fann aud im 
Seelengrunde erfahren, daß es wirklich geſchieht. Was 
denn? Nun, eS vereinigt ſich mit diefer tiefempfänglichen 
Seele ein göttliches Etwas, e3 verſchmelzet ſich mit diefem 
willenlojen, gottwilligen Willen die göttliche Kraft. Nicht 
mehr und nicht weniger als etwas von göttlicher Allmacht 
fließt hinein in deinen Willen, und kraft diefer Allmacht 
wirft du nun erhoben über dich felbit, aljo dab du nun 
fannft, — dab du nun Tieben, leiden, dulden, kämpfen, 
opfern kannſt, — wie du es an und für fi, auch bei 
höchſter Anjpannung deiner Kraft, nimmermehr könnteſt. 


Das Naheſein des verflärten Heilandes hebet die menjchliche 


Natur und Art über das gewöhnliche menſchliche Maß 
hinaus. 

Wer davon nichts verjteht, dem bleibt die ganze Ge— 
ſchichte des Reiches Gottes ein großes Räthſel. Jenes 
Naheſein Jeſu, jener Aufblick auf Jeſum, fie geben dem 
gefteinigten Stephanus Macht, aller Todesqualen zu 
fpotten, ja (was mehr ift), allen Hab und Widerwillen 
gegen jeine fanatifchen Peiniger nieder zu zwingen und in 
eitel Liebe und Fürbitte zu verwandeln. — Und Hinter 
dem Stephanus jteht eine Schar von Märtyrern, die 
Niemand zählen kann, aus allen Geſchlechtern, Völkern und 
Zungen. In jahrelanger Kerferhaft, auf der Folterbanf, 
auf Blutgerüften und Scheiterhaufen haben fie zum Theil 
noch Schwereres als Stephanus erlitten. Die Qualen diefer 
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Menfchen, die doch von Natur ebenjo leidensſcheu und 
ebenfo zart und empfindfam waren, wie wir, find der Art, 
daß man vor einem ſo ſchwachnervigen Gefchlecht wie wir 
find Anſtand nehmen muß, Weiteres darüber zu reden. 
Aber zu unferem Staunen finden wir bei den allermeiften 
von ihnen denfelben Triumph des Geiftes über das Fleiſch, 
den wir bei dem fterbenden Stephanus fchauten. Das iſt 
eine gefehichtliche Thatſache. Und diefe Thatfache ift weder 
logiſch, noch pſychologiſch, noch phyfiologifch, weder philo- 
fophifch, noch theologiſch zu erklären. Sie bleibt ein un- 
erflärliches Räthſel, wenn fie ung nicht erklärt wird durch 
eine andere Thatjache, durch die Thatjache, daß vom Herzen 
Jeſu aus eine Kraft in die Herzen der liebenden flehenden 
Jünger ftrömt, mwodurd die menjchlihe Ohnmacht zur 
Himmelsgewalt wird. 

Würden nicht auch aus der Mitte diefer Verfammlung 
heraus Zeugen aufitehen Fünnen, die durch ihre Perſon 
dag bemeifen, was ich ſagte? — Gott fei gepriejen, e3 
fehlt an folchen nicht. Jedenfalls Habe ich Menfchen ge- 
fannt, Menjchen von jeltener Energie und Thatkraft, denen 
widerfuhr das Schredlichite, was ihnen, fo wie fie waren, 
widerfahren konnte. Sie wurden nämlich von unheilbaren 
leiblichen Leiden befallen und mußten durch Sahrzehnte 
hindurch ohnmächtig, Hüfflos an ihr ſchmerzensreiches Lager 
gefefjelt bleiben. Und doch waren jie weder abgeitumpft 
noch verbittert, jondern — in der Regel wenigjteng — ge— 
troft, ja heiter. Wie war das möglich? Erfläre es anders 
al3 durch jene niederftrömende Jeſuskraft, wenn du es 
anders erklären kannſt! — Einer von den thatenlofen 
Helden, davon ich fpreche und den ich nach dem Geheimnis 
feiner Kraft fragte, antwortete mir: „So lange ich arbeiten 
fonnte, nahm ich jeden Morgen ein faltes Bad. Das gab 
meinem Leibe eine merkwürdige Friſche für den ganzen 
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Tag. Jetzt aber tauche ich Morgens meine matte Seele 
ein in die Herrlichkeit des verflärten himmlischen Chriſtus, 
und ich fahre mit diefer Arbeit fort, bis ich den Pfahl in 
meinem Fleisch gar nicht mehr ſpüre.“ — So ſehe ich auch 
Mütter, die ihre heißgeliebten Kinder eins nach dem 
andern opfern mußten. Aber fie wurden darüber nicht 
zerfnickt, fondern zufehends in Chrifti Bild verflärt, denn 
fie wußten, was das heißt: „Lafjet uns aufbliden auf 
Sejum!“ Soll ich weiter reden von Solchen, die, in Kraft 
dieſes jelbigen Aufblids, Liebe, Berfühnung und Hülfe dahin 
trugen, woher ihnen eitel Feindſchaft und Herzeleid ge= 
fommen war — ? Und fie thaten eg, als ob ſich's von 
jelbjt verftände.. Soll id — — doch halt! Alle Beiſpiele 
nuben nichts, wenn du nicht ſelbſt erprobt, was diefer 
Aufblid auf Jeſum vermag. Nur ſorge dabei, daß dein 
ganzer Wille in diefem Aufbli enthalten ift! Nur jorge 
dabei, daß der Haß gegen die Sünde, gegen alle Art 
von Sünde, jeden Tropfen deines Blutes durchdringt. — — 


II. 


Wir haben erfannt, daß die Kraft des Glaubenskampfes 
in dem Aufblid auf Jeſum Yiegt, fo wie Er jelbit ſtark 
wurde durch den Aufblid auf feinen Vater. Damit hängt 
nun ein Anderes innig zufammen, was der Apoſtel er- 
wähnt, wenn er (laut Grundtert) jagt: „Wegen der Freude, 
die vor ihm Yag, erduldete Er das Kreuz und achtete der 
Schande nit“. Wer Bater jagt, der jagt auch Vater- 
haus und das Vaterhaus ift der Inbegriff aller Freude. 
Das war auch bei Zeus fo. Wäre „die Freude, die 
vor Ihm lag“ — nicht gewefen, jo hätte auch ihn die 
° Trauer übermannt. Und für uns ift der Blid auf den 
verflärten Chriftus unlöslich verbunden mit der Hoffnung 
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der Vollendung in der Herrlichkeit, denn er ift ja nur 
für uns verflärt. 

Aber wir wollen doch auch die Kampfesmittel nicht 
verſchmähen, die vielleicht einige Linien tiefer liegen. Höret 
einmal, wa3 vor 800 Jahren Anjelm, der chriftliche 
Philoſoph, der Erzbiſchof von Canterbury, jeinen Mönchen 
ichreibt, um fie in ihren leiblihen und geiit- 
Yihen Anfehtungen zu ftärfen. Das ift freilich 
eine alte, aber troßdem nicht veraltete Weisheit; denn 
Anfelm war ein feltener Kenner des göttlichen ſowohl als 
des menschlihen Weſens. Das eine und das andere aber 
ift trog allen Wechſels und Wandels der Zeiten immer 
gleich. Der beherzigenswerthe Rathſchlag Anſelms iſt aber 
folgender: „Darüber, wie ihr die böjen Willensregungen 
und Gedanken von euch austreiben jollt, nehmt dieſen 
Heinen Rath von mir an: Streitet nicht mit den 
böjen Gedanken und Willensrichtungen, ſondern beichäftigt 
euch in eurer Seele ſtark mit einem guten Gedanken und 
Vorſatze, bis jene böjen Gedanken ſchwinden. Denn nie 
wird ein Gedanfe aus dem Herzen auögetrieben, wenn e3 
nicht durd einen entgegengejesgten gejhieht. Ver— 
haltet euch darum jo gegen die unnüben Gedanken, daß ihr 
mit aller Macht zu den guten euch Hinwendet, damit ihr 
auf jene auch nicht einmal achten möget.“ 

Was Anfelm da fagt, Liegt offenbar nicht weit ab von 
dem, was wir über den Aufblid auf Jeſum fagten. Denn 
wie jollte es einen Gedanken geben, der jo fähig wäre, 
Ihlechte Gelüfte und Willensrichtungen zu vertreiben, als 
die Erinnerung an den verflärten Chriſtus, der auf ung 
ſchaut? — Aber manchmal bringen auch andere gute Ge- 
danken eine heilfame Wirkung hervor. Mir fagte ein 
junger Mann, er jei in den ſchwerſten fittlichen Verfuchungen 
geweſen. Aber immer habe er dadurch überwunden, daß 
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er jich das Holde Bild feiner heißgeliebten, reinen Schwefter 
vorgejtellt Habe. Die Schweſter fich vorftellen — fich 
weiter jagen: Nie kann ſie dich mehr lieben, wenn du dich 
jebt dem Laſter ergiebjt, und — überwinden, das ſei das— 
jelbe gewejen. „Die Schweiter war mein Schugengel“, 
jagte der Jüngling. Ih Halte das nicht für unmöglich. 
Jedenfalls hat Anjelm jehr Necht, wenn er davor warnt, 
daß man ſich mit den böfen Geiftern ins Disputiren ein 
lafje. Mean foll jich mit feinen Gedanken nicht in das 
Element der Bosheit verjenfen und verlieren, fondern das 
Böſe duch Gutes vertreiben, der Finjternismacht eine 
Lichtmacht entgegenftellen. 

Vielleicht erzählte ich Schon einmal vom Prälat Ötinger, 
daß eine Frau, die von Selbjtmordsgedanfen furchtbar an- 
gefochten wurde, ihn um Nath und Hülfe bat. Und was 
war Ötingers Recept? Er riet) der Schwergeprüften, fie 
folle allemal, wenn der böſe Geijt jie anfechte, ganz lang— 
ſam, feierlich und laut das Lied: „D Haupt voll Blut und 
Wunden“ herſagen. Und dieſes Mittel erwies fich als 
wirfjam. — Meine felige Mutter aber — die fo wenig 
von Ötinger wußte wie von Anſelm — berieth mich tro- 
dem ganz ähnlich, als ich das Elternhaus verließ und das 
Gymnafium bezog. Indem fie vor gewifjen Jugendjünden 
warnte, jagte fie: „Wenn unreine Gedanken dich plagen, 
dann ſprich jtille für dich die Seligpreijungen unferes 
Heilandes. Das Wort: „Selig find, die reines 
Herzenz find“ — follft du aber ſieben Mal beten. 
So die ſeelſorgeriſche Mutter. Ich aber Habe oft die 
Kraft diejes heiligen Zaubers erfahren, und befonderz, wenn 
ich mir Dabei vergegenwärtigte, dab meine treue Mutter 
vielleicht in eben diefer jelbigen Stunde für ihren fernen 
Sohn betende Hände zum Himmel erhob. 


Funcke, Wie der Hirſch ſchreiet — 11 
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Alſo, durch irgend einen Heiligen, lichten Gedanken 
follft du den gemeinen, unreinen Gedanken bannen. Man 
kann aber die guten Geifter auch gleich in Thaten wirk- 
fam fein laffen. Es ift trefflich, wenn ein Chriſtenmenſch, 
um feiner Berjtimmung Herr zu werden, ſich daran macht 
und alles das auf einen großen Bogen Schreibpapier ver- 
zeichnet, wodurch Gott grade ihn gejegnet Hat. Es iſt 
vielleicht noch befjer, wenn er, feiner VBerjtimmung zum 
Tros, Hingeht und num grade ein traurige Menjchenherz 
erfreut. Es ift trefflich ferner, wenn der Neid dich plagt, 
daß du nun grade deinen eigenen Neid dadurch ver— 
fpotteft, daß du dem Beneideten etwas beſonders Liebes 
bemeijeft. — Dann folgit du dem großen Redner De- 
mojthene3 nad. Der hatte die Untugend, daß er, wenn 
er in jeiner Rede lebhaft wurde, in jehr unfchöner Weife 
mit der rechten Schulter zudte. Um fich das abzugemöhnen, 
hängte er ein fpiges Schwert grade jo auf, daß die auf- 
zuende Schulter dadurch verwundet werden mußte. Alfo 
vertrieb er das Übel. — Wie wäre es, wenn wir es ebenjo 
mit den uns anfechtenden Gliedern der Sünde machten, 
indem wir da3 Gegentheil von dem thun, was fie begehren 
und fie aljo fchmerzlich verwunden — ?" 

Unterdeſſen, alle diefe Mittel müfjen ſchließlich doch 
aus dem Aufblid auf Jeſum ihre Grundkraft nehmen, und 
dasſelbe gilt von dem Hülfgmittel im Kampf, davon jebt 
noch die Rede fein joll. 


I: 


Der Apoſtel mahnet uns nämlich, bei unferem Kampf 
zu gedenken an die „große Wolfe von Zeugen“, die 
rings um uns her ift und davon er uns im 11. Kapitel 
etwas hat jchauen laſſen. Offenbar ftehen dem Apoftel — 
indem er dies Bild gebraudt — die „griechiſchen 
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Spiele“ vor Augen. In der That, welchen erhebenden 
Einfluß mußte das auf die Zünglinge, die im Wettlauf 
und Wettfampf rangen, ausüben, daß die Edelſten und 
Beiten aus allen Stämmen Griechenlands auf fie hernieder- 
blidten! Wer einen Funken Phantaſie hat, muß das ver- 
ſtehen. — Nun, die griechif—hen Spiele in allen Ehren! 
Aber, was ift jene Verfammlung von Hellenen auf der 
Landenge von Corinth, — was ift fie gegen die „Wolfe 
von Zeugen“ an dem Throne Gottes? Was ift fie gegen 
die unzählbare Schar aus allen Gefchlechtern, Völkern 
und Zungen, die mit weißen Kleidern angethan find und 
tragen Harfen in der Hand und fingen das ewige Lied? 
Diefe alle aber find um uns her; diefe alle ſchauen auf 
dich herab, der jest mit der Sünde kämpft; fie alle rufen 
dir mit einer Stimme zu: „Sahre fort! Halte aus! Hart 
it das Ringen, herrlich der Lohn!" — Sie alle rufen dir 
zu: „Auch wir find im Wege des Rampfes vollendet 
worden, denn Jeſus war bei uns. Und Sefus ift bei dir!“ 
Sa, dejjen ſollſt du ernitlich gedenken, wenn die 
Trompete zum Kampf ruft. Du bift nie allein und ob 
du in der einfamften Wüſte, ja, ob du in dem finſterſten Ge— 
fängnis ſäßeſt. Dur bijt ſtets in der edeljten und beiten Gejell- 
ſchaft. Es ijt aber herzerhebender, von guter Gejellichaft 
umgeben zu jein, möchte man fich auch in Leid und Niedrig- 
keit befinden, al3 in hohen Ehren ſchweben und dabei von 
ihlehten Menschen umgeben und gelobt zu fein. 
Unterdefjen jollen wir die Zeugen unſeres Kampfes 
doch nit nur unter den Verklärten juchen, fondern 
vielmehr unter den lebenden Chrijtusjüngern um uns her. 
Du bift das Glied einer chriftlichen Gemeinde, damit du 
ſelbſt chriftlich-brüderliche Gemeinfchaft haben follit; und 
haft du fie nicht von vorneherein, jo ſollſt du fie ſuchen, 
11* 
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bis du fie findeft.*) Als Jeſus feine Jünger in eine 
finftere, gottentfremdete Welt Hineinjandte, da jandte er fie 
je zwei und zwei. Denn „es ift nicht gut, daß der 
Menſch allein fei“, er muß Gemeinfchaft Haben, vor allen 
Dingen aber Gemeinschaft des Kampfes. — Es ift 
ganz Schön, wenn fich chriftliche Freunde ihre Erfahrungen 
von der Liebe Gottes mittheilen, falls es in Keufchheit 
und Wahrhaftigkeit gejchiegt und nicht zur Galbaderei 
wird. Wichtiger und richtiger aber ijt es jedenfalls, wenn 
ein Freund und Bruder dem andern jeine befonderen 
Sünden und Anfehtungen ehrlich befennt und ihn 
um Hülfe im Kampfe bittet. Das ift mehr werth, als all- 
gemeine Nedereien über das unermeßliche menfchliche Ver— 
derben. Dies letztere ſchafft nichts, iſt auch jehr billig. 
Aber große Demuth gehört dazu — und darum ift’3 leider 
ein felten Ding, daß Einer dem Andern jagt: „Sieh, 
Bruder, das ift mein befonderer Krebsſchaden; 
o, Hilf mir ihn überwinden!“ — Zwar ift es in chriftlichen 
Kreifen gang und gäbe, daß Einer den Andern um feine 
Fürbitte erfudht. Ich will ſelbſtverſtändlich auch nichts 
dagegen ſagen. Aber dieſe Fürbitte gewinnt erſt eine 
rechte Macht, wenn man weiß: „Siehe, der Bruder oder 
die Schweſter leiden und ſeufzen unter dieſer beſonderen 
Noth; nun auf, und Hilf ihnen!” — Wer in Geſchäfts— 
ſachen etwas Rechtes zu Stande bringen will, jucht fich 
einen tüchtigen Compagnon, der mit feinen Erfahrungen, 
mit feinem Rath und Kapital ihm Hilft. Sollte man nicht 

*) Wenn die Ehe ift, wie fie jein fol, dann ijt einem Gatten im andern der 
bejte und wirkſamſte Seelforger gegeben. Denn wer follte das Herz des Mannes 
befjer fernen als das Weib, und umgekehrt. Aber nit ale Chriften können in 
der Ehe leben. Und iviederum giebt es wenig Ehen, two beide Theile in der 
Siebe und Wahrheit Chriſti eins find. Sa, jelbjt wo Heide Gatten lautere 
Chriſten find, findet doch oft viel Werblendung über die Fehler des andern 


ftatt. Aber fei es nun dein Gatte, oder jet e3 ein Freund, eine Freundin, — 
du mußt einen Kambpfgenofjen Haben. Der Berfafler. 
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in dem Kampf des Glaubens einen ſolchen treuen Gefellen 
noch viel nöthiger haben —? Wird der nicht auch fehr oft 
deine Lieblingsfünden befjer erfennen als du ſelbſt —? 
Dder gehörft du zu den Narren, die da fagen: „Ich werde 
mich jelbft doch am beften kennen!“ Ach, fie zeigen mit 
diefen ihren Worten nur zu ar, daß fie fich noch gar 
nicht kennen. Sehen wir denm nicht jeden Augenblick, da 
ſogar „erleuchtete Chriſten“ über gewifje Sinden Anderer 
hart urtheilen, offenbar ohne zu ahnen, daß ganz die= 
felben Fehler fich bei ihnen finden? — 

Alfo, Damit du dich ſelbſt erkennen Yernft, wirb um 
‚einen Bruder, der dir in treuer Liebe und mit unver- 
ſchleierter Wahrhaftigkeit deine Fehler nennt. Und Hüte 
dich dann, gleich als vor der Belt, vor aller pharifäiichen 
Rechthaberet und Selbftrechtfertigung; denn dadurch ver- 
ſcheucht man alle guten Geifter! Laß dir jagen von 
deinem Freunde! 

Aber bitte ihn auh mit dir zu ringen Es ift 
eine gewaltige Verheißung: „Wo zwei untereud) Eins 
werden, um was es ift, daß ſie bitten, das ſoll 
ihnen widerfahren!” Es Tiegt Schon in dem Aus— 
ſchütten des Herzens, es Liegt ſchon in dem ehrlichen Be— 
kenntnis der Sünde und Anfechtung ein Stück Erlöfung. 
Aber in dem gemeinfamen Gebet liegt eine noch größere 
Macht. Mag dich eine einzelne Sünde anfechten, eine böje 
Leidenschaft dich erfüllen, oder mag Angjt vor bevorftehender 
Trübfal deine Seele verfinftern, oder mögen Zweifel dich 
erichüttern, oder mag Schwermuth dein Herz belaften, — 
in allen diefen Fällen wirft du erfahren, daß diefe Gebets— 
gemeinschaft eine Macht ift, welche Felſen ins Meer wirft. 
— Du und dein Bruder, ihr werdet, alfo verbunden, Kräfte 
der Ewigkeit vom Himmel zur Erde herabziehen. Und 
nit nur das! Nein, eben diefe Art der Gemeinjchaft 
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wird eure Freundichaft in einer Weife adeln und veredeln, 
heiligen, vertiefen und verflären wie nichts Anderes in der 
ganzen weiten Welt. — Nach allen Seiten hin werdet ihr 
erfahren, daß Jeſus zu feiner Verheißung jteht. Aber ach, 
nur Wenige wifjen davon zu erzählen. Warum jo Wenige? 
Nun, weil tro allen Geredes von Sünde und Gnade — 
nur Wenige herausrüden mit dem häßlichiten und gefähr- 
lichſten Feind, der fie verderbt. Weil die meilten Chriften 
den Patienten gleichen, die dem Arzt alles Mögliche vor— 
Klagen, den tiefften Schaden aber verfchweigen. Sie fürchten 
fih zu ſchänden dur die — Wahrhaftigkeit. O ſcham— 
oje Scham! 


Wahrlich, wir könnten die Herrlichkeit Gottes fchauen, 
wenn wir nicht zu feige und zu ſtolz wären, Diefen Weg 
zu gehen! Sch dürfte an und für ſich wohl aus meiner 
Erfahrung allerlei mittheilen, wodurch das Gejagte erläutert 
würde. Aber es iſt mir zu zart und zu heilig. Gehe du 
Hin und mache den Verſuch. Aber ehe du gehſt, wirf alle. 
Masten, Schminken und Larven in den Rachen der alten 
Schlange; denn dahin gehören fie; von ihr kommen fie. 

Wir find am Schluß. Mandem Zuhörer mag e3 
ſcheinen, als ob wir allerlei und vielerlei gefagt 
hätten. Aber dem ift nicht fo. Auf den Grund bejehen 
ift Alles verfaßt in dem Einen: Laſſet uns aufjehen 
auf Jejum! Das tft die Kunft aller Künfte; 
die Kraft aller Kräfte. Amen. 


10. 
„Blumen aus dem Öfgarfen.“ 


„Hallelujah, welche Höhen, welche Tiefen reicher Gnad', 
daß wir Dem ins Herze jehen, der uns fo geliebet hat!“ 
— fo haben wir eben in vollen Chören gejungen. Walt’ 
Gott, Alle aus tiefiter Herzengerfahrung heraus. Ya, der 
kann wohl ein Hallelujah fingen wie fein anderer Menſch, 
der in das Herz geſchaut hat, darin und die ewige Liebe 
al3 in einem unergründlichen und unverfieglihen Duell 
ſprudelt. Sagt der Heiland doch felbit, daß folder Ein- 
blick nicht mehr und nicht weniger fei als „das ewige Leben“. 
(Ev. Soh. 17, ©. 3.) 

Aber wo fehauen wir denn in diefes Herz? Nun, wo 
er geht und jteht erlaubt Er Denen, die Augen haben, diejen 
feligen Einblid. Aber vornehmlich doch da, wo die meiften 
Menſchen fich im fich ſelbſt zufchließen, — in feinem Leiden. 
Sn der Paſſion Chrifti aber giebt’3 außer jeinem Kreuz 
feine jo fruchtbare Stelle als den Garten Gethſemane. 
Da wollen wir Einkehr Halten. In jedem Jahre wieder 
zieht e3 uns wie magnetifch dahin. Es ift ung, als ob 
wir nicht recht Paffionzzeit gefeiert hätten, wenn wir 
nicht da liebend, trauernd, Lobjingend, anbetend geweilt 
haben. 

Der Ort ift uns ja freilich fehr befannt. Dieſer um- 
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mauerte trauliche Garten mit feinen dunklen Ölbäumen, 
von den Mondesftrahlen durchgligert, an der halben Höhe 
des Olberges und gegenüber, nur durd) das fchroffe Kidron- 
thal getrennt, die „Stadt Gottes”, die Blutftadt, herrlich 
Yeuchtend im vollen Glanz des Mondes. Wie oft haben 
wir im Geift diefen Anbli gehabt! Wie oft ftanden wir 
mit böfem Gemiffen auch vor den jchlafenden Jüngern! 
Ach, auch diefer Anblid ift ung nur zu befannt. Wie oft 
waren mir ſelbſt es, die wir uns ſelbſt da fanden. 

Sa, äußerlich ift ung in Gethjemane Alles befannt. 
Aber deſto geheimnispofler will und das erfcheinen, was 
hier mit Jeſu, unjerem Heiland, vorgeht. „Sm Aller 
heiligften der Götter muß es dunfel fein,“ fo hat jelbit ein 
Heide gejagt. Und wahrlich, hier im Allerheiligiten Defjen, 
in dem die Fülle der Gottheit erjchienen ift, herrſcht auch 
ein heiliges Dunkel. Aber diefes Dunkel hat für ein aufge- 
wectes Gewiſſen Licht genug. Sa, Angeficht3 diejer heiligen 
Geftalt, die dort unter den Ölbäumen im Staube liegt, — 
die mit Gott ringt, mit dem Tode ringt, mit fich felber 
ringt, — Angefichts diefer Gejtalt vergeht auch dem Leicht- 
finnigen der Leichtſinn. Wer noch nicht ganz und gar 
verhärtet ift, gewinnt das Grundgefühl, daß es fich bier 
um das Größte, um das Heil der ganzen Menfchheit, 
handelt. Selbſt ein Renan meint, daß die Minuten in 
Gethjemane Jahrhunderte der Weltgefhichte aufwiegen. 
Noch niemals habe ich gelejen, daß ein Menſch fo frivol 
war, diefer Geſchichte zu fpotten. 

Aber das wäre wenig, daß Einer hier nicht fpottet; 
es ift auch zu wenig, daß man diefer ringenden Geftalt 
gegenüber von tiefer mitleidvoller Rührung ergriffen wird. 
Es gehört mehr dazu, wenn man hier finden will, was 
man finden kann. — Was gehört denn dazu? Etwa ein 
befonders ſcharfer Verſtand, oder ein glänzendes Wiflen, 
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oder ein lebhaftes Temperament, oder eine glühende Phan- 
tafie? das Alles nicht. Was dazu gehört, follte dag Selbſt— 
verſtändlichſte von Allem fein. Was ift’3 denn? Nun 
nicht mehr und nicht weniger als dies, daß du in dir 
ſelbſt zu Haufe bijt, daß du weißt und wiſſen willſt, wie 
e3 bet dir ſelbſt ausfieht. Hier ift das kritiſche Pünktlein. 
Nur durch die Höllenfahrt der Selbiterfenntnis gelangen 
wir zur Himmelfahrt der Gotteserfenntnis. Nur durch die 
Höllenfahrt der Selbiterfenntnis dringen wir ein in die 
Erfenntnis des Gottes und Heilandes, der in dem leidenden 
ringenden Chrijtus ift. 

SH habe euch eingeladen heute mit mir „Blumen 
im Ölgarten“ zu pflüden. Sch ſchicke aber voraus, daß 
nur ein thränendes Auge fie erjpähen, nur eine zitternde 
Hand fie erfaſſen kann. Ehe du die Gethſemane-Geſchichte 
böreft, ſammele deine Seele in einem tiefen Seufzer: „Er— 
leucht' mich Herr mein Licht, ich bin mir ſelbſt verborgen 
und fenne mich noch nicht.“ 


Tert: Ev. Matth. 26, V. 36—46. 

Da Tam Jeſus mit ihnen zu einem Hof, der hieß Geth- 
jemane, und ſprach zu feinen Züngern: Setzet euch hier, bis 
daß id) dorthin gehe, und bete. 

Und nahm zu ji) Petrum, und die zwei Söhne Zebedäi, 
und fing an zu trauern und zu zagen. 

Da ſprach Sejus zu ihnen: Meine Seele iſt betrübt bis 
an den Tod; bfeibet hier, und wachet mit mir. 

Und ging hin ein wenig, fiel nieder auf jein Angeſicht, 
und betete, und jpradj: Mein Vater, ift es möglich, jo gehe 
diejer Keld) von mir; Doc nicht wie id) will, jondern wie du 
willſt. 

* Er kam zu ſeinen Jüngern, und fand ſie ſchlafend, 
und ſprach zu Petro: Könnet ihr denn nicht Eine Stunde 
mit mir wachen? 

Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. 
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Zum andern Mal ging Er wieder hin, betete, und ſprach: 
Mein Bater, ift es nicht möglih, daß dieſer Kelch von mir 
gehe, ich trinke ihn denn, jo geſchehe Dein Wille. 

Und Er fam, und fand fie abermal jhlafend, und ihre 
Augen waren voll Schlafs. 

And Er lieh fie, und ging abermal Hin, und betete zum 
Dritten Mal, und redete diefelben Worte. 

Da fam Er zu feinen Züngern, und ſprach zu ihnen: 
Ad, wollt ihr num ſchlafen und ruhen? Siehe, die Stunde 
ift Hier, daß des Menſchen Sohn in der Sünder Hände über- 
antwortet wird, 

Stehet auf, Iafjet uns gehen; fiehe, er ijt da, der mid) 
berräth. 

Wir fchreiten hinein in den Garten, um Blumen zu 
pflüden. Es find allerdings Blumen der Wüfte. Oder 
ift das nicht Wüfte, wenn Jeſu von aller Welt Glanz, 
Schöne und Herrlichkeit nichts geblieben ift als ein Marter- 
Hol, daran man ihn nageln will —? Sit das nicht Wüſte, 
daß Er in der ganzen Menfchheit nur noch Haß, Feind— 
Ichaft oder Stumpfheit findet, und daß jogar feine Sünger 
fih an ihm ärgern —? Und er fchaut zum Himmel hinauf; 
— ad, auch feines Vaters Angeficht iſt verdunfelt. Er 
verjteht es nicht mehr. Sit das nicht Wüſte? — Und er 
ſchaut zur Hölle herab, — und fiehe, fie Hat fich aufgethan, 
und all ihr Heer wüthet gegen den einen Mann, der hier 
kniet. Sit das nicht Wüſte? — Sa, der Mann, der jo 
angjtbewegt hierhin und dorthin fchreitet und dem der 
Blutfchweiß von der Stirn träufelt, er ift fo zu fagen 
verlaffen vom eigenen Herzen, Muth, Troft und Kraft, 
Wir kennen den nicht wieder, den wir vor acht Tagen 
hochgehobenen Hauptes, mit der Geißel in der Hand, den 
Tempel reinigen fahen. Es iſt ſchier, al3 ob er alles Ver- 
trauen zu fich ſelbſt verloren hätte. Sit dag nicht Wüfte? 

Und doch, in diefer Wüfte, ja grade an den Stellen, 
wo die Thränen und Blutstropfen Jeſu Hingefallen find, 
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— grade hier fünnen wir Blumen pflücen, deren Duft 
und Balſam unvergänglich ift, ja die ein Leben ausftrömen, 
welches jogar des Todes Grauen überwindet. Nur darfft 
du nicht zurücichreden, wenn die erſte Blume eine Trauer- 
farbe Hat. So hat fie auch einen traurigen Namen, fie 
heißt Selbitverzagnis. 

Wer nur ein Hein wenig Selbfterkenntnis hat und Schaut 
den ringenden Heiland an, den muß ein Grauen und Ver: 
zagen überfallen, — ich meine ein Grauen über fich felbft. 
Was den Heiligen vom Himmel hier jo ängftigt und zerfnickt, 
das iſt das Gericht Gottes über die Sünde, das er leidet. Nicht 
über jeine Sünde. Wer fünnte von feiner Sünde reden? 
Nein, über deine und meine Sünden. In diefen Stunden, da 
noch feines Menjchen harte Hand ihn berührt, da noch fein 
leibliches Leid ihn fchmerzt, — in diefen Gethfemane-Stunden 
erfährt der Heilige den Zorn Gottes über die Sünde. Seht, 
wie nie, ift die Zeit gefommen, davon Sohannes ruft: „Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt; — 
die Zeit, davon ſchon Sahrhunderte vorher des Propheten 
Mund geweisfagt hat: „Er ilt um unſerer Mifjethat willen 
verwundet und um unjerer Sünde willen zerjchlagen. Die 
Strafe (der Sünde) liegt auf ihm.“ 

„Was ift doch wohl die Urjach folder Plagen?“ fragt 
der Dichter. Und er antwortet ganz jchriftgemäß: „Ad, 
meine Sünden haben dich geichlagen. Ich, o Herr Jeſu, 
habe das verjchuldet, mas Du erduldet.“ — Du magit 
fagen: Ich fann mir das nicht vorftellen, wie der Eine die 
Sünde Aller und das Gericht für Alle tragen konnte. 
Kun, ich glaube, daß auch fein Apojtel und Reformator 
e3 fi vollfommen vorstellen konnte; ich glaube auch, daß 
die VBorftellungen, die ein Johannes und Paulus, ein 
Chryjoftomus und Auguftinus, ein Luther und Calvin, ein 
Zinzendorf und Spener von diefem Vorgang fich machten, 
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feineswegs einander gleich find. Aber in dem: „AU Sind’ 


haft Dur getragen“, — waren fie Eind. Und defjen mußt - 


du gewiß fein. Nach deinem Syftem, nach deiner Theologie 
frage ich übrigens nicht. Wollteft dur aber überhaupt bes 
zweifeln, daß der heilige Gott die Sünde richten muß, jo 
verweife ich dich in dein eigenes Gewifjen hinein. Da 
fteht es mit blutrother Schrift gejchrieben, daß die Sünde 
gerichtet werden muß, ehe Gottes Frieden in uns Wohnung 
machen fann. In diefem Sinne fchreibt Rückert: 

Mo Du immer did) vergangen, 

Wünſch auch gleich die Straf herbei; 

Bon der Furcht, die dich gefangen 

Macht dich nur die Strafe frei. 

Darin liegt eine tiefe, aber doch nicht die ganze Wahr- 
heit. Die Gerichte Gottes, die über uns ergehen, können 
unfere Sünden fo wenig fühnen, wie die Leiden, welche 
Menfchen über ung verhängen. Auch die Strafen, Opfer 
und Gerichte, die wir ung ſelbſt auflegen, haben feine Macht 
una Frieden zu geben. Der Kern unferes Weſens wird da- 
durch nicht verändert. Das zeigt ung die ganze Gejchichte 
der Menfchheit. Sie ift voll von ergreifenden Beifpielen 
folcher Menjchen, die ihr Liebſtes opferten, um ihre Sünde zu 
fühnen. Aber, ob fie alle ihre Kinder hinfchlachteten, oder 
ob fie gar ihr eigenes Herz aus dem Leibe riffen, darum 
fanden fie feinen Frieden. Um ein veines Opfer handelt 
e3 ih. Wie kann das der Unreine bringen? 

Aber nun fiehe den Mann an, der da unter den Öl- 
bäumen auf feinem Angeficht liegt. Erinnere dich feines 
ganzen bisherigen Weges; ſchau an dies namenloje gegen: 
wärtige Zeiden. Für wen jollte Er es denn anders tragen 
als für dich. Berzichte darauf, diefen Vorgang wie ein 
mathematiſches Crempel zu begreifen. Glaube du: Es 
geht nicht anders, fonft, wahrlich, ginge es anders. „Es 
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e muß aljo gehen“, das ift die ganze Erklärung, welche dir 
der Heiland giebt, außer der, welche in deinem Gewiſſen fteht. 


173 


Aber, wenn es aljo gehen muß, — wie muß es dann 
um uns bejtellt jein? Sa, Menjchenkind, hier verhülfe dein 
Haupt, hier lerne weinen, zagen, verzagen, verzweifeln über 
dich jelbit. Wenn ſolch ein Gericht über die Sünde er- 
geht, — welch ein Ungeheuer muß fie dann fein? Ach, die 
allermeijten Menjchen haben feine Ahnung von der Furcht- 
barfeit der Sünde, und — was das Schlimmite iſt — fie 
haben jie nicht, weil fie fie nicht Haben wollen. Es 
giebt Menjchen genug, die Jahrzehnte Yang feine Thräne 
über ſich jelbjt weinen. Und wir — o wie oft haben 
wir mit der Sünde gejpielt, wie felten zittern wir vor 
diefer Macht, — mie jchlaff find oft unjere Begriffe von 
Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit. Hier neben dem 
Heiland in Gethjemane muß dieje Schlaffheit der tiefiten 


Herzensbewegung Pla machen. Fort mit allem Geſchwätz 


von Schwächen des Temperaments! Fort mit allem Chloro- 
form, womit wir jo lange unſer Gewiſſen betäubt! Herunter 
mit allen Hüllen und Schminken! Der zerfnidte Jeſus 
halt — nein, er iſt eine Bußpredigt, wie es feine zweite 
giebt. „Selbitverzagnis”, das iſt die dornenvolle 
dunkle Baffionsblume, die dir aus jeinen Thränen wächſt. 

Uber aus derjelben Wurzel, daraus diefe Blume 
wächſt, erjprießt eine andere, die ijt füßen Duftes voll und 
heißt: „Himmelsfrieden“ Die Strafe liegt auf 
Ihm, — — das ift das Eine; „auf daß wir Frieden 
hätten“, das ift das Andere. Das Zweite erfährt nur, 
wer das Erſte verfteht. Aber wer das Erjte begriffen hat, 
begreift auch das Zweite. Wer ſchonungslos ſich ſelbſt 
verdammt hat, wer in fich jelbjt und in der ganzen meiten 
Welt feinen Troft zu finden weiß und richtet nun fein 


thränendes Auge und fein blutendes Gewiſſen unverwandt 
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auf das Lamm Gottes Hin, das von unjerer Sünde zer— 
malmt wird, — der erfährt etwas Wunderbareg. Er 
macht die innere Erfahrung, daß die Schuld von uns ge— 
nommen, daß die Scheidewand zwiſchen ung und Gott ab- 
gethan ift, wenn wir nur verharren im Sündenhaß, wenn 
wir nur mit Chrifto fterben wollen der Sünde. Fraget 
die Apoftel und Märtyrer, fraget die Alle, die euch den 
Eindruck machen, daß der Friede Gottes ihre Seele er— 
füllt, — fraget jene Alle, die ihr Leben nicht für theuer 
hielten gegenüber dem Beſitz diefes Friedens, — woher 
fie diejes Kleinod empfangen haben? Sie werden euch ein- 
müthig mit zwei Worten Befcheid geben: „Golgatha und 
Gethjemane”, das wird ihre Antwort fein. 

Kein Chriſt nach der Apoftel Tagen Hat diefen Zu— 
fammenhang von Selbjtverzagnis und Himmelöfrieden jo 
mächtig dargejtellt, wie unſer Luther. Alle feine Schriften 
und Lieder zeugen das. Hört nur diefe feine Worte: 
Mitten in der Höllen Angſt unſre Sünd’ uns treiben. 

Mo ſoll'n wir dann fliehen hin, da wir mögen bleiben? 
Zu Dir, Herr Chrift, alleine! 
Vergoſſen ift Dein theures Blut, das g’nug für die Sünde thut, 
Heiliger Herre Gott! Heiliger ftarfer Gott! 
Heiliger barmherziger Heiland! Du emwiger Gott! 
Laß uns nicht entfallen von des rechten Glaubens Troft! 
Kyrieleis. 

Beriteheft du das, mein Bruder? Verfteheit du den 
tiefen Zuſammenhang bon dem, was einander entgegengejebt 
zu jein jcheint, hier Gottes Zorn, da feine Liebe; hier fein 
Gericht, da jein Erbarmen; Hier feine Heiligkeit, da feine 
freie Gnade —? Verftehft du's? D, lege dich neben dem 
zerfnicten Chriftug in den Staub; lauſche auf feine Seufzer, 
fühle feinen Odem und erhebe dich nicht, bis du eg ver— 
ftehft. Und alsdann wirft du beglücten Herzens die holde 
Blume Himmelsfrieden in deiner Hand halten. 
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Wenige Menfchen, auch wenige Derer, die fich Chriften 


nennen, kennen fie recht. Sit es nicht fo? Das innere 


Leben Be meiften „Chriften” Hat eine außerordentliche 
Ähnlichkeit mit dem fteigenden und fallenden Barometer. 
Heute find fie freudig überzeugt, daß fie Gottes Kinder 
find, morgen zweifeln fie. Sebt jind fie ihres Glaubens 
froh, bald nachher zagen fie und fragen: Ob fie denn 
auch wirklich „angenommen“ find. Seht jehen fie fich im 
Geiſte als Erben der Herrlichkeit und dann wieder meinen 
fie, ihre Sünde werde niemals ganz der Gewalt der 
Gnade weihen. Wie gejchieht das? Nun fo, daß fie von 
dem Pharifäismus nicht laſſen. Ihr Fehler ift, daß fie 
auf fich jelber jehen und nicht auf den Herrn. D, ergreife 


doch endlich wie ein Kind dies göttlich-große „für eud 


gegeben“, „für euch vergofjen”. Daß diefe Gottesgnade, 
die für dich Hat genug gethan, auch in dir Alles neu 


ſchafft, das laß des Heilands Sorge fein. Lerne doc) 


endlich einmal dies A-B-C! — 

Ah, wie wenig Menjchen findet man, die fich eines 
völligen freudigen Friedens erfreuen. Und doch ift es 
Gottes Wille, daß wir Alle desjelben theilhaftig werden. 
Aber viele Firchlich-fromme Leute find jogar zu feige, fich 
auch nur zu fragen: „Du, meine arme Seele, haft du den 
Frieden oder nicht?” So weit kommen fie nicht; fie laſſen's 
fo Hinlaufen. Es iſt ihnen Angit, die Antwort möge 
fommen: „Nein, Frieden, wirklichen Frieden Haft du nicht.” 
Sie gehen immer um die Sache herum und lafjen fich 
Yieber jo im frommen Kirchenſtrom mitfchleppen, al3 daß 
fie duch den Schiffbruch Hindurch zum rettenden Hafen 
fommen. Du aber, wenn du dein Leben lieb Haft, laß dir 
feine Ruhe, bi du den Grund deiner Unruhe gefunden 
haft, bis du wirklich das Blümlein Himmelsfrieden in deiner 


Hand hältſt. 
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Die dritte Blume aber nennen wir: „Tröfteinjam- 
keit“. Die ſchreckliche Einfamfeit Jeſu im Ofgarten 
kann und fol der Troſt unferer Einfamfeit merden, 
Daß die Einfamfeit und Verlaſſenheit Jeſu nie jo groß 
war als hier in Gethſemane, erfannten wir ſchon vorhin. 
Hier erfüllt fih an Ihm das jchredhafte Wort im Pro— 
pheten: „Sch trete die Kelter allein.“ So etwas 
von Berlaffenheit hat niemals ein Menſch erfahren müfjen; 
das hätte auch feiner tragen können. D, was das Herz 
Sefu, das fo zart empfand wie fein Menjchenherz, dabei 
durchgemacht hat — wer will's fünden? 

Aber nun frohlockt, ihr einfamen und verlafjenen Herzen! 
Ihr ſeid nicht mehr einfam und verlaffen, wenn ihr es 
nicht fein wollt. Grade euch will diefer einft jo einjame 
Sefus ganz nahe fein. Er fann mit euch empfinden wie 
fein Anderer; Er kann und will Lieben, wie Niemand 
lieben kann. „Ihr habt nicht einen Hohenpriefter, der 
nicht könnte Mitleidven Haben mit eurer Schwachheit, Angjt 
und Herzensnoth.” Er ijt bei euch, wenn ihr nur zu ihm 
ſchreit. Wo bleibt da eure Einjamfeit? 

O, e3 giebt jo viele Menjchen, die jich verlafjen fühlen. 
Sie find bejonders zahlreich unter dem weiblichen Ge- 
ſchlecht. Und doch ijt grade in dem Weibe ein doppeltes 
Bedürfnis, fi anzujchmiegen, zu lieben und geliebt zu 
werden. D, es ijt jo bitter, von Niemand verjtanden zu 
werden, es ijt jo bitter, wenn man feinen Menjchen hat, 
der fih für Einen jo recht herzlich intereffirt, der Einen 
aus dem Grunde liebt. Aber ihr, die ihr aljo geftellt 
feid, ihr werdet erfahren, daß euch im Ölgarten das 
Blümlein Tröfteinfamfeit erblüht. Haltet euch nur 
hart an den Mann, der da fo verlaffen iſt. Aljobald 
wird euer Wehe fchwinden. Vielleicht wird Er euch aud) 
bald einen Bruder oder eine Schweiter zur Seite jtellen. 
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Aber auch Diejenigen unter uns, die in reicher Ge— 
meinjchaft Teben, werden ihre Stunde befommen, wo fie 
in die vollfommenjte Berlaffenheit ſinken. Ihr mißt, 
welche Stunde ich meine. Ich faß in diefer Woche fchon 
viermal an einem Sterbebett; jedesmal dachte ich fchaudernd: 
„O, wie entjeglich einfam ift doch das Sterben!“ Die 
Sterbenden wollten etwas fagen, aber fie fonnten fich nicht 
verjtändlich machen. Die Angehörigen fprachen zu ihnen, 
aber jene veritanden fie nicht mehr. So waren fie, 
mitten in der Welt und umgeben von ihren Lieben 
dennoch ganz auf fich geitelt. Und von fich ſelbſt waren 
fie ja auch verlaffen. O fchauerliches Sinfen und immer 
tiefer Sinfen ins Bodenlofe, wenn dann nicht eine Hand 
ift, die uns hält, die ftärfer ift al3 Menfchenhand. Einer 
jener Kranken, von denen ich rede, konnte nicht3 verftehen, 
was man ihm jagte; als ich ihm aber zurief: „Sieh’ Jeſum 
an! Sejus fiegt!” Da leuchtete fein Auge auf; da flog 
ein Schimmer über fein Angefiht und er ſagte „Amen“ 
und ftarb. Er war nicht einfam. D, jorge, daß nichts 
zwifchen dir und deinem Heiland fteht, auf daß du in 
der ſchrecklichen Sterbengeinfamfeit gewiß bit, daß er dir 
licht und hehr zur Seite fteht. Kniee oft neben dem 
einfamen Chriftus, jo wirft du im Leben und Tod niemals 
einſam bleiben. Davon fingt Fr. Ad. Lampe jo ſchön: 

Nun weiß ich, daß die Macht der Finfternis 

Zerftöret ift: muß ich ſchon rathlos gehen 
Durch dunkle Thäler und verlaffen ftehen 
Bon allem Troft, jo bin ic) Doc gemiß, 

Die Sonne eher wird von Glut und Schein 
Beraubet in des Abgrunds Kluft fi jenen, 
Eh id} von Jeſu werd’ gefchieden fein 

Und eh er nicht wird meiner mehr gedenfen. 

Und nun fehaut mit mir die vierte Baffionsblume im 
Ölgarten! Sie Heißt: Ölaubenszuverfidt. Es 

Runde, Wie der Hirfeh ſchreiet — 12 
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giebt freilich fromme Chriften, die fagen: „In Gethſemane 
hat auch der Glaube Jeſu geſchwankt.“ Das ift fehr 
unvorfichtig, ja mehr als unvorfichtig geredet. Wehe ung, 
wenn ed wahr wäre. Wehe uns, wenn diefe eine Säule, 
darauf der ganze Tempel unferer Hoffnung fteht, erjchüttert 
worden wäre. So gewiß, laut Schriftzeugnis, aller Unglaube 
aus der Sünde fließt, jo gewiß wäre ein Heiland, defjen 
Glaube ſchwankt, fein Heiland mehr. 

Aber. — fo höre ich jagen — es ſcheint doch wirklich 
fo. Iſt nicht der Kelch das Kreuzesleiden, mitſammt 
dem darin liegenden Gottesgeriht? — weiß nicht Jeſus 
längſt, daß der Bater ihm dieſen Kelch beſtimmt 
hat? Hat er nicht ſelbſt fo oft bezeugt, daß e3 jo gehen 
muß und daß es nicht anders gehen kann, wenn die 
Menfchheit gerettet werden fol? und bittet er nun nicht 
doch, daß diejer Kelch vorüber gehe? Sch fage nein, er 
bittet es nit! Er bittet in erfter Linie, daß Gottes 
Wille gejchehe, dab feine Gnadenabjichten erreicht werden. 
Dies ift das Grundgebet, der Wunfch, der Alles beherrfcht. 
Jeſus fragt nur, ob es nicht einen andern, Yinderen 
Weg gebe, diefe Gnadenabfichten Gottes zu erfüllen, als 
den Weg über's Fluchholz. 

Alſo nicht fein Glaube, nicht fein inneres Verhältnis 
zum Vater, nicht fein Gehorfam wird erichüttert. Aber 
verdunfelt ift die Klarheit feines Blides Was 
Jeſus längſt als nothwendig erfannt Hat, — es wird ihm 
jest verdunkelt duch die Furchtbarkeit der anftürmenden 
Trübfal. — Giehe dort das junge Weib. Seit zwei 
Monaten ift fie mit einem heißgeliebten Manne in die 
Ehe getreten. Da kommt er eines Tages mit umwölkter 
Stirn und feuchtem Auge und theilt ihr mit, daß die Ge- 
ſchäftsverhältniſſe es nöthig machen, daß er auf zwei big 
drei Jahre nad) Indien geht. Das Herz des jungen 
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Weibes iſt zerriſſen, aber ſie muß die Gründe achten. Sie 
erkennt die Nothwendigkeit der Reiſe, ſie weiß, ohne dieſelbe 
würde der Mann ihres Vertrauens und ihrer Liebe ihr 
ſolches Herzeleid nicht bereiten. Aber wie nun die Stunde 
des Abſchieds näher und näher kommt, wie bange 
Ahnungen ſie beſchleichen, — da kann ſie nicht anders, — 
ſie beſchwört ihren Mann, doch zu überlegen, ob die 
Reiſe denn durchaus nothwendig ſei? Es ſei ihr, als 
könne ſie's nicht überleben; es ſei ihr wie eine Trennung 
auf Nimmerwiederſehen. Als ihr Gatte keine andere 
Antwort hatte, als dieſe: „Meinſt du, ich ginge, wenn ich 
nicht müßte,“ — da haucht fie nur ein „verzeihe, daß ich 
noch einmal fragte” und ſchmiegt fich Tiebevoll und ver= 
trauensvoll an fein Herz. Aber finden wir es nicht jehr 
menschlich, daß fie mit ihren Thränen und Fragen noch 
einmal kommt? 

„Sa, ſehr menschlich,“ Höre ich antworten, „aber grade 
deswegen paßt der Vergleich nicht auf den Eingeborenen 
vom Bater.” Ich aber fage: Grade deswegen paßt es, 
weil es jo menſchlich iſt. Ja, wenn e3 jündlich wäre, — 
dann dürfte man nicht alfo reden. Aber das ift etwas 
rein Menihliches, daß man vor den Leiden zurücjchaudert, 
und daß man über ſolchem rauen die Klarheit des 
Blickes auf Augenblide verliert. Daß das auch bei Jeſu 
möglich war, ift ung ein ebenfo nothwendiges als will- 
kommenes Zeichen feiner echten Menjchheit. Er ift ver- 
fucht allentHalben gleich wie wir; Er verfteht uns allent- 
halben; jo fann er uns auch Helfen allenthalben. Wer nicht 
mit der vollen Menjchheit Jeſu Ernſt macht, für den iſt 
Jeſu Wort: „Folget mir nach!” nichts ala ein Hohn. 

„Wie viel es ihn gefoftet, daß mir erlöfet find,“ 
das fehen wir aus diefer Verdunfelung Jeſu; das ſehen 


wir ferner aus feinem dreimaligen Anfturm. Wie völlig 
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Er überwunden in feiner Noth, das erfennen wir 
aus dem dreimaligen: Dein Wille gejchehe, und 
nit der meine. Dies ift daS Unbedingte in feinem 
Gebet; das Andere ift bedingungsweife. Und grade weil 
der Glaubensgehorfam hier fo ſchwer ift, grade meil er 
hier ein Glauben ohne Geſchmack, Gefühl, Erfenntnis und 
Licht ift — grade deswegen vollendet fich hier fein 
Glaube. So wenig ift Hier von einem GSchwanfen des 
Glaubens die Nede, daß vielmehr grade in diefer denfbar 
höchften Probe die höchſte Glaubenszuverficht offenbar 
wird. 

Hier fünnen wir aljo Iernen, was Glauben ift. Es 
gehört dazu nicht, daß wir ein erquidendes Gefühl von 
dem Nahefein Gottes Haben. Laß dein Herz fo Dürr 
und todt fein, jo entleert von allem Gefühl, wie nur 
immer denkbar ift! Halt nur feit an Gott. Sprich nur: 
Dennoch bleibe ich ftet$ bei dir. — ES gehört aud) 
nicht dazu, daß du die Wege, die Gott dich jest führt, 
verſtehſt. Nein, mögen fie dir immerhin finfter, graufam, 
unfinnig erjcheinen, opfere deine Vernunft gegenüber der 
göttlichen Thorheit und Sprich: dennoch! Wie du 
führft, jo gehe ich! — Es gehört auch nicht zum Glauben, 
daß e3 dir Leicht wird, den Willen Gottes zu thun oder 
zu leiden. Mag dir der Angjtjchweiß auf der Stirne 
ftehen und jedes Glied zittern. Sprich nur dennoch! 
Kyrieleis! Ich kann nicht, aber ih will, und darum 
wirft du geben, daß ich fann! — Es gehört au nicht 
dazu, dab man Gott dankt über feinem Weg und 
Willen. Es ift in folchen Zeiten genug, wenn du nur 
ſprichſt: „Meine Seele ift ſtille!“ Vielleicht kannſt du 
nur fagen: „Ich ringe darnach ftille zu fein.“ Auch das 
ift genug, wie du in Gethjemane Lernen kannſt. 

Alle aber, die ein inneres Leben kennen, werden mir 
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bezeugen, daß grade in folchen Zeiten, two das Glauben 
und Gehorchen fo entjeglich fchwer wird, — die wahre 
Geburt des Glaubens, die Höchfte Vereinigung mit Gott 
gejchieht. Von den Gethjemanethränen bethaut, wächſt diefe 
holde Himmelsblume fo wie nirgends ander2. 

Und hart neben ihr blüht eine andere, an Farbe, Duft 
und Geſtalt ihr ähnlih, — wir nennen fie Gebets— 
freudigfeit. Die Gebetsfreudigfeit bejtehet vor allen 
Dingen in der gewiffen Zuverficht, daß unfer Gebet Er- 
hörung findet. In diefem Gab dürften alle Yebenden 
Menſchen aller Drten einig fein. Sobald wir zweifeln, ob 
unfere Gebete auch Gottes Herz erreichen, oder ob fie da 
eine freundliche Aufnahme finden, — fobald wir alfo 
zweifeln, find die Flügel unferes Gebetes gelähmt. Wir 
beten mit Freudigfeit, oder wir beten gar nicht jo wie's 
vor Gott beten Heißt. Nun, wohlan! in Gethſemane lernen 
wir, daß ein gläubiger Beter allezeit und im jeder Lage 
Erhörung findet. 

Demjenigen freilich, der am Äußeren haftet, fagt die 
Gethſemane-Geſchichte genau das Gegentheil. Sie ift vielen 
Leuten ein Beweis, daß auch Jeſus nicht immer erhöret 
worden ift. Verhielte fic) das alfo, jo mwirden wir am 
beiten von vornherein auf alles Gebet verzichten. Iſt Er, 
der Heilige und Sündlofe nicht einmal immer erhöret 
worden, — wie muß e3 uns dann ergehen. Woher jollen 
wir dann die Freudigfeit nehmen, zu beten. 

Aber die Schrift fagt und die Gefchichte beweiſet ung, 


daß er au in Gethfemane erhöret ift. Ebräer 5, 8. 7 


enthält einen klaſſiſchen Kommentar beſonders zu unjerer 
Stelle. Da Iefen wir: „Jeſus hat in den Tagen feines 
Fleiſches Gebet und Thränen geopfert zu Dem, der ihm 
von dem Tode konnte aushelfen, und ift auch erhöret, darum 
daß er Gott in Ehren Hatte.” Wir fagen nicht, daß diefe 
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Stelle fi allein auf Gethjemane bezieht, daß aber der | 
ringende Jeſus in Gethjemane befonders gemeint ift, drängt 
fich Jedem auf. Obgleich Jeſus den Todeskelch hat trinfen 
müffen, behauptet dennoch der Apoftel, daß Gott ihm vom 
Tode ausgeholfen habe. Wie ift das denn gemeint? Nun 
einmal fo, daß der Bater dem Sohne folche Lebenzzuflüffe 
und Erguidungen aus der oberen Welt zu Theil werden 
Yieß, daß er fonnte, was er an und für fih nicht Fonnte, 
ja, daß er leiden konnte mit Majejtät und fich mitten im 
Tode als einen König erweijen. Das iſt das Eine. Das 
Andere ift, daß Jeſus zwar fterben mußte, aber von dem 
Tode errettet wurde in jeiner glorreichen Auferjtehung. 
Ein Tod, der nur ein Durchgang zur Herrlichkeit ift, iſt 
fein Tod. Endlich und vor Allem aber wurde auf diefem 
Wege das Heil der Welt gejchafft, und eben dies war doch 
der Wille Jeſu und die Seele feines Gebetes. 

Laßt mid) noch einmal im Gleichnis reden, obwohl 
dies Gleichnis eine wirkliche Geſchichte ift. Alfo: Ein 
Knabe von jechzehn Jahren fam zu feinem Vater und bat 
ihn unter Thränen, daß er ihn doch von der Schule nehmen 
möge; alles wiſſenſchaftliche Arbeiten fei ihm in tiefiter 
Geele zumider. Der Vater ftrih dem Sohne über die 
glühende Stirn, ſchaute ihm ebenſo ernſt als liebevoll ins 
Auge und ſprach: „Mein Kind, weil ich dich fo lieb Habe, 
wie ich dich habe, kann ich nicht thun, wie du willft. Dann 
exit, wenn du dein Zeugnis zum einjährigen Dienft in der 
Hand Hältit, wollen wir ‚weiter von der Sache reden. 
Und bringſt du mir dies Zeugnis in zwei Jahren, fo 
ſchenke ich dir zur Belohnung eine Reife in die Schweiz 
und nad Italien.“ Soweit der Vater. Der Sohn war fehr 
reifeluftig; mit außerordentlihem Eifer ging er num an 
feine Studien. Und fiehe, als Eifer und Willen geweckt 
waren, entwidelten ſich ungeahnte Kräfte und Fähigkeiten. 
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Und als der Jüngling erſt ſah, daß er konnte, was Andere 
konnten, kam eine große Werdeluſt und ein freudiger 
Schaffensdrang über ihn. Das Lernen wurde ihm Luſt. 
Ehe zwei Jahre verfloſſen waren, hielt er ein glänzendes 
Zeugnis in Händen; die herrliche Reiſe wurde ihm ge— 
ſchenkt, aber was mehr war als Alles, er hatte ſich ſelbſt 
erſt entdeckt und gefunden. Nun bat er, daß er auf der 
Schule bleiben und weiter ſtudiren dürfe. Er bekannte, 
daß der Vater ſeinen Wunſch über alles Bitten und Ver— 
ſtehen erfüllt habe, als er ihn — nicht erfüllte. 

Und dasſelbe werden einmal alle kindlich-gläubigen Beter 
erkennen. Was wollen wir denn eigentlich, wenn wir bittend 
und flehend Gott nahen? Ohne Zweifel ſehr Verſchiedenes, aber 
Eines doch immer: Wir wollen unſerer wahren 
Glückſeligkeit näher kommen. Nun, dasſelbe will 
Gott. Er ſinnet nur dies Eine, daß er dein wahres Glück 
und Heil jchaffe. Gott und der Beter find alfo vollfommen 
Eins. Sie können nur verjchteden denfen in Anbetracht 
der Wege, die zu diefem Biel der Glüdjeligfeit führen. 
Aber jollteit du im diefer Hinficht nicht dem allweifen und 
allgütigen Gott mit völligem Vertrauen die Entſcheidung 
überlafien? Was fönnte jelbftverjtändlicher fein als dies? 
Und welche Gebetzfreudigfeit muß e3 in dir fchaffen, wenn 
du alfo überzeugt bift, daß du auf jeden Fall und aufs 
Herrlihite erhört wirft. Bei dem Heiland Tiegt es auf 
der Hand, daß und wie folches gefchehen. Und du, Yieber 
Chriſt, wirft dich auch aus deinem bisherigen Leben an mehr 
als ein Beifpiel erinnern, da du Hinterher befennen mußteft, 
daß Gott dich aufs Herrlichite erhörte, gerade indem er 
dih nicht in dem Sinne erhörte, wie du es mwinfchteft. 
Sn anderen Fällen freilich lag und Liegt für dich die gött- 
liche Weisheit in tiefem Dunkel. Sein Thun und fein 
Weigern fcheint dir oft fehr thörfich, ja hart. Aber das 
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fann doch nur der Schein fein; e3 fann nur an deiner 
Rurzfichtigfeit Tiegen, wenn du nicht an Allem irre werden 
willſt. Selige Überrafchungen ftehen dir bevor, wenn feiner 
Beit die Hüllen fallen. Und wenn du jest ſchon glaubens— 
vol fingeft von Sieg und Gnade, fo wirft du auch jebt 
ſchon erfahren, daß du mit aufgerihtetem Haupt 
aus dem Ölgarten in Kampf und Sturm des Lebens 
hineingehen fannft. Kein Leid wird dich bemeiftern, wenn 
du das Blümlein Gebetzfreudigfeit im Herzen pflegit. 

Und nun die ſechſte und letzte Blume. Alle Menfchen 
loben fie, aber wenige haben fie. Sie wächſt auch in 
feinem irdilchen Garten außer in Gethjemane: ihr Name 
it Lindigkeit. 

Seht dort die ſchlafenden Jünger; jeht wie fie immer 
wieder einschlafen. Und doc hat Zefus fie fait flehentlich 
gebeten, mit ihm zu wachen. Ach, der vereinfamte Jeſus 
fehnet fi) ganz unfäglich nach einer warmen Hand, in die 
er jeine zitternde Hand legen kann, nach einem Auge, das 
mit ihm weint, nach einem verjtändnispollen Wort, das 
ihn tröftet, nad) einem Herzen, das mit ihm fühlt. Er 
findet hier nicht? von dem allen, wohl aber das Gegentheil. 
Wie jchmerzlich war das für den Heiland, was fage ich, 
ſchmerzlich? nein, empörend war es, daß fie, die fich 
jo Hoch vermeſſen Hatten, mit ihm in den Tod zu gehen, 
— empörend war e8, daß fie nicht eine Stunde mit ihm 
machen fonnten. Das mußte ihn irre maden an den 
Süngern. 

Aber er wird nicht irre an ihnen. Er verachtet fie 
nicht, es empört ihn nicht, wie tief es ihn auch fchmerzt. 
Wohl Elagt er, aber er Elagt fie nicht an. Wohl mahnt 
er fie, zu wachen und zu beten, aber zugleich entſchuldigt 
er fie, damit fie nicht nachher verzagen. „Der Geiſt“ — 
jo ſpricht er, — „der Geift ift willig, aber das Fleisch ift 
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ſchwach.“ Das heißt unter Anderem, daß der müde Leib 
nicht die Schlaffucht überwinden, es heißt noch mehr, daß 
der „alte Adam“ das Geheimnis des Kreuzes nicht faſſen 
kann. Dennoch bezeugt er diefen fchlafenden Jüngern, daß 
der Kern ihres Weſens gut fei, und daß fie zur rechten 
Stunde dag Heil begreifen und ergreifen würden. 

Sit das nicht eine bezaubernde Lindigfeit, eine himm- 
liſche Liebenswürdigfeit? Von Schmerzensfluthen rings 
umgeben, in der verzweifeltiten Lage ſchnöde vernachläffigt 
von feinen Jüngern, weiß er doch flarfe Milderungsgründe 
für ihre Schuld zu finden. Bon Übelnehmen, von Ver— 
legtheit finden wir feine Spur! Und Haft du, armeg, 
ſchwaches Menjchenkind, nicht Muth und Freudigfeit unter 
dem Schilde eines folchen Heilandes dereinft vor das An- 
geficht de3 Gottes zu treten, der Augen hat wie Feuer- 
Hammen? Frohlocke, Seele, daß du einen folchen Für- 
ſprech Haben wirft. Nur muß auch von dir dann wirk- 
lich wahr fein, daß dein Geift willig ift. 

Siehe, das ift die Toleranz Jeſu, welche fo viel ge- 
rühmt wird. Nein, es iſt nicht die, die fo viel gerühmt 
wird, und darnach ein jeder Weg zum Heil führt, wenn 
man nur recht thut und brav ift. Diefe vielgerühmte 
Toleranz giebt es nicht bei ihm. „Sch bin der Weg und 
die Wahrheit und das Leben; Niemand fommt zum Vater 
denn durch mich.“ Das fagt Jeſus in tanfenderlei Art, 
und das ift fehr intolerant nach dem Verſtand der Welt. 
Was aber Toleranz wirklich ift, das hat Jeſus in Gethſemane 
bewiejen, da er feine fchlafenden Jünger entjchuldigt; das 
Hat er auf Golgatha bewiefen, da er für jeine tobenden, 
wüthenden Feinde noch einen Milderungsgrund findet: 
„Bergieb ihnen, Vater, denn fie wiffen nit, was 
fie thun.“ Dieſe Lindigfeit Jeſu ift unfer Troft im Leben 
und im, Sterben. 
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Aber doc nicht nur unfer Troft. Mic) dünft, wir 
befommen hier auch eine ernfte Mahnung und zugleich die 
Kraft, diefer Mahnung Folge zu leiften. Du, der du di 
eine3 jo milden, lindigen, barmherzigen Heilandes tröſteſt, 
fei du auch felbft ein Kinder Mann, fehre überall und bei 
Allen Alles zum beiten und ſchwöre allem Übelnehmen, 
Berftimmtfein und Nachtragen den Tod. Ach, auch viele 
Chriſten, denen es jelbftverftändfich ift, daß fie Niemand 
haſſen dürfen, halten es gar nicht für Unrecht, Jemand 
etwa3 übel zu nehmen „Wie viel Hundertmal an 
jedem Tage mag wohl hier in Bremen ein Menſch einem 
andern etwas übel nehmen?” jo fragte legthin ein welt— 
fundiger Mann. Er fragte nit: „Wie oft?" fondern 
fragte fogleich: „Wie viel Hundert Mal“. Daß es in die 
Hunderte gehe, war ihm jelbjtverjtändlih. Und ich fürchte, 
er hat Recht. Diefe Peſt des Übelnehmens graffirt überall 
und ftirht weder im Sommer noch im Winter aus. Und 
fie fticbt nicht aus, weil man fie nicht ordentlich befämpft. 
Und man befämpft fie nicht, weil man fie gar nicht für 
etwas Schlimmes hält. Millionen Menfchen, die nie jagen 
würden: „Den und den hafje ich“, jagen mit kaltem Blut: 
„Ich habe ihm etwas übelgenommen“. Sie ſchämen ſich 
defien nicht. Und doch, aus dem augenblidlichen Übel 
nehmen erwächjt taufendmal eine dauernde Berftimmtheit 
und Verſtimmung. Sie ijt aber wie eine finjtere Wolfe, 
die über der menjchlichen Gemeinſchaft Liegt, und zahllofe 
tieblofe und harte Worte oder gar Werfe werden daraus 
geboren. 

Und wenn man bei Lichte befieht, was denn übel ge- 
nommen it, jo find es jehr oft nur Mißverftändnifje, oder 
es jind jo elende Kleinigkeiten, daß fich auch der natürliche 
Menſch darüber ſchämen und felbft auslachen muß, wenn 
er fich ordentlich befinnt. Und nun der Chrift, der — wenn 
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ev feinen Namen mit Necht trägt, — immer von groß- 
artigen Ideen erfüllt ift; der Chrift, der im Licht der gött— 
lichen Vergebung und himmlischen Gnade wandelt; — der 
Chriſt, der von der Geduld und Lindigfeit Sefu erfüllt ift, 
der follte übel nehmen, verftimmt fein, nachtragen —?! 
Das dir Andere wehe thun können mit ihren Worten oder 
Werfen oder mit ihrem unzarten Wefen, daS verfteht fich; 
aber darum jollit du's nicht übel nehmen. 

Du rechneft darauf, daß der Heiland deine Fehler und 
Sünden, Schwächen und Gebrechen jo mild beurtheilt, 
wie einft das Schlafen feiner Jünger in Gethfemane. 
Wohlan, mache dich folcher Wohlthat würdig und verfläre 
feinen Namen auf Erden, indem du eben alfo fähreft mit 
Denen, die dir wehe thun. Sit erft der gute Wille bei dir, 
fo wird dir auch der gute Verſtand nicht fehlen, viele und 
fräftige Milderungsgründe bei Denen zu finden, die fi an 
dir vergingen. Und kannſt du fie nicht finden, jo vergieb 
ſchlechthin und mache einen Bund mit deinem Herzen, daß 
du durch Wohlthat die Übelthat überwinden willſt. Halt’ 
dir das Blümlein Lindigfeit immer vor Augen. Bleibſt 
du bei Jeſu, jo bleibt dir dies Kräutlein allewege nahe. 
Es wächſt überall, two fein Fuß hingetreten ift, es duftet 
aber am herrlichiten im Olgarten. 

Und du kannſt es allerwegen gebrauchen, vielleicht ſo— 
gleich Schon auf dem Heimmeg von der Kirche, wenn dich 
Semand nicht jo freundlich grüßt, wie du erwarten zu 
fönnen meint, oder „feine Zeit“ für dich hat, wenn du ihn 
anredeft. Überall kannſt du's brauchen und überall wirft 
du, auch in den Kreifen ganz meltlich gefinnter Menfchen, 
dem Heren damit Ehre machen. Uber ich habe dies 
Blümlein zulegt genannt, weil Niemand e3 hegen und 
pflegen kann, der nicht erft die Kraft der anderen Blümlein — 
Selbftverzagnis, Himmelsfriede, Tröfteinfamfeit, Glaubens- 
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zuverficht, Gebetsfreudigfeit — in feinem Herzen erfahren 
hat. Wer das aber erfahren hat, der kann ohne die Lindig- 
feit nicht fein. 

Und nun laßt uns aus dem ftillen Ölgarten fcheiden 
und, mit unferem Sträußlein am Herzen, in das unruh- 
volle, buntbewegte, anfechtungsreiche Leben Hineinjchreiten. 
Sp werden wir dann wohl durchkommen. Und nicht nur 
durchs Leben, nein, auch durch den Tod hindurch werden 
uns die Ölgarten- Blumen ficher leiten, aber wir müffen 
fie im Ölgarten immer wieder friſch pflüden. 

Gethjemane, in deine jtilen Räume 
Laß oft mich pilgern aus dem Lärm der Zeit; 
Gethjemane, im Schatten deiner Bäume 
Gieb mir den Frieden, den die Welt nicht beut; 
Und fommt auch mir dereinft die bängjte Stunde, 
Dann bett’ ich mich auf deinem Heiligen Grunde, 
Daß ich dem Tod getroft ins Auge ſeh, — 

Gethjemane! 

Amen. 


il, 


Worinnen Sieht der Werth des Blufes Chriſti. 
(Charfreitag3predigt.) 


„ber, wer glaubt unferer Predigt?” — fo, liebe Ge— 
meinde, hebt der Prophet Jeſaias jeine gewaltige Rede 
von dem gejchlachteten Lamm an. (Sefaias 53, ©. 1.) 
Sit es nicht feltfam, mit einem „Aber“ anzufangen? 
Lautet's nicht fo, al3 wollte er jagen: „DO mein Gott, es 
ift wohl groß und tief, was du mir offenbaret haft, aber 
doch möchte ich dich bitten, daß ich davon fchweigen darf! 
Wie die Menjhen einmal find, werden fies doch nicht 
glauben‘. — So dachte Jeſaias vor zweitaufend fünf- 
hundert Jahren. Die Gefhichte hat bewiefen, daß er fein 
Volk gut gefannt hat. Big auf den heutigen Tag will 
Iſrael von dem Gefreuzigten nicht3 wiſſen. 

Uber, ift der fragende Seufzer, ift dieſes angftvolle 
Aber auch heute noch am Platz, — heute, achtzehn Jahr— 
hunderte nach dem Tag von Golgatha und hier bei ung 
in chriftlichen Landen? Es ſcheint nicht fo. Grade 
am Charfreitag find die Kirchen überfüllt; auch die 
größten Dome können dann faum die Menge der An- 
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dächtigen faffen. Und diefe zahlreichen, ja zahllofen Zu— 
hörer pflegen tief bewegt zu fein. uch die Leichtfertigen 
unter ihnen laſſen fi) an diefem Tage nicht nur ein 
ernftes Wort gefallen, nein fie erwarten eg, ja jie 
fordern es. 

Und doch, — ich jage es mit tiefem Trauern, — doch 
hleibt’3 bei dem alten Aber des Jeſaias; „aber wer 
glaubt's?“ Denn wahrlich, wenn dieſes athemloſe Lauſchen 
gleich wäre mit Glauben, mit lebendigem Ergreifen der 
Kreuzesbotſchaft, dann könnte es nachher nicht wieder 
hineingehen in die alte Gleichgültigkeit, Schläfrigkeit und 
Schlaffheit. Wer das ergreift, was der Charfreitag predigt, 
der kann nicht im alten Gleiſe bleiben. Und ſo iſt's doch 
bei den Allermeiſten. Hilf Gott, daß dieſer Charfreitag 
mich Lügen ſtraft. 

„Die Oſterbotſchaft“ — ſo hat ein tiefſinniger 
Mann geſagt — „bekehret nicht; bekehren thut 
nur der Charfreitag“. Verſteheſt du das? Die Diter- 
botichaft Klingt wohl Tieblich und lockend für jedes Ohr; 
aber fie richtet fich nicht zunächft an das Gewiſſen, fie 
ichredt nicht dag Gewiſſen, fie ftillt nicht das Gewiſſen; 
„ſie befehrt nicht“. Das thut aber der Charfreitag. Das 
joll er wenigjtens, das will er, das fann er, das muß er, 
das thut er, wenn er recht gefeiert wird. 

Aber die allermeiften Menſchen — fie mögen fi) das 
Har machen oder nit — wollen fi nicht befehren. 
Sie wollen die Alten bleiben. Und hier Yiegt die Haupt- 
urfache, warum Jeſaias fragt: „Aber — wer glaubt unferer 
Predigt?" — Die Schwierigfeiten, der Charfreitagsbot- 
Ihaft zu glauben, Liegen vornehmlich im Willen. Gie 
liegen alfo in erfter Linie nicht auf Seiten der Vernunft. 
Wie kann die Vernunft mitreden, in Dingen, die noth- 
wendig über die Vernunft gehen? Vernunft und Philofophie 
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jammt aller Kunft, Kraft und Weisheit der Menfchen, 
Hatten ſich durch Sahrtaufende abgequält, um Mittel und 
Wege zu finden, das blutende Gewifjen des Menfchen zu 
itillen und die finftere Todesnacht zu erhellen. Aber fie 
mußten ohnmächtig und verzweifelt zufammenbrechen. Auch 
nicht einen einzigen erleuchtenden Strahl haben fie fchaffen 
fönnen. Um diefen furchibaren Selen, der an der einen 
Seite das Wort „Schuld“, an der andern das Wort 
„Tod“ als Inſchrift trägt, — um diefen Feljen zu 
Iprengen, an dem jedes Menjchenfchifflein unerbittlich wie 
Glas zeriplitterte, — dazu bedurfte es einer Gewalt, die 
nicht aus der Menjchheit Fam, die aljo auch nothtvendiger- 
weife über dem Sinnen und Denken aller Menfchen Hoc) 
erhaben war. 

So laßt uns denn unjerem falten, kritiſchen Verftand 
einmal Schweigen gebieten. Laßt ung an das Kreuz auf 
Golgatha mit unferem Herzen oder fagen wir Yieber, 
mit unferem Gemwifjen, mit einem blutenden Gewiſſen, 
herantreten! Laßt uns nicht fragen, was möglich ift, 
— denn, wie fann der Menſch willen, was möglich ift 
bei Gott? — nein, laßt uns fragen, was fir ung nöthig 
if. Und wenn wir dann in unferen Gewiſſen verjpüren, 
daß das nöthig war, was auf Golgatha gejchehen ift, ja, 
daß eben dies das Leben der Welt mar, — dann ift e3 
auch vor unferer Vernunft gerechtfertigt. Was nöthig ift, 
damit die Menjchheit in Zeit und Ewigkeit gerettet werde, 
das muß doch das Vernünftigfte von allem Bernünftigen 
fein. — Wir bauen unfere Betrahtung auf das ebenjo 
furze und einfache als göttlich große Wort des Johannes: 


Tert: 1. Johannis 1, 2. 7. 


Das Blut Zeju Chrifti, des Sohnes Gottes, macht uns 
rein von aller Sünde, 
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Wir fragen: 
Worinnen ſteht der Werth des Blutes Chriſti? 


I. &3 ift ein reine3 Blut. 
I. Es ift ein ſühnendes Blut. 
III. € reinigt die, die nach Reinheit dürften. 
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„Das Blut Jeſu ChHrifti, des Sohnes Gottes, macht 
und rein von aller Sünde”; — das ift furz gefaßt die 
Theologie und das Bekenntnis des heiligen Johannes. 
Es ift das Bekenntnis des Züngers, der an Jeſu Bruft 
lag und der Ihn verftand, wie fein Anderer. Merfet 
wohl und merfet fogleich, was er jagt. Er jagt nicht, das 
Blut Chrifti wird uns rein machen von aller Sünde, 
fondern eg macht rein; jest, fogleich, Hienieden jchon. 
Obgleich die Sünde noch da ift, der Erjcheinung nad, ijt 
fie nicht mehr da, der Gewalt und der Schuld nad, — 
weil Chriſtus da ift, der gerecht macht. Dort an dem 
Eihbaum hängen noch die alten todten Blätter, grade jo 
wie vor fünf Monaten, und doch wohnt bereit3 der 
Frühling im Baume. Schneidet nur ein Zweiglein durch 
und ihr werdet jchauen, daß ein neuer Saft in dem Holze 
wirft. Wartet noch einige Wochen und ihr werdet jehen, 
wie diejer Saft ein neues Laub Heraustreibt, und wie dann, 
leiſe rajchelnd und gleichjam beſchämt, das alte zu Boden 
finft. Das alte Laub Hat mit dem Eichbaum nur noch 
einen äußeren Zufammenhang. Sit es ebenfo in Betreff 
deines Herzens und der Sünde, jo kannſt auch du mit 
Sohannes frohloden: „Das Blut Jeſu Chriſti macht uns 
rein von aller Sünde“. 
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Unbeftritten und unbejtreitbar flingt dieſes felbige 
Hallelujah dur die Schriften ſämmtlicher Apoftel. 
Ja, wenn wir laufchen auf den feligen Chor aller Dexer, 
die während neunzehn Sahrhunderten unter allen Völkern 
und Zungen freudig und im Frieden Seju ihren Kampfes— 
lauf vollendet haben, — wenn wir lYaufchen auf die 
Stimme aller Derer, die in jtillen Sterbefammern oder 
auf blutigen Schlactfeldern, auf Folterbänfen oder auf 
Scheiterhaufen bewiefen haben, daß fie den Tod über- 
wunden hatten vor dem Tod, — jo find fie Alle Eins in 
. dem Bekenntnis: „Er hat uns erfauft mit feinem 
Blut“. — Wechſelweiſe jprechen die Apojtel vom Evan— 
gelium, oder vom Kreuz, oder vom Blut Chrifti. So 
oder fo, fie meinen dasſelbe. 

Und fo Viele oder Wenige hier in unferer Mitte 
wirklich und thatjählih Frieden und Vergebung und 
Gewißheit der Oottesfindichaft gefunden haben, die werden 
auch einjtimmen in des Dichters Wort: 


Ich bin durch mande Zeiten, 

Sa, ſelbſt durch Emigfeiten 

In meinem Geijt gereift; 

Nichts Hat mir’s Herz genommen, 
Als da ich angefommen 

Auf Golgatha — Gott ſei gepreiſt! 


Wohin flohen wir, wenn die Wogen der Trübſal 
und Angſt über uns zuſammenſchlugen —? War nicht 
das Kreuz unſer Rettungshafen? Wurden unſere ſturm— 
bewegten Herzen nicht am erſten ſtille, wenn wir das Haupt 
voll Blut und Wunden ſtille anſchauten? — Und wenn 
heftige Leidenſchaften unſere Herzen bewegten, wenn 
etwa Haß oder Rachſucht uns entflammten, Ba flohen 

Funde, Wie der Hirſch jchreiet — 
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wir? War e3 nicht wiederum die Stelle unter dem Kreuz, 
wo der grimme Geift in ung gebändigt wurde —? Und 
wenn einmal die Stunde fommt, wo uns am allerbängiten 
wird um das Herze fein, wenn die finjteren Schatten des 
Todes fich über uns ſenken, — wohin fliehen wir dann? 
was erflehen wir dann? Nicht wahr, es ift der Mann mit 
durchgrabenen Händen, den mir dann ſuchen werden, — 
„ericheine mir zum Schilde, zum Trojt in meinem Tod!“ —? 
Um jüngsten Tage aber, am Tage, der Alles offenbar 
madt, — am Tage, da Gott richten wird eines Seglichen 
Werk, — womit wollen wir ung da deden und fchirmen? 
Sch glaube wir wiffen dann nichts Befjeres, al3 was die 
Heinen Rindlein heute jchon beten, nämlich: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das iſt mein Schmuck und Chrenfleid, 

Damit will ich vor Gott beftehn, 

Wenn ich zum Himmel werd’ eingehn. 

In diefem Allen dürften Leicht alle gläubigen Chriften 
aller Konfeffionen Eins jein. Ja, Hier ift der rettende 
Feld, dahin ſeit jo vielen Jahrhunderten die verftürmten 
Menjchenkinder geflüchtet find. Bon diefer Stelle her find 
ohne Zweifel Ströme von Liebe, Heil und Segen in die 
Adern der Menſchheit gefloffen. Nimm das Blut Chrifti, 
nimm das Kreuz aus der Welt, und du nimmſt Troft und 
Hoffnung heraus! 

3a, aber worin beruht denn die Kraft dieſes Kreuzes? 
Worinnen jtehet der Werth des Blutes Chrifti —? Ferne 
jei von und aller Aberglauben, al3 ob in dem leib- 
lichen Stoff des Blutes Chrifti magijche Kräfte und 
Baubergewalten befchlofjen wären! Das Blut Chrifti, das 
in feinem Tode vergofjen twird, hat feinen Werth in dem 
Leben, das vorhergegangen ift, in dem Leben, das 
hier vollendet wird. Es Tiegt alfo nicht an diefem 
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materiellen Stoff, den wir Blut nennen. Wäre zum 
Beijpiel das Blut des Kindleins Jeſu vergoffen worden, 
jo hätte daS gar feinen Werth für die Menfchheit gehabt. 
Dder wenn das Blut des dreiunddreißigjährigen Jeſus 
wider jeinen Willen vergofjen worden, — oder wenn 
Jeſus in feinem martervollen Sterben nicht aljo Gott 
verherrlicht hätte, wie er Ihn verherrlicht hat, — fo 
wäre das Blutvergießen fein nübe gemwejen für die Welt. 

Der Werth des Todes Chrifti Liegt zunächſt darin, daß 
hier die Gejinnung, die Er in feinem ganzen Leben be- 
wiejen hatte, vollendet wurde. Und zwar vollendete fich 
die Tugend Chrijti Hier unter den denkbar ſchwerſten Ver— 
hältniffen, da Er von der Menfchheit zertreten und von Gott 
verlafjen war. 

Höret doch anbetenden Geiftes den fiebenfachen Laut 
des gemarterten Lammes und ihr werdet den Werth diejes 
Sterben3 begreifen! — Bon feinem ganzen Leben gilt 
des Apoſtels Wort: „Er iſt umhergezogen und hat wohlgethan.“ 
Liebe, unfäglich zarte, milde, geduldige Liebe, und nichts als 
Liebe war e3, die all fein Sinnen Yenfte. Aber feine Liebe, 
feine Geduld, jein Mitleiden, feine Erbarmung, feiern fie 

nit ihren höchſten Triumph in dem erjten Kreuzes— 
_ wort, da er, nad) Leib und Seele zerriffen von derfelben 
Menſchheit, die Er nur gejegnet hat, zu Gott fleht: „Vater, 
vergieb ihnen, denn fie wifjen nicht, was fie tyun!“ —? — 
Sih als den Sünderheiland zu erweiſen durch Wort 
und Werk, da3 war Sefu Sinnen, wo immer er ging und 
ftand. Aber wann hat er fich Eöftlicher als der Sünder— 
heiland und zugleich als der König des Himmelreichs 
offenbart, wie hier in feiner Marter? Wer fünnte eine 
folche Verbindung von Erbarmung und Majeftät ausdenken, 
wie fie beichloffen ift in dem Worte an den reumüthigen - 
Schächer: „Wahrlich, ich ſage dir, heute wirft du mit mir 
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im Baradiefe fein” —? — Ferner: Es gilt vom ganzen 
Leben Jeſu, daß feine „Speife” war, den Willen des Vaters 
zu vollbringen. Ja, von jeder Stunde galt das. Aber 
der Gehorfam des Glaubens ift doch dann am werthvollſten, 
wenn er am jchwerften ift, und er ift am fchweriten, wenn 
der Wille Gottes dem Glaubenden ganz geheimnispoll, 
ganz dunkel ift. Und num fiehe hier! Bon Gott verlafien, 
Hammert ſich der fterbende Jeſus doch nur fo viel feiter 
an Gott. Er bohrt fein Herz jo zu jagen in Gottes Herz 
hinein, indem Er flehend fragt: „Mein Gott, mein Gott, 
warum Haft du mich verlaffen — ?" 

Wir müffen darauf verzichten, die anderen Kreuzesworte 
auch in unfere Betrachtung zu ziehen. Aber jo viel iſt 
Har, — das Blut, das hier fließt, ift ein reines Blut. 
Sein ganzes Leben war ein reiner, heiliger Himmelshaud); 
fein Sterben aber war die Krone dieſes Lebend. Man 
kann nichts NRührenderes, nichts Ergreifenderes Yejen, als 
die Todesgeſchichte Jeſu. 

Aber dennoch ſagen wir: Was nützte es uns, wenn es 
nichts weiter wäre? Ein berühmter Kanzelredner aus der 
rationaliſtiſchen Periode läßt ſich unter dem Kreuz des 
ſterbenden Jeſus folgendermaßen vernehmen: „Ja, du edler 
Davidsſohn, du haſt den Feierabend verdient. Schlummere 
nun im Frieden, heiliger Streiter! Wenn es eine zukünftige 
Welt der Herrlichkeit giebt, dann müſſen ſich die Thore 
dieſer Welt für dich weit aufthun. Auf jeden Fall wirſt 
du, ſo lange es eine Menſchheit giebt, das rührende Beiſpiel 
bleiben, wie man heilig leben, in Ergebung leiden und 
ſchön wie ein Engel ſcheiden ſoll aus dieſer Welt.“ 

Wie berauſchend dieſe Worte auch Manchem klingen 
mögen, ſo fragt doch jeder nüchterne Menſch: „Iſt das 
Alles?“ Und wenn es Alles iſt, was hat denn dieſes ganze 
Sterben mit uns zu thun? Wo iſt da auch nur ein Fünklein 
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Troſt für uns teoftbebürftige Menfchen? Wenn Gott hier 
einen Menschen darftellt, der „das rechte Modell eines 
Menſchen“ ift, der Heilig Lebt, lieblich leidet und ſchön wie 
ein Engel ftirbt, — ich bitte euch, drückt folch ein Mufter- 
menſch uns dann nicht noch viel tiefer hinab „in unſeres 
Nichts durchbohrendes Gefühl’? Werden wir nicht immer 
Heiner und unreiner, je länger wir ihn anfchauen? Männern 
wie Abraham, Mofes, Jeſaias gegenüber müfjen wir ung 
ſchon ſchämen, — aber hier müfjen wir geradezu vergehen. 


II. 


Aber Hört doch, was Johannes fchreibt! Nicht nur dieg: 
„Chriſti Blut ift ein reines Blut.“ Sa, auch das fagt 
er. Aber er jagt viel mehr; er fagt: „Das Blut Jeſu 
CHrifti macht ung rein“ Ah, da geht uns die Sonne 
auf, ob auch die Worte noch geheimnisvoll Elingen mögen. 
Sest ſehen wir, es Handelt fich hier um uns, und zwar 
wit um unfere Erniedrigung und Berdammung, fondern 
um unfere Erhöhung und Befeligung. 

Das Blut Chriſti macht uns rein, jagt Johannes, 
und er erflärt daS damit, daß es gefloffen fei zur Ver— 
föhnung für unfere Sünden. Und das ift wiederum 
die Stimme aller Apoftel, ja aller Erlöften bis in den 
Himmel hinein. Diefe Lehre iſt der goldene Faden, der 
fi) durch die ganze Schrift Hindurchzieht. Derjelbe Br o- 
phet, deſſen „Aber“ wir vorhin hörten, fchaut den heiligen 
Knecht Jehovas als das Lamm, das zur Schlachtung ge- 
führt wird. Vom Geift bewegt, zeuget er: „Er ift um 
unferer Miffethat willen verwundet und um unferer Sünde 
willen zerjchlagen; die Strafe Tiegt auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten und durch feine Wunden find wir geheilet.” 
Bon demfelbigen Geifte erleuchtet, weifet Johannes der 
Täufer feine Jünger auf Sefum Hin und fpricht: „Siehe, 
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das ift Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt.“ 
Und alle Apostel bezeugen e3 mit einem Munde, daß das 
Gericht Gottes, das unfere Sünde hätte treffen follen, über 
den Siündlofen erging. So klingt's auch durch alle geiſt— 
liche Poesie (darin die glaubende und liebende Chriſten— 
gemeinde aller Zeiten ihre inneren Erfahrungen niedergelegt 
Hat): „AM Sünd haft Du getragen, ſonſt müßten wir ver- 
zagen.“ „Was ift doch wohl die Urfach folher Plagen? 
Ach, meine Sünden haben Dich gejchlagen.” Das mächtigjte 
Zeugnis aber, daS wir zulegt nennen, weil e3 das mächtigjte 
ift, liegt beichloffen im Heiligen Abendmahl: „Mein 
Leib für euch gebrochen; mein Blut für euch vergojjen.“ 
Mag fih Einer die Stellvertretung Chrifti im Einzelnen 
ausdenfen wie er will und kann, oder mag er fie fich gar 
nit ausdenfen, weil jeine Gedanken ihn hier verlaffen, 
das ift gleich. Aber fefthalten mit Herzen, Mund und 
Händen müffen wir dag „für uns“ Laffen wir das 
fahren, fo it das Abendmahl inhaltlos. Lafjen wir das 
fahren, daß Chrijtus an unſerer Stelle litt, jo ift ung 
ſowohl der ſchauerliche „Kampf in Gethjemane”, als auch 
die Gottverlaffenheit auf Golgatha eitel Räthſel, ja eitel 
Ärgernis. Ohne Zweifel ftehen wir hier vor dem Geheimnis 
aller Geheimniſſe. Aber was ift hier begreiflicher als die 
Unbegreiflichfeit? Was ijt begreiflicher, al3 daß unfer Ber- 
ſtand Diesfeit3 des Kreuzes Anker werfen muß? Aber wenn 
e3 über die Vernunft ift, daß die Strafe auf Jeſu Yag, 
auf daß mir Frieden hätten, jo iſt's darum noch Yängft 
nit wider die Vernunft. Laßt uns jehen! 
Oberflächliche Menfchen nur fönnen fragen: Warum 
fonnte denn Gott nicht fchlechthin den bußfertigen Menfchen 
ihre Sünde vergeben? Warum mußte fie gerichtet werden 
an dem Heiligen? — Die Antwort lautet kurz und gut: 
„Darum, weil Gott Gott ift.” Allerdings, diefer Gott 
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ift die Liebe und nichts als Liebe, und alles fein Thun 
und Regieren ift von der Liebe bewegt. Aber diefe Liebe 
ift nicht zu trennen von der Heiligfeit und Ge— 
rechtigkeit Gottes. Der Einblid in die Heiligkeit Gottes 
iſt unferem gewifjensschwachen Geſchlechte am meiften ab- 
handen gefommen. 3 verjteht nicht3 weniger als dies, 
daß „HZion muß durch Recht erlöfet werden und feine Ge- 
fangenen mit Gerechtigkeit“; das jagt aber Gottes Wort. 
Bon dem „guten Vater über'm Sternenzelt“, — von dem 
ſchwachen Gott, der der Sünde gegenüber ein Auge zu— 
drückt, weiß dagegen die Schrift nichts. Weil Gott die 
Liebe it, darum jammert Ihn unferes Elends, darum 
will und muß Er uns erlöfen. Weil Er aber der Heilige 
it, jo muß aus der fündigen Menjchheit ein reines Opfer 
gebracht werden, zur Entfündigung der Menfchheit. Nimmer- 
mehr kann die Erlöfung der Menschheit auf Koften der 
Heiligfeit gejchehen. Die Majeftät des Gejeges muß 
gewahrt werden. 

Laßt mid eine Gefchichte erzählen, damit auch die 
Kinder, die hier find, etwas haben. In einer alten Chronik 
wird uns Folgendes bericgtet: Es war theure Zeit im Lande, 
als die beiden Söhne des alten Grafen M. ihren jungen 
Freunden und Freundinnen ein Felt gaben. Da kam eine 
arme, blafje Frau, eine Witttve, die bot ein Körblein mit 
Obſt zum Verkauf an. Die jungen Grafen nahmen es. 
Aber, obgleich die arme Frau flehentlich bat, ihr jchnell den 
Preis zu zahlen, da fie für ihre verhungernden Kinder 
daheim Brot faufen müßte, vergaßen fie es doch. Gie ver- 
gnügten fi) damit, das Obft unter allerlei Kurzweil an 
die jungen adeligen Fräulein zu vertheilen. Wieder und 
immer wieder ſchickte das Weib ins Schloß und ließ um 
Bezahlung bitten. Aber die jungen Herren ſchoben's immer 
hinaus. Endlich ging das Weib in Verzweiflung weg. 
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Sie fand zu Haus, was fie gefürchtet Hatte, zwei ver— 
hHungerte, todte Kinder. — Am andern Tage 
ſchlug fie die Leichname in ein weißes Tuch und begehrte, 
von dem alten Grafen gehört zu merden. Dem zeigte 
fie die Leichen und erzählte ihm die ganze Geſchichte. Der 
alte Herr war berühmt durch feine Gerechtigkeit. Wohl 
erblaßte er, aber er verfprach dem Weibe, daß fie ihr 
Recht empfangen follte. Er ritt nach einer fernen Stadt 
zu einem weifen und unparteiifchen Richter. Ihm legte er 
den Fall vor, ohne zu jagen, daß es fi um jeine eigenen 
Söhne handle. Der Richter aber entjchted: „Die jungen 
Grafen find die Mörder der Kleinen Kinder.‘ Darauf 
Yieß der Graf im Schloßhof ein Blutgerüft aufrichten und 
feine eigenen Knaben enthaupten. Er wollte lieber feine 
Kinder verlieren, al3 die Majejtät des Geſetzes beugen. 
Das Herz brach) ihm über dem, was er that, aber er that 
e3 doch. Und wie man auch über die Geichichte font denken 
mag, jo wird Seder zugeben, daß durch dieje unparteiifche, 
gerechte Handlungsweife „die Majeſtät des Geſetzes“ und 
die Ehrfurdht aller Menfchen vor dem Geſetz in jenem 
Lande mächtig gefördert wurde. Es hätte nicht diefelben 
Dienjte gethan, wenn er der armen Witte die ganze Graf- 
ſchaft gejchenft hätte. Nein, das Blut mußte mit Blut 
gefühnet werden. 

Das begreift man. Aber warum begreifen wir denn 
nit, daß auch bei Gott die Heiligkeit ihre Forderungen 
ftellt? Die Sünde ift ein Attentat wider Gott; fie kann 
nicht fo ſchlechthin als ungefchehen erklärt werden. Anderer- 
feits kann die fündige Menfchheit die Strafe nicht erleiden. 
Sie würde wohl dadurch vernichtet, nicht aber entfündigt 
werden. Welchen Ausweg findet nun die heilige, ewige 
Liebe? „Gott Hat feines eingeborenen Sohnes 
nit verfhonet, fondern ihn für una Alle dahin- 
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gegeben“ — jo antwortet die heilige Schrift. Die gött- 
liche Liebe geht ein in unfer armes Fleisch und Blut; in 
der Geſtalt des fündigen Fleifches, und doch ſündlos, er- 
Icheinet der Menſch, der zugleich Gott ift, — Gott nad) 
jeiner innerften Art, obgleich aller göttlichen Herrlichkeit 
entkleidet. Hier ift der, der fich ſelbſt als ein reines 
Sühneopfer darbringt. „Gott war in Chrifto und ver- 
jöhnete die Welt mit ihm felber.” Das ift das göttlich- 
große Geheimnis, dem gegenüber wir nicht Leitifiren, ſondern 
anbeten follen. „Sch kann's mit meinen Sinnen nicht er- 
reichen.” Nie wäre ein menjchlicher Geift auf diefe Löfung 
gefommen. 

Und doch fordert nicht nur die Liebe, fondern auch die 
Gerechtigkeit Gottes, daß Er für die Menfchheit einen 
folden Weg der Rettung ſchafft. Die Gerechtigkeit Gottes 
ift in Ehrifto gerechtfertigt. Wiefo? Nun, durch den erften 
Adam find wir Alle Sünder und dem Tode verfallen. Wir 
werden nicht gefragt, ob mir Adams Kinder fein, mir 
werden nicht gefragt, ob wir Sünder fein wollen, — wir find 
e3 und müfjen es fein wider Willen. Wir müffen Alle 
- fein wie diefer Eine — Wer fünnte das reimen mit 
der Gerechtigkeit Gottes, wenn derjelbe Gott nicht von 
Ewigkeit her den andern Adam gefchaut hätte, — Jeſum 
Chriſtum unfern Heiland. Adam war nicht ein Einzelner; 
wir waren Alle in ihm befchloffen. Sünde und Tod 
flofjen von ihm wie ein Giftſtrom in alle Adern der Menjch- 
heit. Aber auch Chriftus ift nicht ein Einzelner. Er ift 
der Anfänger einer neuen Menfchheit. Wir find auch Alle 
in Ihm, wenn wir nur wollen. Wie dort die Verfchuldung, 
fo fließt hier die Entfühnung auf alle Kinder des Glaubens. — 
Die erjte Entdedung, die ein denkender Adamsſohn macht, 
ift die, daß er ein böfes Gemifjen hat. Die Erfahrung, 
die wir unter dem Rreuze machen, ift die, daß wir um 
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Chrifti willen der Schuld entledigt und zur göttlichen 
Kindſchaft wiedergebradht find. 

Sollte das Alles wirklich fo abjurd fein? Wahrlih nur 
Denen, die mit der Thatfadhe der Sünde und der Schuld 
nicht vollen und ganzen Ernjt machen. Denen aber, die 
das thun, fpricht gewiß jener große franzöfifche Gelehrte aus 
dem Herzen, wenn er jagt: „Ich möchte feine Ge— 
rechtigfeit, wo das Geſetz nicht geehrt und die 
Sünde nidht gefühnt würde” Dies Bedürfnis der 
Sühne der Sünde fann man fjchon bei den Kleinen in 
der Rinderjtube entdeden. Haben fie etwas Böſes gethan, 
fo. find und bleiben fie unruhig und friedelos, bis fie 
Strafe empfangen haben. Bei den großen Leuten iſt's 
nicht anders, obgleich bei ihnen das echt Menſchliche nicht 
mehr jo rein und ungetrübt hervortritt. Aber warum 
haben je und je allerlei Verbrecher ihre Unthaten ſelbſt 
offenbart, obgleich jie wußten, daß es Niemand wußte und 
obgleich fie wußten, daß ihrer die fchauerlichiten Strafen 
warteten —? Warum anders, als weil daS Gericht über 
die Sünde dem Sünder ein inneres Bedürfnis ift? Gar 
fein jagt darum Rüdert: 

Wo du irgend dich vergangen, 
Ruf die Strafe ſchnell herbei; 
Bon der Schuld, die dich gefangen 
Macht dich nur die Strafe frei. 

Ja, wir jehnen uns nad) Strafe, obgleich wir davor 
zittern. Auch die größten und geförderteften Menfchen 
haben ein Bedürfnis, ihre Sünden zu befennen, und 
wenn fie weile find, danken fie dem, der fie darüber 
demüthigt, obgleich die Demüthigung bitter und fchmerz- 
lich if. 

Aber wirklich frei maht uns von der Schuld 
doch weder die Strafe, die wir uns ſelbſt, noch diejenige, 
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die und andere Menfchen auflegen. Die Schuld ift nicht 
aus der Welt, weil wir darüber leiden. Überall, wo wir 
Menſchen finden, jehen wir das ergreifende Beftreben, die 
Gottheit zu verfühnen; aber nirgends, außer dem Evan- 
gelium, finden wir Menfchen, die Frieden haben, weil 
fie die Schuld getilgt wiſſen. Es ift rührend, mern mir 
die Dpferfreudigfeit der Heiden fehen, wie fie ihren 
liebſten Befig auf die Iodernden Altäre legen. Sa, wie 
Biele opferten ihre eigenen Kinder; fie opferten fie 
mit blutendem Herzen, aber fie opferten fie, um verjöhnt 
zu werden. Immer weiter fuchte man nach dem reinften, 
dem edeljten Opfer. So greifen die Griechen in großer 
nationaler Bedrängnis nach der KRönigstochter Sphigenia. 
Die reine Jungfrau, die edelite Jungfrau des Landes, 
kurz, das Beite, was es giebt, muß e3 fein. Vielleicht 
daß Hierdurch die Gottheit gefühnet wird. — Es iſt billig 
und bequem, über die Scheußlichfeit der Menfchenopfer ſich 
zu entrüjten. Wer wollte fie vertheidigen? Wer begreift 
nicht, daß fie unzureichend waren und daß aljo die 
blutenden Gewiſſen damit nicht geftillt werden konnten? 
Aber jollten wir nit mehr darin finden? Mich dünkt, 
e3 liegt darin ein inftinftives Suden, Taften 
und Tappen nah dem, was in der Fülle der 
Zeit wirflih auf Golgatha geſchehen iſt und 
darüber Johannes triumphirt: „Das Blut 
Jeſu Chriſti macht und rein von allen 
Sünden.“ 

Mir ift aber, als hörte ich jet etliche der Zuhörer 
ſchwer und tief athmen. Es find auch hier ohne Zweifel 
wahrhaftige Jünger und Süngerinnen Jefu, die aber nicht 
an Nachdenken gewöhnt find. Dieje jeufzen und fprechen 
vielleicht alfo: „Was du ſagſt, mag Alles jehr gut und 
fchön fein, wir fünnen’3 aber nicht behalten. Muß man 
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denn folches Alles immer vor Augen haben, um des füßen 
Troftes Chrifti und der Kraft feines Blutes zu genießen?“ 
— Gewiß nicht, mein Bruder. Das Evangelium ift eine 
einfache Sache und muß es fein, denn es ijt nicht minder 
für die Einfältigen, als für die Weifen. Geine Herrlichkeit 
kann ebenfo unmittelbar erfahren werden, wie die Süßigfeit 
der Mutterliebe von einem Rinde Diefes kann Die 
fegnende Liebe der Mutter voll und ganz erfahren, ohne 
darüber nachzudenfen, was das Wort „Mutter“ denn 
eigentlich bedeutet, und wodurch diefe Mutter denn beivogen 
wird, fi ihm zu opfern bei Tag und bei Nacht. Ein 
glücklicher Snitinft fagt dem Kinde: „Schmiege di nur 
dankbar, forglos und willenlos an dies Herz und dir ift 
geholfen“. So giebt’3 auch ein unmittelbare Berjtändnis 
des Kreuzes. Und an diefes unmittelbare Ber- 
ſtändnis müfjen wir nicht nur bei Namaquas und Parias, 
fondern auch bei den allermeilten Gliedern unſeres Volfes 
und aller Völker appelliren. Die geängitete Seele, das 
nah Verſöhnung jchreiende Gewiffen, — fie werden im 
Anblid des Gefreuzigten, fie werden über dem Verſenken 
in die Worte dieſes Gterbenden unmittelbar überführt: 
„Du biſt's, den ich fuchte und wußte es nicht. Sch fühl's, 
du bift's, Dich muß ich Haben“. Von dem: „wo fol ich 
fliehen Hin?“ bis zu dem: „o Lamm Gottes unfchuldig“, 
— iſt ein Schritt, fall3 die geängftete Seele nur Chriftum 
recht erjchauet hat. 

Bewußt oder unbewußt, — es ift doch bei allen 
Menſchen, die zu fich ſelbſt gekommen find, das fchreiende 
Bedürfnis, einen Gott zu haben, der ihre Sünde tilgt 
und fühnt, um fie dann zu Gottes Kindern zu machen. 
Nicht, ob wir mit unferen Gedanken den Plan Gottes 
begreifen, jondern, ob wir mit einem hHeilsbedürftigen 
Herzen an das Kreuz herantreten, — das ift die Sache. 
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Und hier fehlt's grade bei den Allermeiften. Das Kreuz 
Ihafft feinen Wandel in unferer Mitte, weil die Gewiſſen 
nicht genugſam geweckt find. 


III. 


Das Hallelujah des Johannes Yautet: „Chrifti Blut 
macht ung rein von aller Sünde” Das ift ihm die 
Sache, von aller Sünde rein zu werden. Er hätte auch 
fagen können: Chrijti Blut ift unfer Troft in der Todes— 
noth. Oder er hätte jagen fünnen: „Das Blut Chrifti 
hat ſich als die größte Macht erwieſen, alle Schöne Tugend 
zu weden und zu fördern.“ Das wäre vollfommen richtig, 
aber Johannes fagt das nicht. Er nennt nicht die Folgen, 
die Wirkungen des Kreuzes, jondern die Urſache, aus 
der Alles fließt. Und das iſt dies: „Sein Blut macht 
ung rein von aller Sünde“ Davon frei zu werden, 
it ihm Neo. I, und weil ihm das Nro. I ift, jo verfteht 
er das Kreuz. Uud weil die Günde bei den meilten 
Kindern unferes Geſchlechts gar feine oder nur eine höchſt 
untergeordnete Rolle jpielt, — weil Deren jo Wenige find, 
die erſchrecken über ihre Sünde, weil Deren fo Viele find, 
wo die finanziellen Nöthe, leibliche Nöthe, Familiennöthe 
die Sünden noch gar nit zu Worte fommen lafjen, — 
darum erfafjen fie die göttliche Erbarmung nicht. 

Wenn Sohannes jagt, „das Blut Chrifti macht uns 
rein von aller Sünde“, fo ift es alſo deine perfönliche 
Sade, ob du zu diefen „uns“ gehören willſt. Er denft 
bei dem „und“ weder an Juden noch an Griechen, weder 
an Römer noch an Neger, weder an Gebildete no an 
Ungebildete, weder an Tugendreiche noch an Verbrecher, — 
Er denkt an alle die Menjchen, an alle die, aber auch 
nur an die, deren tiefite Sehnſucht es ift, daß ihr 
blutendes Gewiſſen gejtillt wird, und daß fie ein neues 
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Herz empfangen. Dieje, fagt er, werden es erfahren, daß 
das Blut Chriſti und rein madt. 

Dafür find Zeugen alle diefe jemitifchen Männer, 
welche die Bibel gefchrieben, ja, die durch ihr Zeugnis der 
Welt eine neue Seele gegeben haben. Aber dasjelbe jagt. 
auch der Mann, welcher al3 der deutfchefte aller Deutjchen 
gilt und melchen ihr fo gerne unfern Nationalhelden 
nennt. Sa, fraget nur den Doktor Martin Luther, woher 
fein mweltüberwindender Glaube ftammt, woher feine froh- 
lockende Freudigfeit, fein unerjchütterlicher Friede, den fein 
Sturmesgebraufe ihm nehmen fann! Er wird euh an 
die Stelle führen, wo er mit blutendem Gemifjen auf 
feinem Angeficht lag. Er wird euch jagen: Al die Sünde 
meine größte Noth, ja ſchier meine einzige Noth geworden 
war, — da erfannte ich im Kreuz den aufgededten Thron 
der Herrlichkeit Gottes. Da hob mein Gott mir das 
Haupt auf für ewig. 

Was den Kindern unferer Zeit fehlt, — ich ſage es noch 
einmal — das iſt das Gewiſſen. Verſteht mich nicht 
falih! Jeder hat ein Gewiſſen, aber Wenige find, die 
es recht zu Worte fommen laſſen. Der Geift unferer Zeit 
it vor allen Dingen darüber aus, die Gewiſſen einzu- 
Ichläfern oder gar zu chloroformiren. Er leitet die Ge- 
müther eher auf alle anderen Fragen des Himmels und 
der Erde hin, als auf diefe eine: „Was muß ich thun, 
daß ich jelig werde ?“ 

Der berühmte Pater Hyacinth Hat einmal in der 
Weitend-Hal zu London eine Rede gehalten, darin er viel 
Beherzigensmwertheg jagt. Am meiften intereffirte mic) 
folgende Bemerkung über unfer Volk: „das deutſche 
Volk iſt ein geduldiges Weſen; e3 erträgt jede 
Laſt, nur nicht die des Gewiſſens“. Iſt das nicht 
ein großes Lob? Ach, daß es uns nur wirklich zufäme! 
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Aber, Fieber Pater Hyacinthe, du ſprichſt von Zeiten, die 
vergangen find. Das deutjche Wolf in der Reformationg- 
zeit mag folch ein Urtheil eher verdient Haben. Won den 
heutigen Deutfchen dürfte man eher fagen, daß fie feine 
Lat mit Geduld ertragen außer der Laft des Gewiſſens. 
Die macht ihnen wenig Schmerzen. 

D meine Brüder, laßt uns aufwachen! laßt uns er- 
wecken unjere Gewiſſen! Laßt uns diefen ftillen Freitag 
benugen, um in die Stille zu gehen, um innerlich ftille zu 
werden vor Gott, um uns felbft zu finden. Frage dich: 
Wer biſt du? Sage dir: Ich will es endlich doc) erfahren, 
wer ich bin, wohin ich gehe, wohin ich treibe. Sch Bitte 
dich, wie Hoffjt du denn zu beftehen, wenn der Tag des 
Schiffbruchs deines irdiichen Lebens kommt? — Siehe, deine 
Tage fließen dahin, dahin fließen deine Kräfte; du welkeſt 
ab, dur ftirbit, — aber deine Sünde ftirbt nicht mit. Du 
häufeſt Schuld auf Schuld, aber — das weißt du jehr 
gut — fein Tod kann fie tödten. Du nimmft fie mit 
hinein in die Welt der Ewigkeit, und — was dann? Was 
fol dich retten? Laß endlich, ich beſchwöre dich, daS Ge— 
Ihwä von deinem „guten Herzen“ und von deinen Tugenden. 
Du glaubit ja ſelbſt nicht daran. Frage doch endlich nad) 
der Macht, die dein blutendes Gewiſſen jtillen kann. 

Höre endlich auf, den Ernſt der Entjcheidung hinaus- 
zufchieben! Lange genug Haft du Gottes gefpottet und 
dich jelbft betrogen, indem du dir fagtejt, daß ja immer 
noch Zeit genug zur Belehrung fei. Sage dir’s endlich, 
daß du verloren biſt ohne Chriftum, und daß du dich 
ganz ihm geben willit. Sa, ganz! „Sedermann Hat 
ein Departement der Finſternis, das er, wiſſent— 
lich oder unmifjentlich, vor dem Lichte verjchließt“, — fo 
las ich legthin. ES ift entjeglich viel Wahrheit darin. 
Beweife du, daß es doch nicht von Jedermann gilt. Ziehe 
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deine Hand zurüd von dieſer Lieblingsfünde, von jener 
dunfeln Stelle deines Herzens, welche du bi3 jebt zuge- 
deckt hatteſt. Sprich nicht ferner: „Überall foll Gottes 
Geift regieren, nur in diefem Punkte muß ich meinen 
Borbehalt machen.” Endlich brich duch! Endlih laß 
Gottes Wort und Gebet zu feinem bleibenden Recht fommen 
in deinem inneren Leben! Endlich laß e3 ernjt werden mit 
dem Worte: „Sch und mein Haus, wir wollen dem 
Herrn dienen!“ Endlich brich auch mit der elenden Men- 
ſchenfurcht. Endlich höre auf, das Evangelium wie eine 
Schmuggelwaare zu behandeln, die man ängftlich verbergen 
muß. Endlich tritt diefe elende Feigheit mit Füßen und 
laß die Menfchen wiſſen, wer du bift und was du willſt, 
auf daß auch dein Heiland dich befennen kann vor feinem 
himmlischen Vater! 

So fpriht Jehovah: „Nun follen dem Rieſen 
feine Gefangenen genommen werden!” Sa, fo 
ſpricht Jehovah, fie follen ihm genommen werden. Du 
Öefangener des Abgrundsriefen, du friedelojer Mann, du, 
um deſſen Seele der Heiland nun ſchon jo lange wirbt, — 
o brich durch! brich durch, Heute an diefem Charfreitag. 
„Sur einen ew'gen Kranz mein armes Leben ganz!" — 
das ſei deine Lofung Dann wirft auch du bald ein- 
ſtimmen in den Jubelruf de3 Johannes: „das Blut Jeſu 
Chrifti des Sohnes Gottes macht uns rein von aller 
Sünde.” Amen. 


12. 
Eine Weihnachtspredigf. 


Liebe Gemeinde! „Danfet dem Herrn, denn Er 
ift freundlid, und feine Güte währet ewiglich!“ 
— jo klingt's ſchon durch die Hallen des alten Bundes 
hindurch. Trotz aller trüben Zeiten, troß eines Meeres 
von Herzeleid, das die Knechte Gottes ummogt und um— 
brauft, jtimmen fie immer wieder ihre Harfen und Yafjen 
diefen frohen Ton erjhallen und fingen von der ewigen 
Sreundlichfeit und Güte Gottes. Das gefammte Heiden- 
thum weiß davon nicht3. Und auch das Volk Iſrael hätte 
nichts davon gewußt, wenn niht der rüdwärts fallende 
Schatten Chrifti Licht in die Dunkelheit gebracht hätte. 
Darum kann der Heiland den Juden jagen: „Abraham, 
euer Bater, frohlodte, daß er meinen Tag jehen follte, 
und er jah ihn (von ferne, im Geijt des Glaubens) und 
freute ſich.“ 

Wie mußte aber nun gar ein neued Danfen anfangen, 
al der Tag Jeſu wirklich erſchien! In der That, jebt 
beginnt ein Singen, wie noch fein Singen war auf Erden. 
Allen voran erhebet Maria, obgleich im dunkeln Thal 
wandelnd, ihre Stimme: „Meine Seele erhebet den Herrn!“ 
Und der alte Priefter Baharias und die Hirten — ‚fie 
priefen und lobten Gott!" Und der alte Simeon frohlodt, 
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daß er nun im Frieden Hinfahre, da er das Heil Gottes 
gejehen. Und fo klingt's weiter durch alle Zeiten der hrift- 
fihen Geſchichte. Immer wieder hebt der Lobgejang aı, 
wann und wo Chriftus der Heiland den Seelen enthüllt 
wird. „Wach auf! e3 nahet fich der Tag! — ch höre 
fingen im grünen Hag ein’ wonniglihe Nachtigall, ihr 
Stimm’ durchflinget Berg und Thal. — Die Nacht neigt 
fi) gen Decident, der Tag geht auf dom Drient,” fo 
fingt im Anfang des 16. Jahrhunderts ein deutjcher Mann. 
Und er fingt jo fröhlich, nicht weil ein großer deutjcher 
National Heros erjchienen if, — nein, er fingt fo, meil 
durch Luther das Evangelium wieder aufgeweckt ift, 
weil Jeſus Chrijtus, der gute Hirte, neugeboren wird in 
den Herzen. 

Und Er ift auch heute mitten unter uns —— Das 
Evangelium iſt nicht theuer im Lande. — Wie iſt's nun 
mit unſerer Freude? — Ihr ſeid betroffen durch dieſe 
Frage? — Warum? Seid ihr etwa noch verwirrt und 
zerſtreut durch die Chriſtfeier im eigenen Hauſe? Seid ihr 
noch verloren in den Gedanken des Gebens und des 
Nehmens? — O, das iſt ja nichts Böſes, aber es iſt das, 
was alle Welt thut. Und was alle Welt thut, kann nicht 
das Beſte, kann nicht das Chriſtliche ſein. 

Darum bitte ich euch um eurer Seele willen, ſchickt 
einen tiefen Seufzer zu Gott empor, daß Er euch wolle 
ſammeln und ſtill machen; einen Seufzer auch für Den, 
der jetzt das Größte thun ſoll, der das thun ſoll, was 
kein Menſch thun kann aus eigener Vernunft und Kraft, 
nämlich die Friedensgedanken Gottes feinen Brüdern künden 
und deuten. 
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Tert: 1. Johannis 4, 9—11. 


Daran ift erihienen die Liebe Gottes gegen uns, daß 
Gott jeinen eingeborenen Sohn gejandt hat in die Welt, daß 
wir durch Ihn leben jollen. 

Darinnen jtehet Die Liebe, nicht, daß wir Gott geliebet 
haben, jondern daß er uns geliebet hat, und gejandt jeinen 
Sohn zur Verſöhnung für unfere Sünden. 

Ihr Lieben, Hat uns Gott aljo geliebet, jo jollen wir - 
uns auch unter einander lieben. 


Die große Botſchaft: „Der Heiland ift da!“ 


I. Was das jagen will. 
I. Wie man’s bezweifelt. 
IH. Wie ſich's beweifet. 


I 


„Daran offenbarte fi die Liebe Gottes, 
daß Gott jeinen eingeborenen Sohn fandte im; 
die Welt, daß wir durch Ihn leben follen!” — 
Diefe Worte find in meiner Bibel groß gedrudt. Mit 
Kecht, denn fie find die göttliche Infchrift über dem Stalfe 
in Bethlehem, jo „u fagen die Erklärung der unfcheinbaren 
Geſchichte, die da gejchehen ift. Und welche Worte find 
dag! Daß wir fie doch hörten und innerlich vernähmen und 
aufnähmen mit der Heiligen anbetenden Ehrfurcht, melche 
fich gegenüber dem Worte Deſſen geziemen, der da ift der 
Schöpfer aller Dinge, der Vater aller Geifter, der Treue 
und Wahrhaftige! 

Wenn im Reichstag eine faiferlihe Botſchaft 
angekündigt wird, jo erheben fich alle Glieder diefer Hohen 
Berfammlung voll Ehrerbietung. Stehend und ſchweigend 
hören fie an, was der Kaifer ihnen zu jagen hat. 

Nun meine ich nicht, daß ihr leiblicher Weife fliehen 
ſollt, während die göttliche Botſchaft verkündet wird. Aber 
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innerlich follen wir uns erheben, ſollen in tiefes heiliges 
Schweigen verfinfen, weil Gott redet. 

„Die Liebe ift geoffenbaret” — ſagt der Apojtel. 
Sie war immer vorhanden in Gott, aber die Menjchen er- 
fannten fie nicht. Sie follten fie auch noch nicht erfennen. 
Seht da den Berg Sinai, auf deſſen Höhe 1500 Jahre 
vor dem Tage Chrifti Gott feinen Thron aufgeſchlagen hat. 
Der ganze Berg raucht, furchtbare Donner rollen, grelle 
Blitze zuden, erjchütternde Poſaunen ertünen, der ganze 
Berg bebt und zittert. Und mehr noch zittern und beben 
die Herzen der Menfchen. Entjeßt fliehen fie und fchreien: 
„Wir find Alle des Todes“. Und fie haben Recht. Wenn 
Gott fich, wie hier, offenbart in feiner Heiligfeit, wenn Er 
mit und handeln will nach unjerer Mifjethat, — dann find 
wir in der That Alle des Todes. Darum ift auch in allen 
Religionen vor Chrifto die Angjt vor der Gottheit dag, 
was die Seelen erfüllt. 

Und nun: „Die Liebe Gottes ift geoffenbaret”. 
Was heißt das? Ja, wenn wir’3 nur jagen könnten! Aber 
wir armen Menjchen find jo verfommen, find durch die 
Selbſtſucht ſo ruinirt, daß wir gar nicht mehr denken 
fönnen, was Liebe ift. Das Beſte an uns ift noch, daß 
wir und nach Liebe jehnen Und jo fönnen wir doch 
einigermaßen ahnen, was Gott meint, wenn er ſagt, was 
Liebe iſt, und daß er ſelbſt die Liebe iſt. Das Evangelium 
ſagt uns, daß er die Liebe iſt, weil er ſich ſelbſt hin— 
giebt für uns, weil er ſeinen eingeborenen Sohn giebt 
zur Verſöhnung für uns ſchuldbeladene Menſchen. Das 
Evangelium jagt uns, daß Gott eitel Liebe iſt, daß alſo 
alle feine Kräfte und Eigenfchaften unter dem Regiment 
der Liebe jtehen. Es jagt uns, daß Gott feine Allmacht 
in den Dienft der rettenden Liebe ftellt. Es fagt uns, daß 
diefe Liebe gleichmäßig Alle umfaßt, die von einer Mutter 
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geboren jind. Es jagt ung, daß es weder in dem Menfchen 
noch außer demfelben, irgend ein Hindernis gebe, welches 
Gott abhalten könne, dieje Liebe auf den Menfchen aus— 
ftrömen zu laſſen. Es fagt uns, daß Er, der Heilige, 
dennoch feine Leiftung bei uns fucht, die wir vor dem 
Empfang feiner Liebe zu bringen hätten: „Darin ftehet die 
Liebe, nicht daß wir Gott geliebet haben, jondern daß 
er uns geliebet hat.“ Und ob wir ihn auch gehaßt haben, 
und ob wir ihn taufendmal untreu verlaffen haben, und 
ob wir darüber unendlich tief gefunfen find in Selbftfucht 
und jede Art der Häßlichkeit, — Er liebt ung gerade, weil 
wir jo ſchlecht, fo elend, fo unliebenswürdig, fo liebe— 
bedürftig, jo unglücklich find. „Sch ſahe dich in deinem 
Blute Tiegen, da ſprach ich — (0, ich bitte euch, merfet auf 
dieſes göttlich große „da“, es heißt fo viel als deßhalb) 
aljo: da ſprach ich, deßhalb ſprach ich: du ſollſt leben.“ 

„Daß wir dur ihn Leben follen,” das ift, 
wie der Apojtel Johannes bezeugt, der Zweck der Sendung 
des Eingeborenen. Leget den Finger auf das Wort 
„Leben“. DBedenfet, daß Gott hier redet und daß ihr 
das Wort nach feinem vollen Sinn und nach feiner ganzen 
Gewalt verjtehen müßt. Erniedriget, ſchmähet nicht den 
großen Gott im Himmel, indem ihr ihn mit allerlei 
Phraſenmachern und Wortfrämern auf eine Stufe ftellt. 
Wenn er fagt „leben“, fo meint er auch leben. Er meint 
das, wonach jeder Blutötropfen in uns jchreit und das 
wir doch nicht befchreiben Fünnen, weil es in diefer Tode3- 
welt nichts giebt, was den Namen „leben“ verdient. Darum, 
daß ein Weſen eriftirt, darum lebt es noch nicht; Alles, 
was fterben kann, Iebt nicht. Nein, wir wiffen fo wenig 
was Leben ift, wie wir wiſſen was Liebe if. Und mir 
wiffen nicht was Leben ift, weil wir nicht wiſſen was 
Liebe it. Wir leben nicht, weil wir nicht lieben. Aber 
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wenn wir am Herzen Gottes erjt eine Ahnung befommen, 
was Liebe ift, dann geht und auch von fern die Hoffnung 
des eiwigen Leben? auf. Wir verftehen dann, dab nur 
Diejenigen Ieben, die einen ewig-fprudelnden Born der 
Geligfeit, Kraft und Schönheit in fich felber haben. Was 
folfen wir jagen? Leben heißt ungehemmt Odem holen in 
Himmelsluft. Leben heißt: Sinnen, denfen, reden, thun, 
was Friede und Freude ift und ſchafft; das Wort „Leben“ 
verfaßt Alles in fih, was man von feliger Gemeinschaft, 
Harmonie, Verflärung fingen und fagen mag. Doc, was 
ftammeln wir? Ah, wenn ich auch das Höchſte gejagt 
hätte, fo hätte ich noch nichts gejagt. Und nichts jagt 
auch der Apoftel und jagt doch das Höchſte, wenn er (der 
feiner Zeit entrüdt war in den Himmel, und der e3 aljo 
doch wiſſen mußte) — wenn er uns fchildert „was Gott 
bereitet hat Denen, die ihn lieben, nämlich: „Was fein 
Auge gefehen und Fein Ohr gehöret hat, was in Feines 
Menjchen Herz nie gefommen iſt“; wir könnten auch fort- 
fahren: Was feine Boefie jemals bejchrieben, feine Philofo- 
phie erdacht, feine Wiffenjchaft entvedt Hat. Aber heller 
wird uns diefe große Sadhe, wenn das Evangelium uns 
fagt, daß wir follen ganz und voll Gottes Kinder fein, daß 
wir follen gleich werden dem Ebenbild feines 
Sohnes. 

So hat uns Gott geliebt! „Daß du mich liebſt, 
macht mich mir werth“ — hat einmal der große 
Dichter Rückert an Jemand geſchrieben. Wie ſeltſam das 
Wort auch klingt, ſo verſtehen wir es doch leicht. Es 
kann dir ordentlich Vertrauen zu dir ſelbſt geben, es kann 
dich in Reſpekt ſetzen vor dir ſelbſt, wenn du hörſt und 
fiehft, daß dieſe und jene gottgeweihten und geiftvollen 
Männer dich Lieben und hochhalten. „Ei (denfeft du) fo 
muß doch wohl etwas Rechtes an mir fein.” — Aber im 
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nächſten Augenblif fommt dir vielleicht fehon der tief 
demüthigende Gedanfe: „Ah, fie fennen mich wohl nicht 
bis auf den Grund! Wenn fie mich Fennten, wie ich wirklich 
bin, wer weiß wie es dann um ihre Liebe ftände.” Und 
diejes Fragezeichen iſt nur zu. berechtigt. 

Aber ich till dich tröften. Siehe, Gott Tiebt. dich, 
trogdem er dich kennt, nein, grade weil er dich fennt, 
dich viel beffer fennt wie du dich felber kennſt; er Tiebt 
dih, — weil er weiß wie unglüdlich und tugendlos du 
bift. Gott liebt dich mit einer Liebe, die fo groß ift, daß 
du fie nicht denken kannſt. Siehe, jebt darfſt du jagen: 
„daß Gott mich liebt macht mich mir werth.“ Freilich 
führt diefe Liebe dich in die tieffte Demuth, denn 
Gottes Liebe Hebet an bei deinem Elend. Dennoch fol 
dich dieſe Liebe zum ſtolzeſten Muth, zum heiligſten Selbſt— 
bewußtfein treiben, denn er liebt dich wirklich. Und feiner 
Zeit jollit du vor Cherubim und Seraphim in Herrlichkeit 
ericheinen al3 das von ihm geliebte Weſen. — Habt ihr 
das wohl gehört? Habt ihr’s recht gehört? 


II. 

Ei, wenn ihr's recht gehört Habt, warum brecht ihr 
dann nicht in lauten, endlojen Jubel aus —? Und, falls 
ihr ſolchen lauten Jubel an diefem Orte nicht für ſchick— 
lich haltet, — warum leuchten dann. nicht wenigſtens eure 
Augen? Warum ift nicht eine felige Bewegung in allen 
euren Herzen? Warum find thatfächlich fo Viele von euch 
ftarr und falt, als wenn euch die Sache nicht3 anginge — ? 
Sa, warum? 

Sind es etwa die Heinen und großen Schmerzen des 
Lebens, welche auch am Weihnachtzfeite fich geltend machen ? 
Sind e3 die Sorgen um kommende Nöthe und Stürme? 
Oder ift e3 die fchmerzliche Erinnerung an eure Lieben, 


216 


die von euch genommen find und die ihr nie jo ſchmerz— 
lich vermißtet, al3 grade unter dem Weihnachtsbaum — ? 
Ah, ich empfinde tief mit euch die Gewalt aller dieſer 
Schmerzen. Dennoch wage ich zu jagen: Wenn ihr wirk— 
lich die Weihnachtsbotfchaft in Findlichem Glauben erfaßtet, 
fo würdet ihr jubeln müffen, und ob eure Leiden auch fo 
bergeſchwer wären, wie die Leiden eines Hiob. 

Am Glauben alfo fehlt’s. Aus vielen Herzen tönt's 
feifer oder lauter: „Die Botſchaft Hör’ ich wohl, allein mir 
fehlt der Glaube”. Und der Zweifel an der Botjchaft 
ftammt bei den Einen daher, daß ihnen das Evangelium 
zu beleidigend und erniedrigend; bei den Anderen, daß es 
ihnen zu hoch und zu majeftätifch ift. i 

Sene proteftiren „im Namen der Menfchheit‘ dagegen, 
daß der Menſch fo heruntergefommen fei, und daß ihm 
durch nichts Anderes geholfen werden fünne, als dadurch), 
daß Gott feinen Sohn für fie hingebe. Im ganzen 
Evangelium ift ihnen fein Wort fo verhaßt als dies — 
was Jeſus Chriftus doch immer wiederholt — daß der 
Menih, und zwar jeder Menſch, ohne allen Unterjchied, 
verloren fei. Noch mehr wo möglich entrüjtet es fie, 
daß die Apoftel fagen, die Menjchen feien von Natur todt 
in Sünden und Übertretungen“. Und doc erflären die 
Apoſtel damit nur, was Jeſus mit feinem „verloren“ meint. 

Jene Proteftler dagegen halten eine glänzende Lobrede 
auf die menschliche Natur. Und während fie mit vielem 
Pathos diefe Lobrede halten, jagt — ihr eigenes Herz, 
daß ſie — lügen! 

Nein, ich will dieſe köſtliche Stunde nicht ausfüllen 
mit dem Beweiſe, daß der Menſch nur noch eine Ruine 
iſt von dem, was er ſein ſollte. Warum beweiſen, was 
Jeder weiß, der es wiſſen will? Warum beweiſen, daß, 
ſo wie wir von Haus aus ſind, die Selbſtſucht unſer 


217 


innerjtes Weſen durchdringt und zernagt —? Warum be— 
weifen, wie unrein, wie disharmonisch, wie zerfahren und 
zerrifjen unfer Weſen ift? O, mie räthielhaft ift der 
Menih! Er weiß in der Negel nicht was er will, und 
will nicht was er weiß. Er kann nicht was er will, und 
will nicht was er fol. Sogar das Böfe, das er nicht 
will, thut er, und das Gute, das er (im beten Falle) will, 
thut er nicht. Oder ift es nicht jo? Begeht er nicht die 
Sünde, die er verflucht? Sit es nicht fo, daß er in einem 
Augenblif Gott preift und Gott leugnet, in demfelben 
Augenblid ihn ſucht und ihn flieht? — Wahrlich, es 
giebt im ganzen Univerfum fein Wejen, welches fo un— 
glücklich iſt und fo unglüdlich macht, — fein Wejen, welches 
jo räthfelhaft, jo geheimnisvoll, ja jo unheimlich ift, tie 
der Menſch. Darum geht nur, geht, ihr Lobredner der 
menschlichen Natur! Ihr Habt entweder noch nicht an— 
gefangen zu denken, oder ihr — ich muß es jagen — 
redet falſches Zeugnis über euch jelbit. 

Edler ift der Protejt Derjenigen, die, ganz vom ums 
gefehrten Standpunkt aus, jagen: „Die Sache iſt zu groß 
für uns, und wir find zu Hein für diefe große Sache. 
Wir können nicht fafjen, daß Gott ung fo geliebet hat, und 
noch weniger, daß er fo Großes mit ung erreichen werde. 
Der Abgrund zwifchen dem, was wir find und dem, was 
wir nad) dem Evangelium werden follen, ift durchaus un— 
endlich und unausfüllbar. Kurzum, wir fürchten, dieſe ganze 
Sade ift nichts mie ein ſchöner Traum, ein glänzendes 
Phantafiegebilde.” 

Denen, die alfo denken, fann ich jagen, daß auch ich 
fange unter dem Banne diefes ungläubigen Gedankens ge= 
ſeufzt Habe, bis ich erfannte, daß Gott — Gott ift. 
Denn in der That, jo lange wir bei der menſchlichen 
Art ftehen bleiben, faſſen wir's nicht. Wir werden, 
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nicht ohne Recht, aufs Äußerfte mißtrauifch, wenn ung von 
Menschen, ohne daß mir etwas geleijtet, ja auch ohne daß 
wir nur gebeten haben, unerwartet große Wohlthaten an- 
geboten werden. — Es ift eine Reihe von Jahren her, 
da jtand auf der großen London-Brücke ein fein gefleideter 
Herr, der hielt ein Beden mit lauter bligenden Goldftüden 
in der Hand. Und er rief, — indem er den Inhalt des 
Beckens zeigte und Flirren lieg — ohne Aufhören in den 
Strom der dahinfluthenden Menfchen hinein: „Hier em— 
pfängt man eine Guinee für einen Benny“. — Die Aller- 
meijten, die. vorübergingen, Yachten nur; Andere traten 
näher, prüften die Goldmünzen, fanden fie den echten jehr 
ähnlich, dachten aber nicht daran, fo ein glänzendes Ge- 
Ichäft zu maden. Sie waren überzeugt, daß die Münzen 
unecht jeien. — Nur ein einziger Arbeiter feste fich über 
alle die Einwürfe und Gegengründe, die fein Verftand ihm 
machte, hinweg und erhandelte um einen Penny fo ein 
Metallitüd, das eine Guinee fein folltee Dann ging er in 
den erjten beiten Goldladen, ließ es prüfen und vernahm 
mit freudigem Staunen, daß es ein echtes Goldſtück fei. 
Natürlich eilte er pfeilfchnell wieder zur Brüde, um noch 
recht viele Guineen jo billig zu kaufen. Aber der jeltfame 
Verkäufer war verjhmunden. Sein Zweck war erreicht. 

Zwei reiche Herren hatten nämlich eine Wette gemacht 
und eine große Summe eingejegt. Der Eine Hatte behauptet, 
fein Menſch würde auf den Handel, den wir fennen, ein- 
gehen; der Andere behauptete dag Gegentheil. Diefer Lebtere 
hätte die Wette verloren gehabt, wenn der einfältige Ar- 
beiter fie ihm nicht gerettet hätte. Und in der That, der 
Andere, der da meinte, daß die ungläubigen Menjchenfinder 
die billigen Guineen verjhmähen würden, — er war ohne 
Zweifel der größere Menfchenfenner. 

Ach, es giebt wenig Menfchen, die an wirklich ſelbſtloſe 
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Liebe ihrer Mitmenschen, — die an ein Wohlthun glauben, 
das nach Lohn und Dank nicht fragt. Aber bift du denn 
nicht ein Narr, wenn du den großen Gott im Himmel 
mit dem ftaubgeborenen Menfchen vergleihft? D, ich bitte 
dich, reiße dich doch einmal endlich los von dem Menfchen- 
bilde, wenn du über Gott nachdenkfeft! Neiße dich ganz 
los oder du wirft nie vecht über Gott denfen. Er will 
dir feine Guineen geben, ohne deine Pennies. D, faſſe dich 
endlich zufammen — laß von Allem, was die Erde dir bietet, 
und fprih: Sch till und ich muß glauben an ein reines 
göttliches Lieben. Und ſei gewiß, wenn du erft glau- 
ben lernſt an Gottes Liebe, fo wirft du aud 
glauben an Gottes Macht, die das Unmögliche 
möglich macht. Du wirft glauben Yernen, daß diefe reine 
heifige Himmelsliebe mächtig ift, dich über dich ſelbſt zu 
erheben, dich aus dir jelbit herauszuheben, dich zu erfüllen 
mit einem Geift und Leben, davon du noch nichts meißt. 

Du willft zwar nit an Wunder glauben, aber du 
folft au an fein anderes Wunder glauben als an das 
jenige, was die fihtbare Natur dich überall fchauen 
läßt. — Sch meine fo: die verichiedenen Reiche der Natur 
find durch) eine unüberbrüdbare Kluft von einander getrennt. 
Das Mineralreich z. B. ijt an und für fich eine total andere 
Welt, als das Pflanzenreih. Hier ift organifches Leben 
und Entwidlung, dort ift ftarrer Tod, der in Ewigkeit nicht 
zum Leben werden kann; das heißt, durch fich jelbft nicht. 
— Aber anders wird die Sache, wenn die Pflanze mit ihren 
Saugfafern den mineralifchen Stoff aufjaugt, belebt und 
befruchtet. Alsdann kann das Todte Tebendig werden; 
dann kann die niedrigere Welt des Mineral3 in die höhere 
Welt der organifchen Weſen übergehen. 

Siehe, dasjelbe Wunder nur, fein Fleineres, fein größeres, 
fordern wir für die Welt des Geiſtes. Der fündige 
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Menſch ift „Fleiſch von Fleisch geboren“ und, wie der, Hei- 
fand bezeugt, unfähig einzugehen in dag Königreich der 
Himmel. Aber er wird fähig durd die Mitt hei- 
lung nes Geiſtes von oben. Wenn das todte-Mineral 
durch die Befruchtung von der Pflanzenwelt her num jelbjt 
auf diefe höhere Stufe erhoben wird, — wenn ferner die feelen- 
loſe Pflanzenwelt durch Befruchtung aus dem Thierreich, nun 
jelbft eingeht in die Sphäre der bejeelten Wefen, — warum foll 
denn nicht auch die Welt des ewigen Geiftes den Menfchen mit 
einem neuen Leben befruchten und zu jich hinaufziehen 
fünnen —? Siehe, hier fafjeft du, was das it, was Jeſus 
dem Nifodemus mit feinem „Wahrlih, wahrlich!” fagt. 
(30H. 3,8. 1—7.) Der geheimnisvolle Geijt aber, von dem 
Jeſus jagt, daß er als wiedergebärende Kraft von oben 
fommen fol, er ift in dem „eingeborenen Sohne vom Vater‘ 
beſchloſſen. Darum: „Wer den Sohn hat, der hat das 
ewige Leben”. 

Aber ich Höre wie die Zweifler meiter ſprechen: Sa, 
daß eine Erneuerung zum ewigen Leben möglich fei, dag 
haft du allenfalls bewiejen, aber du mußt bemweifen, daß 
fie wirflich ift, daß wirklich Gott feinen Sohn gejandt 
hat in das Fleisch. 


II. 


Ah, diefe immer erneute Forderung: „Beweife! Be- 
weiſe!“ will uns faſt frivol vorfommen. Muß man 
denn erſt beweifen, daß e3 eine Sonne am Himmel giebt, 
wenn doch alle fichtbare Kreatur einzig und allein ihr 
Leben von diefer Sonne hat? — Sit es nicht frivol, wenn 
Kinder zu ihren Eltern fagen: Beweiſet ung, daß ihr 
wirklich unjere Eltern feid! —? Kann denn diefe auf- 
opfernde Liebe, welche fie den Kindern von ihrem erften 
Ddemzug an bewiefen haben, — kann fie durch etwas 
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Anderes erklärt werden, als dadurch, daß die, welche Eltern 
genannt werden, auch wirklich Eltern [ind —? Und nun 
gar die göttliche Liebe! Woher follte auch nur die Idee 
einer jolhen für die Welt fich opfernden Gottesliebe 
ftammen, wenn fie nicht der wirklichen Dffenbarungs- 
geichichte entnommen wäre —? „Das ift nicht etwas, 
was man erfindet,” fagt jogar ein Rouffeau von 
dem heiligen Evangelium. Er meint alfo, was da erzählt 
wird, hätte nie ein Menfchengeift ausdenken fünnen, wenn 
es nicht vorher wirklich gejchehen wäre. Alſo grade das, 
was man gegen das Evangelium anführt, nämlich feine 
Unbegreiflichkeit, ift ein untwiderleglicher Beweis 
für das Evangelium. Kein Engel fonnte dies Geheimnis 
der ewigen Liebe erfinden, in feines Menjchen Bruft fonnte 
e3 geboren werden. 

Bift du anderer Meinung, bitte, dann erfläre mir, 
warum e3 nicht gefchehen ift! Warum find dann fo viele 
tieffinnige, gottfuchende Geifter des AltertHums durch 4000 
Sahre hindurch nicht darauf gefommen —? Wahrlich, es 
ift nur zu erklären aus dem, was nicht zu erklären ift, 
nämlich aus dem ewigen Erbarmen, das alles menjchliche 
Denken überfteigt. Darum jagt auch der Dichter mit 
vollem Redt: 


„D Liebe, die den Himmel Hat zerriffen, 

Und fich zu mir ins Elend niederließ — 

Was für ein Trieb hat dich bewegen müffen, 

Der dich zu mir ins Thränenthal verftieß? 

Die Liebe hat e3 felbft gethan, 

Sie {haut ald Mutter mid in meinem 
Sammer an.” 


Aber wenn du nicht fein genug organifirt, wenn du 
nicht aufgeflärt genug bift, diefen Beweis zu fallen, fo 
richte dein Teibliches und dein geiftige® Auge auf Die 
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Menfchheit, die vor dir liegt. Es it ein allge- 
mein anerkannter Sag, daß die größten Wirkungen nur 
aus den größten Urfachen entjpringen. Und nun fiehe die 
Wirkungen des Evangeliums in der Welt! Auch der größte 
Feind des Chriſtenthums muß zugeben, daß alle Weifen 
und Gefebgeber, alle Menjchenfreunde, Erfinder und Ent- 
deder von Anfang der Welt an, — daß fie alle mitein- 
ander nicht den taufendften Theil des Segens in die 
Menfchenwelt gebracht haben, wie Jeſus Chriftus ganz 
allein. Und das ift um fo auffallender, da auch in der 
fogenannten hriftlichen Welt die Zahl Derer nur Hein 
ift, die feinem Geift ihr Herz wirklich geöffnet haben. -&3 
ift ferner um jo wunderbarer, da fein Name in fo himmel- 
fchreiender Weife mißbraucht worden ift, wie fein anderer 
Name; — mißbraudht von fpibfindigen und zänfischen 
Theologen, mißbrauht von ftoßzen und falten Pfaffen, 
mißbraucht von habfüchtigen und herrfchfüchtigen Fürften ! 
Und dennoch, obgleich unter der Fahne des Evangeliums 
alle Gräuel und Scheuel getrieben find, die ein menschliches 
Gehirn nur ausfinnen kann, — dennoch ift das Evans 
gelium das Licht der Welt geworden. Es hat nicht nur 
eine neue Weltanfchauung, — nein, e3 hat eine neue 
Seele in die Welt gebracht. Könnteft du die Sonne vom. 
Firmament herunterreißen, jo würde die Verwüftung, die 
in dem fichtbaren Univerfum entftünde, entjeglich fein. 
Aber fie würde nicht jo entjeglich fein, wie die Verödung, 
welche in der fittlichen Welt einträte, wenn alles dag 
herausgenommen würde, was durch Jeſum Chriftum hinein- 
gekommen ift. 

Nimm es heraus, und Alles, was man heutzutage 
Humanität, Menschenrechte, Menfchenwürde, perfünliche 
Freiheit nennt, — es finft blutlos ing Grab. Nimm es hin- 
weg, und Hunderttaufend Brünnlein jelbftlofer Liebe, die heute 
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noch jprudeln, verfiegen in demjelben Augenblid. Nimm 
es hinweg, und fofort nimmt das Weib wieder feinen 
Platz ein nahe bei der Sklavin, und Alles, was man heute 
Samilienleben nennt, hat aufgehört zu eriftiven. Nimm 
e3 hinweg, und die Sklaverei — diefer Schandfled der 
Menjchheit — wird in allen Theilen der Welt wieder in 
graufiger Blüthe ftehen. Nimm e3 hinweg, und der Hauch 
der himmliſchen Barmherzigkeit, der jeht die Geſetze der 
chriſtlichen Völker durchdringt, der die Sitten mildert, der 
ſelbſt auf den Schlachtfeldern wie ein Lebensodem weht, — 
er wird von der eiſigen Luft kalter Selbftjucht verzehret werden. 

Sa, ich behaupte, auch die fociale Frage — wie 
jede andere Nothfrage — ift indem Stalle zu 
Bethlehem geldöft. Man entgegnet mir: Wie kannſt du 
jagen, daß die fociale Frage gelöft ift, da doc die größten 
Männer unferer Zeit troſtlos find, daß fie dieſelbe nicht 
löfen fünnen. Dennoch fage ih: „Sn Bethlehems Stall 
iſt fie gelöſt.“ Sie ift gelöft für Alle, die mit glaubens— 
voller Anbetung — gleich jenen Hirten — den eingeborenen 
Sohn des Baterd in einer Krippe liegen jehen. Denfe 
dir taufend, denke dir taufend mal taufend Menjchen zu= 
fammen, die von dieſem Glauben wirklih durchdrungen 
find, — meineft du, daß es bei ihnen eine jociale Frage 
geben werde —? Sie ftehen vor diefer Thatfache, daß 
der große Gott vom Himmel, (dem die Thore aller Paläſte 
aufftanden,) daß er feinen Sohn in einem Viehſtall, als 
Kind armer Eltern, hat geboren werden lafjen. So wollte 
es Gott. Sch will euch nicht damit beleidigen, daß ich die 
Beredtfamfeit diejer. ftummen Thatfache euch enthülle. Ihr 
vernehmet fie ohne meine Hülfe. Und mer fie recht ver- 
nimmt, das heißt, wer fie vernehmen will, bei dem halten 
Demuth und Liebe ihren Einzug. Dder ‚könnte ein 
Menfch, der das begriffen Hat, daß das Höchſte und Gött— 
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Yiche erfcheint ohne alles das, mas Glanz, Ehre und Reich- 
thum in der Welt heißt, — ich frage, fünnte ein Golder, 
und ob er auch ein Millionär oder gar ein König wäre, — 
fönnte er noch ein großes Gewicht Yegen auf dag, mas 
Gott für nichts geachtet Hat? Könnte er noch in Geld- 
ſtolz, Adelsſtolz, Wifjensitolz verharren? Könnte er hoch— 
müthig herunter fehen auf die Brüder, die arm und gering 
find und denen doch fein Heiland gleich geworden ijt? 
Könnte es ihm Ruhe Yafjen, bis er Alles gethan hat, was 
er thun kann, um die Hinaufzuziehen, die in zeitlicher Weife 
tief unter ihm ftehen —? — Und nun, wenn das „Arme 
und Geringe“ glaubensvoll auf diefen armen und geringen 
Chriſtus fieht, wie kann er fich dann noch verzehren Laffen 
von Sehnſucht nad dem, was doch fein Heiland nicht 
hatte —? Kann dann noch Neid und Haß gegen die, denen 
e3 äußerlich beffer geht, fein Herz erfüllen? Können Ge- 
danfen der Revolution, der Weltzerftörung und Welt- 
vernichtung in feinem Geifte Wohnung finden? 

D, erfennet und jehet! An dem Kripplein Jeſus findet 
die Verfühnung der Stände, Hier findet die wahre Welt- 
verbrüderung jtatt, und zwar an demfelben Tage, da man 
nur die Sprache Gottes, die da ohne Laut geredet ift, ver- 
ftehen will. 


Aber darauf fannft du nicht warten; du ſollſt auch nicht 
darauf warten. Und ob du einfam und allein wohnteſt 
unter Heiden und Türfen, oder ob du unwiſſend wäreft 
und wüßteſt nichts von den Wirkungen des Geiftes Jeſu 
in der Welt, — dennoch fönnteft du den rechten Beweis für 
das Evangelium finden: Ich meine den Beweis, ohne 
den alle anderen Beweiſe dir nichts helfen fünnen. In 
dir ſelbſt will Jefus ein neues Leben und Lieben fchaffen, 
wenn du ihm nur dein Herz ehrlich auffchließeft. Du 
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darfjt nur dich ſelbſt anfchauen mit aufrichtigen Augen 
und dann Jeſum Chriftum mit erlöfungsbedürftigem Blid. 
Verſuch's nur mit ihm; eine Probe mwird’3 ja doch werth 
fein. Verſenke deine Seele ſehnſuchtsvoll in ihn hinein 
und du wirt erfennen, daß das Räthſel deines Da— 
feins gelöſt it. Zu Jeſu Füßen ift die einzige Stelle, 
wo eine Menfchenjeele erfahren kann, was Frieden ift, und 
bier wirſt du es erfahren, Tod und Teufel zu Trug und 
Spott. 

Aber du wirft hier auch erfahren, daß alles, was menfchen- 
würdig, ſchön und groß ijt, in dir feinen wonnevollen Ofter- 
tag feiert. Der Frieden ftehet in dem Bewußtfein, daß 
wir in der Hand der ewigen Liebe ruhen. Aber dieje Liebe, 
darin twir ruhen, ſchafft in ung jelbjt nun ein neues Lieben. 
Nichts ift irriger, al3 zu denfen, eine Geele, die in Jeſu 
Frieden gefunden hat, jei vergleichbar dem Menfchen, der 
auf feinen Zorbeeren ruht. Genau das Gegentheil ijt der 
Tal. Eine Heilige Unruhe fommt in die Seele 
Hinein, die Jeſum gefunden hat, eine ungeheure Bewegung, 
die Hienieden niemal3 zum Gtillitand kommt, bemächtigt 
fi ihrer: Die geliebte Seele wird eine Tiebende Seele; 
die Seele, die von Gott gefunden ift, wird eine fuchende 
Seele. Darum jagt Zohannes, da er die Liebe Gottes 
in Chrifto bezeuget hat: „Ihr Lieben, Hat uns Gott alfo 
geliebet, jo laſſet uns auch unter einander lieb 
haben.” Wir fehen fogleih an den Hirten, mas das 
heißt. Von Liebe getrieben ziehen fie in Bergen und 
Thälern herum, die frohe Botjchaft Denen mitzutheifen, die 
ihrer harren. Und gleichermaßen follen wir Zeugen Jeſu 
fein durch Kraft der Liebe, die von ihm ftammt. Wir 
jehen, die Miffionsarbeit fängt an, wo die Erfenntnis 
der göttlichen Liebe anfängt. Alle Begnadigten find Evan- 
geliften. Aber, um e3 wirklich jein zu können, find fie in 

Zunde, Wie der Hirſch ſchreiet — 15 
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einer teten Arbeit an ſich ſelbſt. Alle irdijchen Ziele, tie 
ſchön und groß fie auch fein mögen, bedeuten ihnen wenig 
gegen dies, daß fie dem göttlichen Urbild in Chrifto ähnlicher 
und immer ähnlicher werden. Lieben zu fünnen, wie er 
geliebet hat, zu dulden, wie er geduldet hat, zu glauben, 
wie er geglaubet hat, — das ift nun das Biel. Es ift 
dir gewiß, dafür bürgt dir der Heiland, dem du dein 
Herz weihteſt; es ijt noch fern und weit, und daher iſt 
und bleibt eine große Bewegung in deinem Herzen. 

„Ringe nah dem, was Ruhe Schafft, aber 
niht Ruhe läßt“, — Hat ein tiefjinniger Theologe 
gejagt. Verſtehet ihr ihn? Wahrlich, durch den Glauben 
an Sefum haft du beides, das, was im tiefiten Centrum 
Frieden und Ruhe Schafft und was doch feine Ruhe 
läßt. Und das eine und andere, jene Auhe und diefe 
Unruhe, wird dir ein Beweis für die Wahrheit des Evan- 
geliums fein. 

Und nun mahnt die Glode, daß ich meiner Rede ein 
Ende fege. Wir gehen aus einander, hierhin und dorthin. 
D, daß man Jedem von ung anmerfen möchte, daß wir 
von der himmlischen Liebe angehaudt, ja, daß wir von 
dieſer Liebe durchdrungen und Kinder des Friedens find! 
Sorge du an deinem Theil, daß die himmlische Botſchaft: 
„Friede auf Erden!” zur Wahrheit werde. Befinne 
dich einmal! Iſt da nicht eine alte oder neue Ver— 
fimmung gegenüber einem deiner Mitmenfchen ? Herrſcht 
nicht etwa in deinem Herzen eine tiefe Abneigung gegen 
einen Andern, — eine Abneigung, die an Widerwillen 
grenzt? Iſt nicht allerlei Bitterkeit und Gehäſſigkeit in 
deiner Seele? Iſt da nicht ein Nachbar oder ein Kon— 
kurrent, dem du ſchon lange nur einen falten (d. h. einen 
heuchleriſchen) Gruß boteft? Haft dur nicht manches ſchöne 
Band, das dich einft mit Anderen verfnüpfte, im Sturm der 
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Leidenschaft zerſchniten —? Wie wäre es, wenn du 
heute — — —? — 9, unterbrich mich nicht; ich weiß, was 
du fagen willft, nämlich, daß der und die dich zu ſchmählich 
beleidigt haben. Aber ich lafje dich nicht. An den Menfchen 
hat Gott ein Wohlgefallen um Chriſti willen. So fingen 
die Himmlifchen Boten. Du mußt roth werden vor Scham 
und Freude zugleih, wenn du Hörft, daß Gott an dir 
ein Wohlgefallen hat. Aber er hat auch ein Wohlgefallen 
an dem, dem du entfremdet bift und der dich beleidigt hat. 
Und du wollteft dich dem entziehen, an dem doch Gott 
ein Wohlgefallen Hat? Müßte da nicht fein Wohlgefallen 
an dir ſchwinden —? D, ich flehe euch an, Laßt diefen 
Tag einen Berfühnungstag werden und er wird euch leuchten 
bi3 in den Himmel hinein. Criweifet Gott die Ehre und 
laßt die Liebe, die gebende und die vergebende Liebe, Heute 
große Triumphe feiern in unjerer Gemeinde! 


„O lieb’, jo lang du lieben Fannft! 

D lieb’, fo lang du lieben magſt! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Mo du an Gräbern ſtehſt und klagſt.“ 


Das klingt gar herzbeweglich, und es iſt darüber, daß 
ich diefe Worte ſprach, eine faſt eifige Stille in unferer 
“ großen Verſammlung entftanden. Ya, e8 ift auch entſetzlich, 
wenn man an einem Grabe fteht und fich jagen muß: Den, 
den fie da Hineinbetten, hätte ich, gebend und vergebend, 
befjer lieben follen, und nun iſt's zu ſpät. „O lieb’, fo 
fang du lieben kannſt,“ fo lange die noch da find, die 
du lieben ſollſt. „O Lieb’, fo lang du Lieben kannſt“ — 
das heißt aber auch, jo lange dein eigen Herz noch fchlägt 
in diefer Welt. Wer weiß, wie bald, und es ift aus. 

Was dich aber dann aus diefer Welt einzig und allein 
hinübergeleitet in jene andere, — was dir jene ſonſt jo ge- 

15* 


228 


heimnisvolle Welt dann. traufich und heimatlich machen 
wird, — das ift dies, daß du geliebet haft, weil du von 
Gott in Chrifto gefiebet bift. An diejer Liebe wird man 
dich in der Welt des Schauens erfennen al3 einen Solchen, 
an dem Gottes Gnade nicht vergeblich geweſen ift. 

Uns zu Menfchen zu machen, darin die himmlische 
Liebe wohnt, darauf zielet die Erjcheinung Jeſu im Fleisch. 
Nur foviel ein Menſch Tiebt, nur joweit lebt er. Leben 
ift Lieben, oder es verdient nicht den Namen. Lieben aber 
ift Sterben und Auferftehen zugleich, ein Abfterben allem 
fleifchlichen und ungöttlichen Wejen, eine Auferjtehung alles: 
deſſen, was Friede, Freude, Seligfeit und Verklärung heißt. — 
Und fo wollen wir denn Heute an dem armen Sripplein 
Sefu knieen und anbeten über der unausiprechlichen Gabe, 


‚ die Gott uns hier gab, zugleich aber auch flehentlich Bitten, 


daß feine Liebe in ung ich ergieße, unjere Herzenzfälte 
überwinde und ung wirklich in fein Bild geftalte. 


Das emw’ge Licht geht da herein, 
Giebt der Welt ein’n neuen Schein, 
Es leucht't wohl mitten in der Nacht 
Und uns des Lichtes Kinder madt. 


Amen. 


Glauben, Geduld und Lebensfreudigkeif. 
(Eine Beitpredigt.) 





Liebe Gemeinde! Dur die großen Städte Deutfch- 
lands macht jest ein fogenanntes Kolofjal- Gemälde die 
Runde, welches genannt wird: DieLeben3müden Es 
ift augenblicklich in diefer unferer Stadt. An allen Pferdebahn- 
wagen jind große Plakate, die einladen, diefes Bild an— 
zujchauen, und jo wird die Empfehlung desfelben fort und 
fort in Dußenden von Wagen durch die Straßen Bremens 
gefahren. Und in allen Bilderläden find Photographien 
diefes Bildes zu ſehen. Es wird mafjenhaft gekauft, wie 
ih höre, und nad) Taufenden werden die gezählt, die 
dad Driginal gejehen haben. Auch ic) war. unter diefen 
Tauſenden. 

Ich laſſe mich hier nicht darauf ein, dies Bild vom 
künſtleriſchen Stadtpunkt aus zu beſprechen. Ich bin 
kein Kunſtkenner, und wenn ich es auch wäre, ſo wäre hier 
nicht der Platz, es zu beweiſen. Ich beſchränke mich da— 
rauf, zu ſagen, daß ſchwerlich ein Menſch dies Bild in 
ſeinem ganzen Leben vergeſſen kann, wenn er es nur 
einige Augenblicke ſinnend angeſchaut hat. Was mit den 
„Lebensmüden“ gemeint iſt, wißt ihr, und weil ihr das 
Alle wißt, darum muß id) darüber reden. Und ich muß 
meinen Kummer darüber aussprechen, daß die Kunft, die 
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dem Sdealen dienen fol, ſich fo erniedrigt, daß fie den 
Selbftmord malt; ımd ih) muß es tief beflagen, daß 
fo ein Bild in unferer Stadt vor aller Menjchen Augen 
geftellt wird. Ein junges Baar wird uns vorgeführt, wie 
es grade im Begriff ift, fich von einer alten, halbzerfallenen 
Landungsbrücke in den dahinraufchenden Strom zu jtürzen. 
Die beiden Menfchen, denen es verjagt iſt, als Eheleute 
mit einander zu leben, wollen lieber mit einander jterben, 
als getrennt von einander leben. Darum verbindet fie ein 
Strid, und fogleich fol auch) ein Tod ſie verbinden. 

Das wird uns da in einer fchauerlich -ergreifenden 
Weife vor Augen geſtellt. Es ift recht ein Bild der Zeit, 
in der wir leben; eine Abjpiegelung des Geijtes, der unſer 
Geflecht durchhaucht. Ach, wir find faſt wieder jo weit, 
wie in dem alten römischen Heidenthum, wo man es für 
höchſt ehrenwerth hielt, wenn man in allerlei Bedrängnis 
des Lebens, der man nicht zu entgehen wußte, zur Gift 
fchale oder zum Dolce griff. Heutzutage ſprechen 
Millionen getaufter Ehriften von dem Selbitmorde 
mit einem Leichtfinn, der uns fchaudern macht. Ach, und 
Tauſende ſprechen nit nur jo, — fie handeln auch 
darnach. Den materiellen Schwierigkeiten, den leiblichen 
Schmerzen, den Kämpfen und Anfechtungen des Lebens 
machen jte einfach ein Ende, indem fie dem Leben felbit 
ein Ende machen. Sa, einfach ift daS freilich, entſetzlich 
einfach. 

Nicht nur lebensmüde Greife, nein, au) Schul— 
finder, die etwa ein ſchlechtes Zeugnis empfangen haben 
oder die eine Strafe antreten follen, oder denen ein Ver— 
gnügen verweigert wird, — junge blühende Mädchen, 
die vielleicht nur auf einem Ball vernadhläffigt find, — 
jürgen fi in die Nacht des Selbſtmords. — Nicht nur 
kranke, gemüthsleidende Menfchen (die wir gewiß nicht 
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richten wollen) — nein, Mänzer, die in voller Lebenskraft 
ftehen, machen falten Blutes und ohne Barmherzigkeit mit 
Weib und Kind ihrem Leben ein Ende, wenn ihnen un- 
geahnte Schwierigkeiten in den Weg treten. Bittet Einen 
irgend ein Menſch um etwas, etwa um ein Darlehen, das 
man ihm verweigert, jo ift er ſchnell bei der Hand mit 
der Drohung: „Sch gehe Hin und lege mich unter den 
Eiſenbahnzug.“ — Ach, ich weiß, daß ſogar Mütter, Kurz 
vor Semefterfchluß, zu ihren eigenen Kindern gefagt haben: 
„Wenn ihr nicht in die höhere Klafje verjegt werdet, fo 
braucht ihr gar nicht Heimzufommen, ihre fönnt dann nur 
gleich in die Wejer gehen.“ 

Überall wird mit einem namenlofen Leichtfinn von dem 
Selbitmord geredet. Und jede Zeitung regiftrirt eine 
Reihe neuer wirklicher Fälle. Und weil das fo iſt, fo be— 
age ich die Ausftellung des genannten Bildes gar fehr. 
SH bin überzeugt, daß noch mande Selbſtmordsgeſchichte 
daraus hervorgehen wird. Wenn dies Verbrechen in einer 
fo romantifhen, ja fait Liebreizenden Weife vor unfere 
Augen geftellt wird, da macht es leicht auch Solchen böfe 
Gedanken, die bislang noch nicht daran gedacht Hatten; 
es macht auch Denen Luft, die bis dahin noch davor 
ſchauderten. 

Aber woher kommt es, daß in unſeren Tagen der Selbſt— 
mord in ſo grauenerregender Weiſe zunimmt? Woher dieſe 
ſo allgemeine Lebensmüdigkeit, wovon der Selbſtmord nur 
die letzte Conſequenz iſt —? Sind denn dieſe unſere 
Zeiten etwa ſo beſonders ſchwer? O nein, trotz aller 
Klagen ſind ſie leichter, wie die meiſten früheren Zeiten. 
Nein, nein, dieſe ſo weit verbreitete düſtere Stimmung 
fließt einzig und allein aus dem Unglauben. Man glaubt 
nicht an einen Gott, Schöpfer und Meifter unferes Lebens; 
man hält daS Leben für eine der zahllofen Blafen, welche 
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die „allzeugende Natur‘ fort und fort hervorbringt. Man 
will nichts wiſſen von einem göttlichen Richter, vor dejjen 
Angefiht wir einmal Rechenfchaft thun müfjen, und darum 
fann man nicht wiſſen von dem allmächtigen, Tiebenden 
Bater, der Denen, die ihn lieben, alle Dinge läßt zum 
Beiten dienen. Der Glauben fehlt, und weil der Glauben 
fehlt, jo fehlt Geduld und Hoffnung. Und meil das Alles 
fehlt, jo fehlt die wahre Lebensfreudigfeit. — liber den 
Bufammenhang von Glauben, Geduld und Lebensfreudigkeit 
wollen wir heute noch weiter reden, wenn wir betrachten, 
was Jakobus gejchrieben hat. 


Zert: Salobus 5, 8. 9—11. 


Seufzet nicht wider einander, liebe Brüder, auf daß ihr 
nit berdammet werdet. Siehe, der Richter iſt bor der 
Thür. 

Nehmet, meine lieben Brüder, zum Exempel des Leidens 
und der Geduld, Die Propheten, die zu euch geredet Haben 
in Dem Namen des Herrn. 

Siehe, wir preijen ſelig, Die erduldet Haben. Die Ge- 


duld Hiobs Habt ihr gehört, und das Ende des Herrn Habt. 


ihr gejehen,; denn Der Herr ijt barmherzig und ein Er- 
barmer, 


J 


Der Apoſtel redet zuerſt von dem, was das Gegen— 
theil der Geduld iſt, wenn er uns mahnet: ‚ Seufget 
nicht wider einander!“ Er fieht dies Wider-einander- 
Seufzen“ für jehr ernft an, denn er fügt Hinzu: „Auf 
daß ihr nicht verdammet werdet!" Dadurch, daß wir 
wider einander feufzen, fommen wir in eine Sphäre, die der 
göttlichen total abgewandt ift und wo der innere Tod 
herrſcht. 

Verſtehen wir uns recht! Nicht das Seufzen 
überhaupt verbietet der Apoſtel. Wir dürfen 


* 
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und follen nicht nur zu Gott feufzen in unferen Ängſten, — 
wir dürfen auch unferen Mitmenschen das Herz aus— 
ſchütten. Natürlich nicht. allen beliebigen, wohl aber 
ſolchen, bei denen Weisheit und Liebe wohnt. Ach, wie 
viele Menfchen erjtiden innerlich, indem fie zu ftolz und zu 
verschlofjen find, um ihren Kummer Anderen mitzutheilen. — 
An diefem Orte aber ift die Nede von dem Geufzen 
wider einander. Solch Murren und Seufzen ift ein 
Richten, das aus einem Mangel an Liebe und aus einem 
Überfluß von Selbftgefühl entfpringt. 

Und fo trifft das Wort grade die Rinder unferes 
Geſchlechts. Es geht ein ebenfo ftolzes als verzagtes 
Seufzen und Murren durch unfer Gefchlecht, ein Kritifiven, 
Richten und Verdammen, wie man's früher nicht kannte. 
Die Kinder unferer Zeit find fehr flug in ihren eigenen 
Augen. Nicht die wahre Bildung, die ein köſtlich Ding 
it, aber die Halb-Bildung und die darauß ent— 
fpringende Einbildung find der große Sammer 
unferer Zeit. Ein Jeder weiß von Allem etwas und 
will in allen Dingen mitreden. Halbausgewachfene Burfchen 
murren über die Regierung, und Männer wie Moltfe und 
Bismard müfjen ſich von Menschen, die nie in ihrem Leben 
etwas geleiftet haben, fritifiven lafjen. Autoritäten 
giebt es nicht, weder im Himmel, noch auf Erden. Nein, 
auch im Himmel nicht! Gottes Wort ift nicht3 mehr; 
was Gott fann und nit kann, wad man von Chrifto und 
von der Bibel zu halten hat und nicht zu halten hat, — das 
muß man natürlich felbft am beften wiſſen. Überall ftoßen 
wir auf eine ungemefjene Eitelfeit, auf ein albernes, hohles 
Selbitbewußtfein. Jeder ift ein wenig Religionsverbefjerer, 
Weltverbefjerer, Baterlandöverbefjerer; Jeder ift ein wenig 
Arzt, ein wenig Jurift, ein wenig Künftler u. f. w. 

Und aus dieſem eiteln Selbſtbewußtſein fommt nun das 


Urtheilen, Murren und Streiten widereinander. Das iſt 
fo in Heinen und in großen Verhältniffen. Wie Meeres- 
braufen tönt das Seufzen und Murren der niederen Stände 
gegen die höheren. Und die finftere Fluth fteigt höher und 
höher und von vielen Seiten hört man ſchon den angit- ' 
vollen Schrei: „Die Deiche brechen!“ Und während fo 
auf der einen Seite die niedrigen Stände jeufzen gegen die 
hohen, — jo nimmt auch bei diefen Bitterfeit, Haß und 
Zorn zu gegen die Unzufriedenen, die unſere Welt zer- 
triimmern und eine neue bauen wollen aus den Trümmern. 
— Oder jehen wir darauf, wie die politifhen Bar- 
teien wider einander murren und jtreiten. Es iſt ſchrecklich, 
wie eine Partei die andere verläftert und verleumdet, und 
wie in Folge davon die Entfremdung und Berbitterung der 
Herzen immer größer wird. Man verjteht fich nicht, weil 
man fich nicht verjtehen will. Und während die Aller: 
meijten jelbft von Selbitfucht zerfrefjen werden, klagt Einer 
den Andern der Selbitfuht an. Jetzt ftehen die Reichstags— 
wahlen vor der Thür. Ach, ich fürdte, daß alle Furien 
des Hafjes und der Verleumdung mieder entfefjelt, und daß 
taujend Abgründe zwiſchen Menſch und Menſch geriffen 
werden. D, laßt ung als Chriften doch zeigen, daß mir 
einen andern Geilt haben! Ich meine nicht, daß wir die 
Welt räumen foller. Ohne Zweifel ift es heilige Chriften- 
pflicht, daß wir mitwählen und zwar Denjenigen, von dem 
wir auch in unjerem Gemifjen überzeugt find, daß er ein 
einfichtSvolles und ſelbſtloſes Herz für das Heil des Vater: 
lande3 hat. Einige mögen auch unter uns fein, die nicht 
nur mitwählen, fondern auch fonft für die Wahl wirfen 
müfjen. Aber jeder Chriſt wird darnach ringen, von 
aller leidenfchaftlichen Gehäffigkeit, von allem Fanatismus, 
von aller Verunglimpfung de3 Gegners fich fern zu halten. 

Doch — mohin Bin ich gerathen? Ich gebe zu, daß 
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Jakobus an politische Parteikämpfe nicht gedacht hat, als er 
warnte: „Seufzet nicht wider einander!” Er meint offenbar 
in erjter Linie, daß wir gegen die Menfchen, mit denen 
wir im alltäglichen Leben zu thun haben, nicht feufzen und 
murren follen. Mit wie vielen Menjchen Haben wir zu 
thun, Tag um Tag! Und fie find Alle arme Sünder und 
es giebt an Jedem viel zu tragen. Und je näher man 
im Leben zufammengerüdt ift, deſto mehr Iernt 
man die Schwächen, Unarten, Thorheiten und Gebrechlich- 
feiten der Mitmenfchen fennen. Da fommt’3 denn leicht 
zum. Murren und Richten. D wie viel böfes Seufzen 
zwifchen Eheleuten; wie viel GSeufzen bei Dienftboten 
wider die Herrſchaft und umgefehrt; zwischen Schwieger- 
eltern und Kindern; zwiſchen Männern, die zufammen ein 
Geſchäft oder ſonſt ein gemeinfames Werk treiben; zwiſchen 
Arbeitern in derjelben Fabrif oder Werfitatt; zwiſchen 
Samilien, die dasfelbe Haus bewohnen. Sch denfe aber 
auch) an Solche, die im Reich Gottes zufammen arbeiten, 
an Diafonen und Diafoniffen, an Genoſſen chriſtlicher 
Bereine u. ſ. w. | 

D, wie ſchwer iſt's auf allen diefen Gebieten, daß Einer 
des Andern Gebrechlichfeit trägt! Nein, unerträglich find 
die Menſchen — fo lange man fie nur auf ihre Fehler Hin 
anjieht. Ach weiß aber ein Necept gegen dieſe Stimmung; 
es iſt freilich alt, Jahrtauſende alt, doch Hilft es allemal. 
Das Recept hat ein alter Seelenarzt, Namens Jeremias, 
verjchrieben und es lautet: „Wa8 murren die Leute 
im Leben alfo? Ein Segliher murre wider 
feine Sünde!“ — Ja, hier ijt eine Arznei, die un- 
trüglich Hilft. Ich weiß wohl, daß es die Kinder unferer 
Zeit „efelt vor diefer loſen Speiſe“, welche wir Gelbitgericht 
nennen. Dennod) ift es fo: Wenn dad Seufzen wider 
einander und verdammt, jo bringt und daS GSeufzen 
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und Murren wider uns ſelbſt in den Weg des Lebens 
hinein. D, wenn man ehrlih, muthig und wahrhaftig 
genug ilt, feine eigenen Fehler und Mängel ind Auge zu 
fafjen, jo wird man klein und mild. Man findet nun, 
Kraft der Demuth, die Anderen gar nicht mehr fo ſchlimm; 
man ftaunt fogar oft, wie viel Gute noch in manchem 
Menfchen it, den man vorher unerträglid) nannte. Es 
fommt Alles darauf an, ob man das rechte Auge hat. — 
Sa, aus diefem Murren wider ich ſelbſt entjpringt allge 
mach eine merkwürdige Lebensluſt, eine Luft zu den 
Menſchen, — eine Luft nad) de3 Apoſtels Wort zu thun: 
„Einer trage des Andern Laft!“ Das richtige 
Gegentheil des Kritifivens, Richtens und Murrens ift 
dies, daß man fieht und fucht, wie man dem Andern feine 
Laſt erleichtern fan. Darüber wird man felbjt immer 
fröhlichen, und der Andere gemeiniglich immer beſſer. Es 
ift erftaunfich, wie viel die Menfchen einander helfen können, 
wie fie einander das Leben erträglicher, leichter und lichter 
machen können. Zuweilen ſieht man rührende Beifpiele 
davon, beſonders hei einen Leuten. Aber die meiften 
Menjchen jcheinen zu meinen, daß fie berufen find, dieſe 
Welt noch viel trüber zu machen, wie fie ohnehin ift, und 
ihren Mitmenfchen die Laften, die jo wie fo ſchon ſchwer 
genug find, noch mehr zu erfchweren. 

D, das Wider-einander-Seufzen und Alles, was daraus 
fließt, it ein Gift, das der Chrift aufs Äußerfte befämpfen 
muß. Auch wo viel Anlaß zum Seufzen ift, ja auch da, 
wo wir offenbarer Ungerechtigkeit und Bosheit gegenüber 
ftehen, jollen wir nicht wider die Menſchen feufzen. Wir 
jollen nicht Gott in fein Amt fallen. „Der Richter jteht 
vor der Thür!“ jagt Jakobus. Der Herr felbft will zu 
jeiner Zeit und zu rechter Zeit überall auf Erden 
Recht und Gerechtigkeit Schaffen. Wir aber follen — ge: 
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duldig fein. „Nehme, meine lieben Brüder, zum Exempel 
des Leidens und der Geduld die Propheten, die zu euch geredet 
haben in dem Namen des Herrn.“ 


IE 

Da ift unfer Jakobus wieder bei feinem Lieblingsthema : 
Geduld, Geduld und fein Ende! Wer unferen Bredigten 
über diejen Brief mit Aufmerkſamkeit gefolgt ift, der muß 
fih daran erinnern, wie oft hier die Geduld gepriefen 
wird (Rap. 1, ®.3 u.4; B.12; Rap.5,82.7u8 md 
nun V. 9—11). Was verjteht denn eigentlich der Apoftel 
unter Geduld —? Sit e3 denn etwas fo Großes da— 
mit? Sceinen nicht Tapferkeit und Thatkraft und Energie 
des Wirkens viel größere Eigenfchaften zu fein? Ach, die 
meiſten Menſchen ahnen gar nicht, was Geduld ift, fonft 
würden jie nicht jo’ wunderlich fragen, fie würden Tapfer- 
keit und Thatkraft nicht in Gegenſatz bringen mit der 
Geduld. — Sie verjtehen unter Geduld eine gewifje Schlaff- 
beit, eine Stumpfheit de3 Willend; man läßt die Dinge 
gehen, die nicht zu ändern find, (ja, oft auch die, die recht 
wohl zu ändern find) und macht eine „gute Miene zum 
böfen Spiel“. Solch eine Geduld ijt eher Tod als Leben. 
Andere verjtehen unter Geduld eine innere Härte. Man 
muß fich abjtumpfen, jagen fie, und jeine Empfindungen 
unterdrüden, ih hart machen gegen eigenes und fremdes 
Leid. Das it aber eine Gefinnung, hinter der die öde 
Verzweiflung lauert. Sie hat mit der Geduld nicht die 
geringite Verwandtichaft. Der Geduldige iſt alles Andere 
eher als empfindungslos. Jeremias war vielleicht der 
geduldigite Mann im Alten Bund; aber er jhämte ſich 
nicht feiner Thränen und der Erſchütterungen ſeines Herzens. 
Und wo war je ein fo zart empfindendes Menfchenherz, 
al3 das Herz Defjen, der „allzeit ift funden geduldig“ —? 
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Wir müſſen aber endlich auch entjchieden dagegen proteftiven, 
daß nur weiche und ängftliche Naturen geduldig fein Tönnten. 
Bon diefem Standpunft aus hat man gejagt: „Die Geduld 
fei eine weibliche Tugend“. Die daS jagen, find der 
Meinung, daß die Geduld ſich nur dem Leiden gegenüber 
beweiſe. Das ift ganz falſch. Geduld ift die Eigen- 
ſchaft, die unerjhüttert durchhält, mag es 
nun im Leiden oder in der Arbeit oder im 
Rampf fein, — mögen die Dinge günftig oder 
widrig fein. Der Geduldige Hält aus und 
hält durd, ob auch Alles um ihn zufammen- 
bridt, weil — ja, weil Er weiß, daß da, wo 
er fteht oder Liegt, fein Gott beiihm ift. Sagen 
wir's kurz: Geduld ift eine Tohterdes Glaubens, 
wie Safobus fagt: „der Glaube, wenn er rechtichaffen ijt, 
wirfet Geduld.“ Und ich fage es frei: Alle Geduld, die 
nit vom Glauben gewirkt ijt, verdient nicht den Namen, 
ſchlägt auch, wenn die Verhältniffe zu ſchwer werden, ins 
Gegentheil um. So meint’3 auch der gottjelige Heinrich 
Müller, wenn er jagt: „Geduld iſt ein edle Kraut, aber 
e3 wächſt nicht in Jedermanns Garten. Die Ärzte ver- 
ordnen es wohl, aber die Apotheker fünnen es nicht machen.“ 
Und feine Kunſt und Kraft der Welt kann es ſchaffen. Du 
fannit dir die Geduld nicht erwerben durch Grundſätze, 
nicht durch Selbjtbeherrihung, nicht durch eiferne Willens- 
kraft. Aus dem Glauben allein wird fie geboren. Wenn 
ein Menjch durch den Glauben mwurzelt in Gott, und felſen— 
fejt davon überzeugt ift, daß der allmächtige ewige Gott 
bei ihm, da wo er ift, lebt, arbeitet, kümpft, leidet — gegen- 
wärtig iſt; — wenn ein Menfch weiß, daß alle Dinge 
alfo in der Hand jeines Gottes find, daß fie fi) ohne 
jeinen Willen auch nicht regen noch bewegen fünnen; — 
wenn ein Menjch durch den Glauben weiß, daß es lauter 
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Sriedensgedanfen find, die Gottes Herz bewegen, und daf 
auch die finſterſten, ſchauerlichſten, unbegreiflichiten Führungen 
nur vorübergehende Schmelzöfen find, daraus der inwendige 
Menſch des Herzens verflärt, vertieft, geheiligt, befeligt 
- hervorgehen kann; — wer es zu den Füßen feines Heilandes 
gelernt hat, daß hinter allem Exrden-Gewirre und -Gewoge 
daS jelige Biel der Herrlichkeit winkt umd grüßt, und daß 
Denen, die Öott lieben, alle Dinge dazu dienen müſſen, 
daß jie diefem Ziel näher fommen; — ja, der fanı ge 
duldig fein, der kann ausharren, und ob auch neben ihm, 
über ihm und unter ihm Himmel und Erde in Stücken 
gehen. Der Glaube hat im fich die jeligfte Hoffnung, 
die gewifje Überzeugung von dem Sieg der göttlichen 
Gnadenſonne in dem eigenen Herzen und im ganzen Univerfum. 
Wer in den allmächtigen und barmherzigen Gott wurzelt, 
der hat die Gegenwart und die Zukunft. Die Freudigfeit 
zum Leben kann bei ihm nicht ſchwinden, wie auch die 
Wellen braujen. Es ijt unmöglich, daß er verzagt, er 
müßte denn an feinem Gott verzagen. Es ift unmöglich, daß 
er das Gewehr in den Graben wirft, denn er weiß, daß er fiegt. 

Nehmet zum Exempel die geduldigen Gottesmänner des 
alten Bundes, fo ermahnet Jakobus. Nun ja, da erkennen 
wir überall das, was wir eben nachgemwiejen haben. Wir 
erfennen, daß Glauben und Geduld e3 find, die allein dazu 
helfen, daß der Menſch gegen Gott und feinen Nächiten 
das rechte Wohlverhalten beweife. Nehmen wir Joſeph, 
den Sohn Jakobs! Der freie Fürſtenſohn wird von feinen 
eigenen Brüdern in die Sklaverei verfauft. Alles, was ein 
Menjchenkind erbittern, verzagt, verzweifelt machen Fanır, 
ift damit gejagt. Als er in der Sklaverei eben auf- 
geathmet hat, wird er noch tiefer erniedrigt. Der Sklave 
wird in Stock und Eifen gelegt; er muß vor der Welt 
als ein Verbrecher erfheinen. Die Wahrheit ift, daß die 
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Bosheit triumphirt über die Tugend, die Wahrheit über 
die Lüge. Gott felbft ift gegen Gott, wie e3 jcheint. 
Ale im Himmel und auf Erden ift gegen den armen 
Sofeph. — Wie verhält ſich nun diefer? Hat er fich gegen 
die Menfchen verbittert? Sit er an Gott irre worden? 
Sit ihm die Welt verleidet? Hat er fih nach einigen 
Tropfen Gift umgefehen, um dieſem elenden Dafein ein 
Ende zu mahen? — Sa, das hätte er ohne Zweifel ge- 
than, wenn er, gleich den Millionen aufgeflärter Sünglinge 
und Männer unſeres Sahrhundert3 „über den Glauben er— 
haben“ geweſen wäre. Weil er aber in Gott als feinem 
eigentlichen Lebensmittelpunft wurzelt, jo denft er daran 
nicht. Mag Alles gegen ihn fich verſchworen haben, mag 
auch Gott ſelbſt gegen ihn zu jein jcheinen, — er weiß, 
daß das nur Schein iſt. Er weiß, daß das Licht dem 
Gerechten aufgehen muß und Freude dem frommen Herzen, 
und daß es au) zur rechten Zeit gefchieht. „Ich kann 
warten,“ fagt er. Und weil er alſo gefinnet und in Gott 
gewurzelt ift, jo hebt er fein Haupt freudig in die 
Höhe. Er beweiſt im Haufe des Potiphar, er beweiſt 
fogar im ©efängnis, daß der wahrhaft Gläubige der 
freudigite, fleißigite, tüchtigfte und Tiebenswürdigfte Menſch 
ift. Und wir wifjen, dab da3 Warten diefes Gerechten 
Freude geweſen, und daß er damit nicht zu Schanden ge- 
worden ilt. 

Oder fehet einen Jeremias an! All den Sammer, 
der über das untreue „Volt Gottes“ kommen jollte, fah 
er mit jchauriger Deutlichfeit voraus. Es kam dann der 
Tag, da ſaß er auf dem rauchenden Trümmern von Seru- 
jalem, ‚umgeben von einem verbitterten, verzweifelten Wolf. 
Und auch das Herz Jeremias blutet; aber es verzagt nicht. 
Nein, mitten in dem allgemeinen Untergang, nimmt er feine 
Harfe und fingt von dem Morgenroth eines neuen großen 


241 


Herrlichfeitstages über Iſrael und iiber der ganzen Welt. 
So bleibt alfo auch feine Lebensfreudigfeit. Sie 
bleibt, obgleich er von dem neuen Tage nicht3 gefchaut; 
fie bleibt, obgleich feine VBolfsgenofjen ihn unter ihren Füßen 
zertreten. Unverbittert, jtill, getroft harrt er aus; er bleibt 
geduldig, weil jeine Geduld in Glauben und Hoffnung 
wurzelt. Verſteheſt du nun, lieber Chriſt, daß wirklich 
„ein Geduldiger befjer ift al3 ein Starfer“, wie Salonıo in 
feinen Sprüchen fagt. 

Das einzig vollfommene Exempel der Geduld ift aber 
das des Herrn Seju, worauf auch Jakobus Hinweift. 
Der merjchütterliche Elias wurde doch auch erfchüttert und 
hatte vorübergehend mit Lebensunfuft zu kämpfen: auch) 
Männer wie Hiob und Jeremias hatten Augenblice, da fie 
das Leben verfluchten und den Tod herbeiwünſchten. Auch 
der janftmüthige Moſes fonnte einmal heftig werden. Die 
Geduld Jeſu wankte nie. Und fie wanfte nie, weil fein 
Glaube nie wanfte. Und doch mußte er durch Finfterniffe 
und Tiefen der Verlaſſenheit — der Verlaſſenheit nicht 
nur von Menfchen, jondern von Gott — Hindurchgehen, 
durch Tiefen, die nie ein anderer Menſch geahnt Hat. Aber 
er ift nicht nur im Leiden, nein, er ilt auch im Wirken 
geduldig, das heißt unbeirrt und ftandhaft. Mag das Volk 
ſich je länger je mehr von ihm abwenden; mag die finjtere 
Fluth der Zeindfchaft fteigen und fteigen; mögen auch die 
eigenen Jünger ihre Unfähigfeit für göttliche umd geiftliche 
Dinge je länger je mehr offenbaren, — mag er ſchließlich in 
der vollfommensten Berlaffenheit daftehen, — dennoch) er wanft 
und weicht nit. Er ringt fich durch alle Finfterniffe Hin- 
durch; er behält feſt im Auge, daß er ſiegt, weil er Eins 
ift mit Gott. Während Alles aus zu fein ſcheint, triumphirt 
er mit verbleichenden Lippen: „Es ift vollbracht!“ 

Da3 Erempel Zefu aber ift nit nur ein — 

Funcke, Wie der Hirſch ſchreiet 


242 


Nein, wer „dad Ende de3 Herrn“ im Glauben fchaut, 
der findet darin den rechten Anfang für fidh felbit; er 
findet den Duell aller Kraft und Geduld und Lebens— 
freudigfeit in der Geduld des Herrn. Das hat die Ge— 
ſchichte bewieſen. In eine lebensmüde, blafirte, abgelebte 
Welt traten die Jünger Sefu hinein als Menfchen, die 
allezeit fröhlich waren und denen der Lebensmuth nie aus— 
ging. Und das ift um fo erjtaunficher, da fie Alles ent- 
behren und erleiden mußten, was Menjchen entbehren und 
erleiden müfjen. Dennoch waren fie es, die durch den 
Glauben neuen Muth und neues Blut in die erjterbende 
Welt brachten. Es iſt nicht nöthig, daß ich ein fo großes 
Beifpiel vor eure Augen führe, wie e3 der Apoftel Baulus 
bietet, der unter ſchweren Leiblichen Leiden, unter Entbehrungen 
jeder Art, unter den Fauſtſchlägen des Satans, unter 
namenlofen Verfolgungen und Bermarterungen feitens feines 
eigenen Volks und feitend der Heiden, — dennoch die Ge— 
duld nicht verliert. Er bleibt in der Liebe und beharrt 
bei feiner Arbeit, und auf dem Blutgerüft noch klingt es 
wie der Ton einer himmlischen Nachtigall: „Wir über- 
winden weit durch Den, der und geliebet hat! Alle Kniee 
werden fich Ihm beugen, alle Zungen werden befennen, 
daß Jeſus Chriftus der Herr feil“ — Aber wie gejagt, 
eine jo großartige Perſönlichkeit Brauchen wir gar nicht zu 
nennen, um zu zeigen, daß die Geduld Jeſu Chrifti auch 
die Geduld der Seinen werden kann und fol. Nach Mil 
fionen zählen fie, die zu allen Zeiten um der Wahrheit 
willen das Schwerite litten und dennoch, durch Kraft der 
Gegenwart Jelu, Geduld und Lebenzfreudigfeit behielten. 
Ein Leben in der Verbannung, die fehmerzliche Trennung 
von ihren Lieben, ein Jahrzehnte langer Aufenthalt in 
ſcheußlichen Gefängniffen oder in Bergwerken, wo die Luft 
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vergiftet war, ja die Qualen der Folterbank konnten ihren 
Muth, ihre Geduld, ihre Standhaftigkeit nicht erſchüttern. 

Nehmet fie zum Exempel, mahnet der Apoſtel. Ja wohl. 
Aber recht verftanden! Die Erempel der Heiligen 
find nit dafür da, daß mir fie anftaunen, 
fondern daß wir ihnen nadeifern Sollen Wir 
find nit beffer wie unfere Väter alle, und 
wir follen’3 auch nicht befjer haben wollen 
als fie. Wir leben ja im leichteren Zeiten und es bedroht 
den Gläubigen feine Folterbanf, Der Herr weiß, daß wir 
ein ſchwaches Geſchlecht find, darum Hält er uns folche, 
Prüfungen fern. Aber auch heute jehlt’S nicht am ſchweren 
Geduldsproben und au, Gott Lob, nit an Beweiſen, 
daß unter den ſchwerſten Proben wahre Chriſtusgeduld 
möglich ift. Letzthin jtand ich an dem Sarge einer Jüngerin 
des Herrn, die 21 Jahre lang unter den ſchmerzlichſten 
Leiden an ihr Krankenlager geſchmiedet war. Ich habe fie 
oft befucht und im Laufe der Jahre merfen fünnen, daß 
im Schmelzofen der Trübjal die Züge des Bildes Chrifti 
immer deutlicher bei ihr herbortraten. Sie jelbjt mar, 
fi dejjen nicht bewußt, aber fie war immer geduldig im 
Glauben und daher allezeit fröhlich, ob auch unter Thränen. 
Sie war in rührender Weije dankbar für alle Liebe, die 
ihr mwiderfuhr umd ſchien gar nicht zu merken, wenn fie 
vernachläffigt wurde. Sie war ebenfo bereit, weiter zu 
leiden, wie fie bereit war zu jterben. Von irgend welcher 
Stumpfheit und Empfindungstofigfeit war feine Rede; im 
Gegentheil, fie jah fich überall und immer von göttlichen 
Grüßen und Winfen, von himmlischen Blumen und Sonnen- 
ftrahlen umgeben. Es war ganz eigenthümlich, meld, eine 
wohlthuende Athmofphäre diefes hinjterbende Mädchen um 
fich verbreitete. Ich achte, daß fie eine größere Heldin 
war, als Herkules mit allen feinen großen Thaten gemwejen 
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it. Keine Rede davon, daß fie ein Steh-im-Weg war, — ic 
meine, fie hat die Menfchen mehr gelehrt als viele hoch— 
berühmte Profefjoren. 

Dder nimm dort den Miffionar; nennen will ich 
ihn lieber nicht. Er fteht an einer einfamen Küfte; das 
Klima ift mörderiſch und ſchafft tägliche Leiden. Bon allen 
Zuflüffen der gebildeten und Eultivirten Welt, von allen 
Segnungen chriftlicher Gemeinſchaft ift er abgefchnitten. Er 
muß nahezu Alles entbehren, was einem Menfchen unent- 
behrlich ſcheint. Dafür ift er umgeben von einem fo rohen, 
verfunfenen Heidenvolf, muß täglich jo entjeßlihe Gräuel 
fchauen, daß ihm das Herz brechen will. Dennoch arbeitet 
er geduldig Jahr auf Sahr, obgleich in dem großen Felde 
voller Todtengebeine fein Atom jich regt. Aber durch den 
Glauben weiß er, daß diefe Gebeine leben werden. Durch) 
den Ölauben weiß er, daß er berufen iſt diefen Gebeinen 
zuzurufen: „Ihr dürren Gebeine, höret Jehovahs Wort!” 
Durch den Glauben Hat er die Geduld, diefes hoffnungsloſe 
Werk immer auf's Neue anzugreifen. Wie oft ihm der 
Muth finken will, er fängt immer wieder an. Endlich 
nad) — ich) meine nah 19 Jahren — fommt ein Menfch 
heimlich zu ihm und fragt mit zitternden Lippen: „Meineft 
du, lieber Lehrer, daß auch ich noch felig werden kann?“ 
Das iſt das erſte Aufleuchten des Morgenroths. — Und iſt 
jo ein Geduldiger nicht beſſer als ein.Starker. Iſt fo ein 
Geduldiger nicht Licht und Salz der Welt? 

Nun, du dankſt Gott, daß du nicht 21 Jahre an der 
Gicht darniederliegen und nicht 19 Jahre im Fieberklima 
den Todtengebeinen predigen mußt; — aber auch dein 
Glaube muß fich in Geduld beweifen und zwar alle Tage. 
Der Glaube kann nicht geübt werden ohne allerlei Lagen 
des Lebens, da alles wider den Glauben geht. Und Gott 
jorgt denn auch dafür, daß e3 an Gelegenheiten nicht fehlt, 
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wo nichts überbfeibt, als zu jagen: „Sch will die Augen 
ſchließen und folgen blind“. — Die Arbeit an dir felbft, 
am deinem. inneren Menfchen ift ja ohne Zweifel die noth- 
wendigite, aber ach, fie ſcheint auch oft die unfruchtbarfte. 
Es fcheint dir oft, als ob gar nichts dabei herausfonme, 
und doc) heißt's, geduldiglich immer wieder den Hebel an- 
jeßen. Auch zur Arbeit im Reich Gottes gehört fehr viel 
Geduld. Wenn du auch nicht Mifftonar an der Mosfito- 
Küfte bift, fondern unter Armen und Sranfen oder an 
allerlei Werfen der Innern Miffion mithilfft mitten im 
Hriftlihen Landen, — o wie oft will Einem da die Ver: 
zagtheit ankommen, daß man denkt, es hilft Alles nichts, 
es it Alles nur ein Tropfen auf einen heißen Gtein! 
Nur durch den Glauben gewinnfst du die Beharrlichkeit ; 
diefe beharrliche Geduld aber wird auch geftählt in dem 
Anfechtungen. Ohne die geht’3 alſo auch im alltäglichen 
Leben nicht. Hier die Hausfrau foll Geduld und Sanft— 
muth lernen, indem fie ein ſtumpfes, unfähiges Dienft- 
mädchen zu erzichen hat. Dort das treffliche Dienftmädchen 
ſoll feine Lindigfeit beweifen, indem es ſich Stunde um‘ 
Stunde unter eine nervöſe, ſtets unzufriedene und launen— 
hafte Hausfrau ſchicken muß. Diefe Eltern hier werden 
unaufgörlih durch Franfe Kinder in der Geduld geübt. 
Diefer Mann wird durch eigene quälfende Leiden in einer 
fortwährenden Gefangenschaft gehalten. Jener hat, troß 
allem Fleiß und troß aller Treue, einen Mißerfolg nad) 
dem andern in feinem Beruf. Bei Diefem find es Menfchen, 
die überall feinen Weg Freuzen umd ihm allerlei Ärgernis 
anthun. Bei Anderen — beſonders bei vielen unver— 
heirateten weiblichen Wejen — Tiegt eine ungeheure 
Gefahr in ihrer Einfamfeit. Es will ihnen fcheinen, 
daß ihr Leben fo graufanı öde fei, und daß es auch immer 
einfamer, öder und verlaffener werde. Solche innere Lage 
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ift ſehr ſchwer, und der Teufel ift jehr darüber aus, fie 
ſich zu nuße zu machen und ſolche Herzen in Verzagtheit 
zu ftürzen. Aber hier wie in allen Anfechtungen Hilft nur 
die Geduld, die aus dem Glauben fommt. Du 
mußt di) in Gott, al3 in deinen eigentlichen Lebensquell 
hinein retten und nicht ruhen, bis du wieder mit feinen 
Verheißungen gewappnet bijt. An diefem Panzer prallen 
dann alle Pfeile der Anfechtung ab. 

O Glauben, Glauben, meine Brüder, nicht mehr und 
nicht weniger ift nöthig, um das Scifflein unſeres Lebens 
durch die brandenden Wogen diefer Welt hindurch und zum 
Hafen der ewigen Ruhe Hinzubringen. Diefes ſtille Wurzeln in 
dem Unfichtbaren, welches troß feiner Unfichtbarfeit doch wefent- 
licher ift, alS irgend etwas, was Wefen Heißt in diefer Welt ; diefe 
innere unerfchüiterliche Gewißheit, daß wir mit Leib und 
Seele, im Leben und im Sterben, nicht unfer, ſondern Sefu 
Ehrijti Eigenthum find, — das bringt dur, das hält 
allezeit muthig und fröhlih. Das ift aber Glauben. Ach, 
ah, davon wollen die meijten Kinder unferer Zeit nichts 
wiſſen. Sie wollen da3 Regiment über ihr Ich nicht in 
Gottes Hand legen, und die Folge ift, daß fie von ihren 
eigenen Lüften und Begierden regiert und tyrannifirt twerden. 
Sie laden über die Hoffnung des ewigen Lebend und 
jagen, daß fie fi) durch „Wechjel auf die Ewigkeit“ nicht 
wollen abjpeijen laſſen; — die Folge ift, daß fie in öden 
Materialismus und in den niedrigiten Cultus des Fleiſches 
verfinfen. Selbſtſucht und Weltſucht vergiften das Herz. 
Sinnengenuß ſoll Leben fein; die unmittelbare Zolge ift, 
dab das Leben fie anefelt. Jeder Menfchenfenner weiß, 
daß Weltvergötterung und Weltverachtung hart neben 
einander liegen, daß ſchnöde Selbſtſucht und Lebens- 
überdruß wie Mutter und Kind find. Den traurigen 
Stand diefer unglücklichen und unglückſeligen Egoiften 
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hat einer unferer neueren Dichter in folgenden ergreifenden 
Worten gejhildert: 


Was war dein Leben bis hieher? 

Ein langer Schlummer wüft und ſchwer, 
In dem dein hartes Faltes Ich 

Nichts ſah und träumte wie nur fich, 
Bor feinem Bilde Naht und Tag 

Auf Knieen lag. 


Du wünſchteſt Dir ein Götterfein, 
Du wollteſt Glück — für dich allein; 
Du juchteft Liebe — freventlich 

Für feinen Andern, als für did; 
Bis nichts dir blieb wie Haß und Spoti 
Für Welt und Gott. 

Wann Haft du je in deinem Wahn 
Nur einem Menſchen wohlgethan? 
Gemildirt je des Bruders Schmerz, 
Getröftet je ein Menfchenherz? 

Wann trugſt du jemals hülfsbereit 
Ein fremdes Leid? — — 


Was uns hier in padender Weife vor Augen ge 
malt wird, das ijt die falte nadte Selbitfuht. Man braucht 
nicht zu jagen: „Daraus fommen die einzelnen Verbrechen.“ 
Kein, diefe Selbſtſucht iſt das höchſte Verbrechen. Gie 
it ein fortwährender Selbitmord, eine Vernichtung des 
Menfchen, der auf die Gemeinfchaft mit Gott und auf die 
Liebesgemeinſchaft mit den Menfchen angelegt ijt. Ob aus 
diefem Zuftande der Selbiterhebung das hervorgeht, mas 
man gemeiniglich Verbrechen nennt, iſt nicht die Haupt- 
ſache. Ob es gejchieht, kommt auf die Verfuchungen an. 
Aber ob diefe befonderen Verfuchungen fehlen und Alles 
ganz ehrbar abläuft und man vor den Menfchen gar. eine 
liebenswürdige Rolle jpielt, — dennoh ſchlummern in 
der Selbftfucht alle einzelnen Vergehungen. Der Egoift 
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hat fein Herz oder doch nur ein verödetes, ausgebranntes 
Herz; fo muß auch fein Thun herzlos fein. 

Darum gilte3, unferem franfen, materialiftifhen 
Geſchlecht den Glauben wiederzugeben, damit e8 über 
ſich felbft erhoben werde! Das Evangelium muß noch 
ganz anders wie bisher „von den Dächern” gepredigt und 
durch allerlei neue Kanäle in alle Schichten unferes Volkes 
hineingebracht werden. Der Glaube allein kann unfer Volk 
febenzftark erhalten. Mag in der deutjchen Nation die liberale 
oder die fonfervative Partei herrſchen — unfer Volk ift verloren, 
wenn es im Unglauben verfinft. Mögen die Sdeen des Frei- 
handels oder der Zollpolitif fiegen; -— mögen wir glüdliche 
oder unglüdliche Kriege führen, — Alles ift verloren, wenn 
unfer Volk im Unglauben verfinkt. Alle Sdeale eriterben im 
Unglauben, denn der Unglauben führt in die Selbſtſucht. 
Alle Liebe jtirbt, aller Troft jtirbt, alle Hoffnung ſtirbt, 
alle Zebensfreudigfeit erſtirbt im Unglauben. 

Die Früchte des Geiftes und des Glaubens aber find 
Liebe, Friede, Freude, Treue, Geduld, Sanftmuth, Freund» 
lichkeit, Wahrhaftigkeit, Keufchheit. Wandle mit Gott im 
Blick auf feine Macht, auf fein Erbarmen, auf feine Heilig- 
feit, auf feinen Sieg; — laß daS leuchtende Bild der 
himmliſchen Schönheit, welche3 und in Jeſu Chrifto ent- 
hüllt iſt, das deal deines Lebens werden, — und das 
Brünnlein der Freude wird dir nie verfiegen. Und wie 
auch die Stürme braufen, du wirft nie lebensmüde 
werden, weil daS ewige Leben dir von ferne Yeuchtet. 
. Denn es geht noch nad dem alten Lied de3 Sehers 
Jeſaias: „Die auf den Heren harren, Friegen neue Kraft, 
daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, daß fie Yaufen 
und nicht matt werden, daß fie wandeln und nicht müde 
werden.“ Amen. 


Predigt 
bei der Einſegnung meiner Gonfirmanden. 


Liebe Gemeinde! In einem Schweizer Gafthof fragte 
ein ehrmwürdiger Chriſt das Stubenmädchen, das ihn be= 
diente, ob fie auch bete? — Gie antwortete kurz und 
Iharf: „Hier im Haufe giebt’3 jo viel Arbeit, da bleibt 
für's Beten feine Zeit“. Jener jagte: „Sch will dir ein 
gutes Gebet nennen, das in der Bibel vorfommt, das auch 
Erhörung gefunden Hat und das unaussprechlich kurz iſt. 
Es lautet: „Herr — hilf mir!“ Verſprich mir, daß 
du diefe drei Silben an jedem Morgen und an jedem 
Abend beten willſt!“ — Das Mädchen verſprach's und 
hielt auch fein Verſprechen. 

Nach Jahr und Tag kam jener alte Pilger wieder an 
denfelbigen Ort. Er fragte nad) dem Mädchen. Der 
Wirth aber fagte: „Sie war zu gut für unfer Haus, wo 
fo viele Teichtfinnige Menjchen aus und ein gehen. Drum 
hat fie einen Dienft bei unferem Pfarrer angenommen.‘ — 
Hier fund fie der Herr auch wirflid. Sie erzählte ihm 
unter Dantesthränen, daß fie fein kurzes Gebet erft 
mechanisch hergebetet Habe. Allmählich Hätte fie aber 
doch nachgedacht und gefragt: „Warum joll mir denn 
eigentlich Gott Helfen? Was iſt da zu helfen? Bin ich denn 
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nicht gut oder bin ich denn nicht glücklich? Und fie hatte 
"bei tieferem Nachdenken gelernt, auf beide ragen. mit 
Nein antworten; hatte auch erfannt, wie jo viele exit 
brave Mädchen, in Ermangelung eine höheren Haltes, 
in Schande und Elend Hineinfanfen, — furz, es war 
beilige8 Feuer in ihr Gebet gefommen und fie hatte in 
Seju Frieden gefunden. — So weit die Gefhichte! Wer 
etwa3 dom inneren Geelenleben verjteht, wird das Erzählte 
fehr glaubwürdig finden. 

Sa, aber warum ich diefe Geſchichte heute hier am 
Gonfirmationstage erzähle —? Nun, aus fehr naheliegenden 
Urfachen. Sch würde fehr beruhigt fein, wenn ich Hoffen 
dürfte, daß alle Confirmanden dieſes kleine Gebet des 
fananäifchen Weibes (Ev. Matth. 15) Morgen und Abends 
inbrünſtig beten wollten. — Jedenfalls aber hoffe ich, daß 
jetzt, grade jetzt in dieſer Stunde, in den Herzen aller 
dieſer Knaben und Mädchen dieſer Seufzer — Et, 
Hilf mir!“ 

Alfo genau daS Gegentheil von dem Sinn, der fo oft 
die Confirmanden befeelt, daß fie nämlich meinen, durch 
die Eonfirmation wären fie etwas Rechtes geworden, wären 
gar fertig geworden mit dem Chriftenthum und könnten 
ſich nun felber helfen. Nein, nein! Die, die heute recht 
confirmirt werden, die Haben ſich vordem noch nie fo wie 
heute nach der fegnenden und rettenden CHriftushand ge- 
ſehnt, fie haben nie fo ernftlich wie heute gefühlt, daß fie 
der Hülfe und des Haltes bedürftig find. Dann nur wird 
diefer Tag ein rechter Confirmationstag (da3 heißt ein 
Tag der Befeftigung) fein, wenn es ein Tag wahrer 
Demüthigung ift. 

Und, was den größeren Theil diefer Kinder betrifft, 
jo habe ich den guten Muth, daß fie diefen Tag au jo 
anjehen. Ich weiß nicht — kommt es daher, daß das 
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Alter milder macht, oder wird man im Lauf der Zeit und 
bei zunehmenden Erfahrungen befcheidener in feinen An- 
fprüchen — genug, es iſt mir jedenfall2 fo, al3 ob unter 
den diesjährigen Confirmanden nicht fo viele find, Die 
gleihgültig in den neuen Weg Hineingehen. Die Meiſten 
haben Ernſt bewiefen. Befonders in den lebten Wochen, 
die mir fo ſchwere Häusliche Trübjal brachten, wenn 
mir das Wafjer bis an die Geele ging und meine 
Stimme oft gar erſticken wollte, — da haben viele von 
euch mit mir gelitten und mit mir gebetet. Und mie 
fauer mir meine Arbeit grade in diefer Schmelzofenzeit 
geworden ift, jo meinte ich doch oft in feltener Weife den 
Odem Gottes in unferer Mitte zu verfpüren. Darum habe 
ich mit gutem Muth einen Tert gewählt, der allerdings 
hoch Hinausführt, und in den ihr Alle — ja wir Alle — 
erſt hineinwachſen müfjen, der aber doch auch Allen ſchon 
verſtändlich ift. 


Tert: Ev. Soh. 6, V. 67—69. 
Da ſprach Jeſus zu den Zwölfen: Wollt ihr aud) weggehen ? 
Da antwortete ihm Simon Betrus: Herr, wohin jollen 
wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens. 
Und wir Haben geglaubt und erfannt, day du biſt 
EHrijtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 


Wir entnehmen aus diefem Texte: 
I. eine ernfte Frage Jeſu an die Confirmanden; 
I. eine rechte Antwort aus dem Munde der Con- 
firmanden ; 
II. einen göttlihen Mahnruf an die Eltern der Con- 
firmanden. 
L, 
Wie fam Zefus dazu, daß er die Zwölf fragte, ob fie 
auch mweggehen wollten? — AG, auf eine nur zu natür— 
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liche Weife. In Vers 66 wird und nämlich berichtet: 
‚Bon dem an gingen feiner Sünger viele Hinter. fich. 
Rarum fie das thaten und was e3 heißt „von dem 
an“, — das laſſen wir heute. Aber merfen wir wohl: 
nicht Weltleute, die Jeſu einmal vorübergehend zugehört 
hatten, find es, die jebt jchmollend und grollend ihn ver- 
laſſen; nein, es find Solche, die feine Jünger und Nach— 
folger geworden, die feiner Zeit mit hoher Begeijterung 
unter feine Fahne getreten waren. Und nun jo! — Es 
mag eine unendliche Wehmuth in den Worten de3 Heilandes 
gelegen haben, al3 er, mit dem Bli auf jene Fahnen— 
flüchtigen, die Zwölf fragte: „Wollt ihr au) weg?" — 
Schredklih, wenn fie Sa fagten; aber mit Gewalt will 
Jeſus fie nicht Halten. Freudig umd freiwillig follen jie 
bleiben oder gar nicht bleiben. Es war alfo eine fritifche 
Stunde für die Apoftel, da Jeſus fie fragte. 

Auch ihr, Liebe Konfirmanden, befindet euch in einer 
feitifchen Stunde. Auch an euch richtet der Heiland die 
wehmuthsvolle Frage: „Wollt ihr auch weggehen?“ Denn 
wahrlich, ihr lebt in einer Beitperiode, wo es fo recht an 
der Tagesordnung ift, den Heiland zu verlaſſen. Zwar jo 
ein AllerweltSchriftenthum , das dem alten Adam nicht un— 
bequem ift, — fo ein AllerweltSchriftentfum, das aus 
einer farblofen Toleranz und einer ſchwammigen Humanität, 
die fein Opfer koſtet, zufammengefeßt ift, — ein ſelbſt— 
erfundenes Chriſtenthum, das feine Kreuzigung der Lüfte 
fordert, daS aber auch feinen offenen Himmel zeigt, — ja, 
ein folches Allerweltschriſtenthum, was fein Chriftenthum 
ift, — das lobt alle Welt. Aber wenn es ſich handelt um 
dad alte und ewige Evangelium von dem gefreuzigten 
und auferftandenen Chriftus, von dem Tod des alten und 
dem Auferftehen des neuen Menfchen, — dann zudt man 
zufammen, dann weicht man zurück. Gegen den Strom 
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ſchwimmen, dem Zeitgeift und der Tagesmeinumng troßen, 
al3 ein Hinter der Zeit zurückgebliebener Menſch erſcheinen, 
mit der Dornenfrone der Schmach Chrifti durch die Welt 
zu gehen, — daS, fo jagen auch Millionen wohlgefinnter 
Leute, das ift Einem doch nicht zuzumuthen. In Summa: 
„Es gingen feiner Jünger viele hinter ſich, anno 1886, 
in Bremen am Strande der Wefer.‘ 

Bor allen Dingen aber, wie gejagt, ift für euch, ihr 
lieben Confirmanden, Heute ein fritifcher Tag. Wie man 
fi aber in ſolchen Fritifchen Augenbliden entfcheidet, davon 
hängt oft die ganze Zukunft ab. Sehet, das Leben be- 
fommt für die meiſten von euch von jebt an ein anderes 
Gejiht. Sch ehe, wie ihr Mädchen bald in Benfionen, 
in allerlei Geſchäften, Dienjten, Kindergärten feid. Bon 
den Knaben bleibt auch nur der kleinere Theil in Schule 
und Elternhaus. Die meijten fehe ich im Geift in mancherlei 
Werkſtätten, auf Contoren, Bureaur, auf Seefchiffen u. j. w. 
Neue Lebensitellungen aber bringen neue, vorher un— 
gefannte Gefahren. — Und nun die größere Freiheit 
in allen Stücden, vor Allem auch, was die Pflege des in- 
wendigen Menfchen betrifft! Bis jebt wurdet ihr an— 
gehalten, Gotte8 Haus und den Religiondunterricht 
fleißig zu befuchen. Das lebtere hört ganz auf. Meine 
Stimme wird die Meiften nur noch erreihen, wenn ihr 
mid) auffucht. Und in Betreff des Kirchenbefuches mird 
man euch auch größere Freiheit geben. 

Auch ihr könnt alfo jebt vom Herrn mweggehen. Was 
habt ihr vor? Wenn ihr euch darnach richtet, wie es die 
meisten Eonfirmanden machen, dann verlaßt ihr Ihn. — 
Ad, wohin gehen fie? Ja, wohin gehen fie nicht? 
liberal gehen fie Hin; aber Hinter dem Heren Jeſu her 
gehen Wenige. Das ift eine erſchreckende Thatſache. Grade 
jebt, wo fie in Gottes Haus und vor Gottes Angeficht 
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dem Herrn Treue gelobt Haben, grade jebt verlafjen fie 
ihn. Grade jebt, wo fie eined inneren Haltes doppelt 
bedürften, grade jet lafjen fie ihn los. Man merkt bald, 
wie Viele dem fragenden Auge und dem ernjten Wort de3 
Seelforgerö ausweichen. Dagegen benugen fie ihre Zreiheit, 
um fi) in die Sklaverei: der Sünde zu begeben. So— 
genannte luſtige Gefellfchaften, Weltfreuden, Sinnengenuß, 
Wolluſt, Eitelfeit, Luxus, Großthuerei, ſchlechte Bücher 
— das ijt nun die Seelenweide. — Und die Folge? 
Bermwelfende Blumen, hinfiechende Leiber, zerrüttete Herzen, 
bfutende Gewifjen, für Manche fogar ein Pla im Ges 
füngnig —! Man möchte fein Haupt verhüllen! 

Und die Gefahren, die euch, ihr lieben Mädchen, 
drohen, find zunächſt noch größer als diejenigen, welche die 
Knaben erwarten. Man jagt, die Mädchen feien religiöfer 
al3 die Knaben. In der That zeigen fie fi) im Unters 
richt meift empfänglicher und eingehender, aber die Wahr⸗ 
heit iſt, daß die Mädchen überhaupt und für alle Ein— 
flüſſe zugänglicher, daß ſie weicher und wachsartiger 
find. So gilt es denn für euch ganz beſonders, euer Herz 
in Händen zu tragen. Das „Traue, ſchaue Wem?“ ift für 
euch Doppelt am Platz. 

Freilich, ich verzage auch nicht an den Confirmanden,, 
die zunächit weit abweichen. Wie oft haben mir erſchütternde 
Briefe aus Öefängnifjen bewiejen, daß der ausgeſtreute 
Gottesfamen dennoch ſpäter aufgegangen ift. Ein Knabe, 
der trotzigſte Aller, die je meinen Unterricht befuchten, der 
Seemann geworden war, befehrte fih, als er nach einem. 
Schiffbruch, 36 Stunden lang mitten im Dcean auf eine 
Tonne dahintrieb. Während diefer Zeit — fo fagte er 
mir fpäter — ſei ihm innerlich lebendig geworden, 
was ich ihm im Unterricht Alles gelehrt habe. — Aber 
wehe Dem, der auf die Gefängnißzelle oder auf die Tonne- 
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wartet. Wehe Dem, der Gottes fpottet, indem er feine . 
Geduld auf Muthwillen zieht! — „Sekt ift die an- 
genehme Zeit.“ 

Und wenn e& fo ift, daß die meiſten Confirmanden 
vom Tage der Einfegnung an dem abgelegten Bekenntnis 
Hohn ſprechen, — 0, fo ermannet ihr euch und ſprecht 
mit Einem Munde: „Bei uns ſoll es nicht alfo fein, fo 
wahr und Gott helfe!“ Antwortet ihr auf die Frage des 
Herrn mit Petrus-Wort und in Petrus-Geift! 


I 

„Wollt ihr auch mweggehen?“ Hatte der Heiland ge— 
fragt. Petrus antwortet zunächft mit einer Gegenfrage: 
„Herr, wohin follten wir gehen?“ fodann mit einem Be— 
fenntni3: Du Haft Worte ded ewigen Lebens, und wir 
haben geglaubt und erfannt, daß Du bift der Chriftus 
(der Meſſias), der Sohn des lebendigen Gottes!" — Sit 
das nicht jonderbar, daß Petrus fragt: „Herr wohin follten 
wir gehen?“ Gab’3 denn nicht Pla genug in der Welt? 
Die Jünger fonnten ja zu den Bharifäern gehen und da 
fernen, mit fich felbjt zufrieden zu fein. Dder zu den 
Sadducäern und da lernen, wie man das Leben genießt. 
Dder zu den Griehen und da lernen, wie man edler 
Kunſt und Wiſſenſchaft pflegt. Dder zu den Römern 
und da lernen, wie man die Welt erobert und regiert. 
Und wer weiß, wohin fie nicht alles hätten gehen können. 

Aber Petrus würde das Haupt geſchüttelt haben, wenn 
ihr ihm dieſe oder andere Vorſchläge gemacht hättet. Er 
redet ſo, als ob in einer Welt ohne Heiland gar 
nichts Rechtes zu holen wäre. Und das iſt auch in der 
That feine Meinung. Wenn Jeſus Chriſtus es erft einem 
Menfchenherzen angethan hat, dann kann es nirgends mehr 
froh fein, wo Sefus nicht ift. Wer jemals etwas gejchmeckt 
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hat von den Kräften und Süßigfeiten der oberen Welt, der 
kann in den Exdendingen feinen vollen Frieden mehr finden. 
— Go war e3 bei den Zwölfen. Sie waren durchaus feine 
„Heilige“. Uber zweierlei mußten fie durch Erfahrung. 
Einmal: „Wir find verloren ohne eine rettende Gotteshand“. 
Sodann: „Jeſus Chriſtus ift unſer ewiger Halt und Hort, 
der Sohn Gottes, der Welt Heiland, unjer Heiland“. — 
Das waren für fie nicht bloße Dogmen, Katechismusſätze, 
fondern Überzeugungen. Diefe Überzeugungen Hatten 
fie in der Schule Jeſu gewonnen. 

Wenn fie fich entjeßten über die Macht der Sünde und 
über die Berdorbenheit ihres Herzens, — jo erfannten fie 
in Ihm den, der die Gottlofen gerecht macht, der gefommen 
it, zu juchen und felig zu machen, was verloren ijt. — 
Wenn ihre Seele fihrie nach Gott, nad) dem lebendigen 
Gott, — jo erfannten fie in ihm den, der und wirklich 
und wejentlid zum Water heimbringt. — Wenn fie troft- 
108 fragten nach Leben, nad) ewigem Leben, jo hörten 
fie jeine Stimme: „Sch gebe euch das ewige Leben, und 
ihr follt nimmernehr umkommen und Niemand fol euch 
aus meiner Hand reißen.“ — Sa, das erkannten fie, daß 
die ewige göttliche Erbarmung in Chriſto vom Himmel 
zur Erde herniedergefommen war. Seine Worte waren 
ihnen „Worte des ewigen Lebens“. Sie waren ihnen wie 
eine umerjchütterliche Brücke in die Welt der lichten Ewig— 
feit. — Geine „Worte“ fagten wir. Wir könnten auch) 
jagen: Er jelbit, feine Perfon. Denn fein Wort deutet 
nur, was jeine Perfon ift und wirft. Darum preifet 
Petrus exit die Worte de3 ewigen Lebens ımd dann Shin, 
der da3 ewige Leben in Perſon ift. 

Seht, jo ftanden die Apoftel. Und darum ift dies ihre 
Lofung: „Ihm geben wir das ganze Herz“ Darin 
find fie feſt. — In vielen Stücken wiſſen fie nicht, was fie 
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wollen ; aber eins wiſſen fie, eins wollen fie. Sie wiſſen, 
daß fie Jeſu folgen wollen und zwar um jeden Preis, es 
koſte was es koſte. 

Und e3 fojtete viel, viel mehr al3 fie dachten. Sie über— 
fahen, ja fie ahnten noch nicht an dem Tage, als fie ihr 
Befenntnis ablegten, was für Spott, Schimpf und Schmad), 
ja blutige Marter daS mit fi) bringe, Und als diefe 
harten Dinge famen, da gab es auch bei ihnen Entſetzen, Schwan— 
kungen, Ürgerniffe, ja fogar augenblicliche Berleugnung. 
Aber das machte nichts aus. Weil ihre Liebe und Be- 
geilterung echt find, fo fommen fie nad) allem Wanfen, 
Sinfen und Fallen doch immer wieder in die Fußfpuren 
Jeſu hinein. Und er, der in dem Schwachen mächtig ift, 
giebt ihnen Sieg und Triumph felbjt mitten im Märtyrer- 
tod. 

Und nun, ihr lieben Kinder, wie ifl’3 mit euch? 
Antwortet auch ihr dem Herrn: „Herr, wohin follten wir 
gehen?“ Walt Gott, daß ihr fo jprächet aus Herzensgrund! 
Siehe, es thut fi) vor euch auf die ſchöne weite Welt. 
Wahrlih, fie bot nie mehr Glanz und Genuß, als grade 
heutzutage. Aber e3 erwarten euch auch auf allen Wegen 
Verführungen und Verſuchungen jeder Art. Schwindelnde 
Abgründe Hier, blumenüberwachſene Sümpfe dort; laby— 
rintifche Pfade hier, trügeriiche Irrlichter dort. — Habt 
ihr es nicht erfannt, daß Jeſus der Halt ift, der einzige 
Troſt im Leben und im Sterben? D, ich glaube, felbit 
Diejenigen, die innerlich am meilten zurück find, erfennen 
das. Und wenn e& bei ihnen feine Klare Erfenntnis ift, 
die ihnen das jagt, fo iſt's doch ein unmittelbarer Inſtinkt, 
der fie dahin weiſt: „Halte dich an Chriſtum und fein Wort! 
dann geht’3 gut.“ 

Shr wollt jet in die bunte Welt hinein! Gut. 
Sefus will euch nit aus der Welt führen, ſondern mitten 
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hinein; aber ex will euch nicht drin ſtecken laſſen, ſondern 
euch Hindurd) bringen zum lichten Himmelsziel. — Ihr 
wollt jeßt dad Leben genießen. Schon recht, wenn ihr's 
recht verfteht. Jeſus will euch das nicht verleiden, was 
wirklich de3 Genuſſes werth ilt. Im Oegentheil: Alles, 
wa3 die Welt Schöne und Großes beut, foll euer ſein. 
Uber er will euch bewachen, daß ihr dabei nicht in Welt- 
fucht, Weltvergötterung, Woluft und Sündendienſt eure 
Seelen vergeudet, fondern Gottes Kinder bleibt und immer 
mehr werdet. — Ihr wollt jet einen Beruf ergreifen 
und in der Welt wirfen. Gut. Jeſus will das auch; er 
will, daß ihr „Licht und Salz der Welt“ werdet. Und er 
bat jede Arbeit geadelt, die etwas dazu beiträgt, 
daß die Welt im Gange bleibt, mag es nun die Arbeit 
des Senatord oder ded Straßenfehrerd fein. Er will 
Menjhen aus euch machen, die es ſich zur größten Ehre 
rechnen, der Menfchheit zu dienen, fo wie er felbft der 
Menſchheit Diener war, bis in feinen lebten Todesfeufzer. 
Er will aber, daß ihr, als geadelte Gottesfinder, frei bleibt 
von Menſchenfurcht und Menfchenknechtichaft. 

Kurzum, ihr, die ihr Ideale juht, — ihr, die ihr 
wirklich trebt nad) dem, was groß und fchön, edel und 
menfhenwürdig ift, — tretet mit Betrug dem Heren zur 
Seite! Ergreifet feine Hand, fo ergreifet ihr daS ewige 
Leben; ergreift jeine Hand, fo ergreift ihr aud) das zeit- 
liche Leben, Im feiner Nachfolge werdet ihr glückliche 
und beglücende Menjchen werden, — Menfchen, die, mitten 
in der Welt, dennod) nicht von diefer Welt find; nicht von 
der Welt und doch, im beiten Sinne des Wort3, für die 
Welt, Licht und Salz der Welt. 

Wie oft Habe ich euch da3 Alles in lieben ftillen Stun- 
den dor Augen gejtellt. Und ich glaube, ihr Habt das 
auch begriffen. Was euch meiſtentheils noch fehlt, das ift 
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die tiefere Sündenerfenntnis. — Bon der Nichtig— 
keit alles Irdiſchen, von dem Elend der Welt haben 
viele von euch ſchon tieffchmerzliche und fchredhafte Er- 
fahrungen gemacht. Die Einen haben an ihrem eigenen 
Leibe ſchon ſchwer gelitten, troß ihrer Jugend. Andere 
mußten mit Augen fehen, wie der äufßerliche Glücksbeſtand 
der Eitern in Trümmer janf. Andere mußten ſchon am 
offenen Grabe um Pater oder Mutter bittere Thränen 
weinen. Sa, daß die Welt voll Herzeleid ift, das kann 
man eigentlich leicht wifjen. Aber daß die Sünde der 
Leute Verderben ift, und daß das eigene Herz jo grund» 
verdorben, verloren und erlöjungsbedürftig ift, — das ift 
eine ganz andere Erfenntnid. Sie mangelt euch allermeift 
noch. Und diefer Mangel ift auch in eurem Alter gemwifjer- 
maßen natürlich; aber doch Liegt darin eure Gefahr. Sch 
habe ja — da3 darf ich jagen — Alles geihan, um euch 
zur Gelbjterfenntnis zu verhelfen. Aber ich weiß 
aus eigener Erfahrung, daß grade hier alle menfchliche 
Belehrung nur Vorarbeit if. Die weſentliche Gelbit- 
erkenntnis gejchieht duch Offenbarung, durch Erleuch- 
tung des heiligen Geiſtes. Darum laßt das euer tägliches 
Stehen fein, meine lieben Kinder, daß Gott euch über euch 
felbft erleuchte. Sch habe euch ernitlich ermahnet, täglich 
einmal ein Bierteljtündlein mit Gott allein zu fein und 
ihm, dem Unfihtbaren, unter heiligem Schweigen zu fagen: 
„Rede Herr, Dein Knecht (Deine Magd) hört.” Aber das 
Gebet um Erleuchtung des eigenen Herzen: muß immer 
obenan ftehen. Dann erjt, wenn der Schrei nad Er- 
löfung die ganze Seele einnimmt, dann exit finfen die 
Nebelhüllen, von denen die Gejtalt des Erlöſers umflofjen 
ift, — dann erft fommt es zu einer mefentlichen, Herz 
erneuernden Einigung mit ihm, der euch je und je geliebt. 

Aber was rede ich immer zu den Kindern? — Diefe 
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Kinder müfjen Hülfe Haben, auch menſchliche Hüffe, 
fonft geht es auch beim beiten Willen bald bergab mit 
ihnen. Sie find allermeift, auf fich ſelbſt geftellt, den Ver— 
ſuchungen der Welt, dem Spott der Welt, den Reizungen des 
eigenen Fleifches nicht gewachfen. Sa, wo foll denn ihr 
Schuß, wo joll denn ihre Stütze fein? 


II. 

Nun, wo anders als in der Familie?! Fragen wir 
uns: Warum geht es denn mit den Kindern meiſtentheils 
fo, daß fie die Gelübde des Confirmationstages jo bald 
brechen? Sind dieje Kinder etwa Lügner und Heuchler ? 
Nein, das find fie nicht. Oder wiſſen fie nicht, was fie 
verſprechen und geloben? Doch, das wiſſen ſie — was den 
Kern der Sache betrifft — ganz gut. Und ich ſage noch 
mehr: die meiſten von ihnen ſind auch tief bewegt, er— 
füllt von Andacht, voll von guten Entſchlüſſen und Vor— 
ſätzen. — Und doch geht es, wie es geht. Warum? Ach, 
die Urſache iſt nicht weit zu ſuchen. Was in der Regel 
fehlt, das iſt die Pflege des chriſtlichen Lebens 
im eigenen Hauſe. Ja, da iſt unſer Unglück: Es fehlt 
unzähligen Kindern das chriſtliche Familienleben. 

Wenn man ſich einige Jahre nach der Confirmation 
umſieht, welche von den confirmirten Jünglingen und Jung— 
frauen ihrem Bekenntnis treu geblieben ſind, ſo ſind es in 
der Regel die Söhne und Töchter chriſtlicher Familien. 
Es giebt auch Glieder chriſtlicher Familien, die dennoch 
abfallen; es giebt auch Kinder unchriſtlicher Familien, die 
dennoch ihrem Bekenntnis treu bleiben. Aber das eine und 
andere it die Ausnahme, welche die Kegel bekräftigt. — 
„Mein Großvater — mein Bater — ih — mein 
Sohn — mein Enkel,“ — fo jagt Hamann, der 
Magus des Nordens, ohne mweitern Commentar. Und wir 
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verftehen ihn aud) ohne Commentar. Er will und be 
deuten, daß es auf hriftlichem Gebiet in der Negel fo geht 
wie auf anderen Gebieten, nämlich, daß der Apfel nicht weit 
vom Stamme fällt. 

Wenn fi) daS aber fo verhält, o ihr lieben Eltern 
und Pflegeeltern diefer Kinder, — welch eine unendliche 
Verantwortung lajtet dann auf eurer Seele! Wir, die wir 
Väter und Mütter find, werden nicht nur über unferen 
eigenen Geelen, jondern auch (bis auf einen gewiſſen 
Grad) wegen der Seelen unjerer Kinder ımd Pflege 
befohlenen Rechenſchaft thun müſſen! 

Wie viel hätte ich bei diefem Anlaß zu jagen, wenn 
ich mit den Eltern allein wäre! Aber einige Bemerkungen 
müßt ihr mir als treuem Freund und Geeljorger doch ges 
ftatten. Bin ich doch tief überzeugt, daß euch nichts mehr 
am Herzen liegt, als daS zeitliche und ewige Glüd eurer 
Kinder. Sch glaube auch, daß ſehr Viele mit mir die 
Überzeugung theilen, daß es ein wahrhaftes Glück nicht 
giebt ohne eine wahrhafte Frömmigkeit. O, jo laßt ung 
doch mit Furcht und Zittern darnach ringen, unferen Kindern 
das Beifpiel zu geben, daß wir felbjt Gottes 
Rinder find, beglüdte Gottesfinder; — daß wir vor 
Gottes Angefiht wandeln, daß wir Gott dienen in Chrifto, 
daß wir vor dem Unfichtbaren und Emigen und beugen 
Fort und fort, daß wir Ewigkeitsmenſchen find und aus 
Ewigfeitäquellen unfere Lebenskräfte jchöpfen in Leib umd 
Leid! Unfere Kinder müfjen das an uns fpüren, ja lebendig 
erfahren, fonft Hilft alles Bitten, Ermahnen und Strafen 
nicht. 

Wo aber gar die jungen Leute jehen, daß Vater und 
Mutter nicht3 für ihre umfterblihe Seele thun, daß fie 
nicht unter göttlicher Zucht jtehen, daß fie feine betenden 
Menſchen find, daß fie fi um Gottes Wort und um 
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Gottes Haus nicht kümmern, furzum, daß fie nur für fich 
felbft und für diefe eitle Welt leben, — da find alle fromm 
fein follenden Ermahnungen nur ein Spott. Wie oft 
fagen mir Eltern, wenn ich fie nach der Confirmation be- 
ſuche: „Verlafjen Sie fi) darauf, wir werden forgen, daß 
die Rinder fleißig zur Kirche fommen!” — Ich bitte 
euch, verjchont mich mit diefem leidigen Troft. Wollt ihr 
euch nicht ſelbſt entfchließen, Gottes Haus treulich zu be- 
Suchen, fo werden auch eure Ermahnungen auf die Kinder 
nicht den geringiten Eindrud maden. 

Aber mit dem Kirchengehen iſt nichtS geholfen, wenn 
nicht in dem Haufe jelbjt der rechte Geiſt herrſcht. Ach, 
daß es und Eltern allen gelingen möge, ſonnige Himmel3- 
luft in unferem Zamilienleben zu jchaffen und überhaupt 
das Haus den Kindern fo lieb und theuer zu machen, daß 
fie jtolz darauf find und meinen, es fei nirgends auf Erden 
trauficher und fchöner, al im eigenen Heim! Nach Freude 
hungert die Jugend; das Hat auch ein gewiſſes Recht. 
Out, jo laßt uns Alles thun, unfere Kinder im eigenen 
Haufe edle und reine Freuden finden zu laſſen! Wenn die 
Kinder merken, daß die Eltern jung mit ihnen bleiben, 
alle ihre Intereſſen mit ihnen theilen, alle ihre kleinen 
und großen Freuden und Schmerzen mit ihnen durchleben, 
auch für ihre Freunde und Freundinnen eine offene Thür 
und ein offenes Herz haben, — dann werden fie dem 
Herzen der Eltern nahe bleiben und unzähliger Anfechtungen 
und Verſuchungen überhoben fein. Sollen aber die jungen 
Leute (was ja unter vielen Verhältniffen ſehr heilſam ift) 
auch in Vereine eintreten, jo gilt es ernſtlich zu prüfen, 
ob auch ein guter, hriftlicher und fittliher Sinn darin 
waltet, wie man denn überhaupt den Umgang der 
Kinder nicht ernftlich genug überwachen kann. Und zum 
Umgang rechne ich auch die Lectüre. Ein gutes Bud 


263 


kann ein guter Freund werden, der einen dauernden, heil- 
ſamen Einfluß hat. Aber, Gott fei es geklagt, — was 
lefen die jungen Leute oft zufammen! Was ift daS zum 
Beifpiel oft für ein frivoles und liederliches Zeug, was 
durch dieſe unfelige Colportage=Litteratur maſſenweiſe in 
die Häufer gejchleppt wird! Und für diefes Gift bezahlt 
der geringe Mann viel Geld, während ihm die treffliche, 
gefunde Speife unferer riftlihen Volksbibliotheken 
gratis zu Dienjte ſteht. Euch, die das angeht, flehe ich 
an um Chriſti willen: Schafft das Gift der ſchlechten 
Bücher und Blätter aus dem Haufe! Es ift verderb- 
liher für eure Kinder, al3 Arfenif und Blaufäure. 

Fürſt Bismard hat einmal im Reichtag gejagt: „Wer 
nicht will deichen, der muß weichen!" Das gilt auch 
hier! Wer nicht die fchlechten Bücher und Blätter durch 
ftarfe Deiche von feinem Haufe fern hält, der muß weichen. 
Er wird bald mit Entjegen ſehen, daß alle Pietät, Ehr- 
furcht, Liebe und Dankbarkeit in den Herzen feiner Kinder 
erjterben. — Wer nicht will weichen, der muß deichen! 
Wenn Gottes Wort und Gebet in einem Haufe walten, 
wenn alle Tage die jämmtlihen Hausgenoſſen fih um 
Gottes Wort und vor Gottes Angeficht verjammeln, wenn 
alle Familienglieder darüber aus find, fich gegenfeitig in 
der Liebe zu dienen, fich unter einander zu fördern auf dem 
Wege zur Emwigfeit, — da ift ein Deich, vor dem die 
Fluthen der Hölle machtlos abprallen. 

Das Refultat von dem Allen it, daß e3 bei und Allen, 
ſowohl bei den Zungen al$ bei den Alten, darauf anfommt, 
daß wir und von Herzen zu Gott befehren! Sa, 
befehren! Das Wort ift fehr mißliebig in der Welt, es 
gefällt auch unferem Zleifh und Blut nicht, und dennoch 
fagt uns eine leife, heilige Stimme im eigenen Herzen: 
„Richt mehr und nicht weniger iſt dir nöthig, als das!“ 
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Wohlan denn, ihre Alten und ihr Jungen, laßt uns 
beute mit einander einen Bund machen vor Gottes Angeficht, 
daß wir für die Welt der Ewigkeit leben wollen ; 
fo werden wir dann auch gewiß recht leben für dieſe 
Welt und Zeit. Laßt und verbinden, in Sefu Nachfolge 
zu verharren, ihm auf ewig treu zu fein! So werden 
dann ir, die wir num bald auf Erden auseinander geftreut 
werden, und im Himmel zu emwiger und unlöslicher Ge— 
meinjchaft wieder beifammen finden. — Hilf, Gott, daß 
dann Keiner fehle! Hörft du, Lieber barmherziger Vater: 
Keiner! Reine! Keine einzige Seele! Amen. 


Die erfle Communion der Gonfirmirfen. 


Was muß dod) in diefer Stunde Alles durch eure Herzen 
fluthen, ihr lieben Eltern, die ihr heute mit diefen Kindern 
zum Tiſch des Herrn Hinzutreten wollt? Viele mit ihrem 
Erjtgeborenen, Andere ſchon mit dem Jüngſten! Freilich, 
nit allen 120 Kindern ift’3 befchieden, daß fie an der 
Seite ihrer Eltern diefen jeligen Weg machen dürfen. 
Manches VBaterauge, manches Mutterauge, daS einſt voll 
Liebe und Hoffnung auf diefe Kinder fchaute, ift Yängft im 
Tode gebrochen. Andere Bäter und Mütter find dur) 
Krankheit gehindert, hier gegenwärtig zu jein, oder fie 
find durch ihren Beruf in weiter Verne gehalten. Aber 
treuliebende Verwandte find an die Stelle der fehlenden 
Eltern getreten, jo daß feins von dieſen Kindern heute 
einfam ift. Und bei Weiten die meijten dürfen ihre Hand 
in die warme Hand der Eltern legen. 

Wie ift euch nun zu Muthe, ihr Väter und Mütter? 
D, wel’ ein langer Weg war's von der Geburt diejer 
Kinder an, bis auf den heutigen Tag! Durch wie viel 
Freud und Leid, durch wie viel Zittern und Zagen, Subeln 
und Klagen iſt's hindurchgegangen! Sm Rückblick auf die 
durchlebten 14—16 Jahre wißt ihr zu reden von mancher 
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wunderbaren Lebenzrettung in allerlei FZährlichkeiten. Ihr 
wißt zu reden von mancher langen bangen Nacht, da ihr am 
Siechbett eures Lieblings fibend zum Himmel hinauf jeufztet: 
„Vater, ift’3 möglich, jo gehe diefer Kelch vorüber!" Und 
er ging vorüber. Aber es fam andere Noth. — Wie 
viele Thränen, bittere, ſchmerzliche Thränen mögen auch 
ſchon über dieje Kinder geweint fein, wenn ihr jo manche 
böfe Anlage (vielleicht gar eure eigenen böfen Fehler und 
Leidenschaften) in den Kindern entdedtet. Ach, ihr Fonntet 
fte wohl entdeden, aber nicht überwinden. — Wie wird 
ferner auch, grade in diejer lebten Zeit, die Sorge um 
die Zukunft der Knaben und Mädchen manches Elternherz 
ſchwer belaftet Haben! Bas iſt euch Heute Alles vor 
Augen. 

Bor Allem aber folltet ihr heute ded Tauftages diefer 
Kinder gedenken! Wie flein und ohnmächtig waren fie noch, 
al3 fie, mit weißem Kleidchen angethan, in den unergründ- 
lihen Strom göttliher Erbarmung eingetaucht wurden. 
Wie ftill und froh wurden eure jturmbewegten Herzen, 
al3 ihr die Kleinen in Jeſu Hand legtet, aus der Nichts 
und Niemand fie reißen kann; als über ihnen das Wort 
ertönte: „ES follen wohl Berge weichen und Hügel hin— 
fallen; aber meine Gnade foll nicht von euch weichen, und 
der Bund meines Friedens foll nicht hinfallen, fpricht der 
Herr, euer Erbarmer.“ 

Die Taufe ift vorgeftern zur Confirmation geworden. 
Und heute fchreitet ihr zur erften Communion. Die 
Kinder find jebt herangewachſen und je länger je mehr 
entwachjen fie eurer Hand. Wollte Gott, daß ihr mit 
einigem Recht jagen könnt: „Wir haben gethan, was mir 
fonnten, jo lange fie noch ganz unter unferer Hand waren, 
um fie dem Heiland zuzuführen.“ Jetzt treten fie, je 
länger je mehr, als felbftändige Menfchen ins Leben 
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hinein. Und eben dies, daß ihr bereit erwachfene 
Kinder Habt, mahnt euch daran, daß ihr auf dev Höhe 
der irdiichen Laufbahn angefommen feid, und daß der Tag 
des Lebens fich zu neigen beginnt. 

Aber ſtill und mild und friedevoll Teuchtet die Welt 
der Ewigkeit hinein in diefe Zeit. Und grade das Abend- 
mahl (wenn wir's vecht verjtehen) will uns in dieſe obere 
Welt hinauf heben. Es zeuget von dem zukünftigen feligen 
Abendmahl in des Vaters Reich. (Offb. Soh. 19, V. 9.) 
Wenn der Arbeitstag diefer Welt durchgefämpft ift, hat 
Gott feinen Kindern einen ewigen Feierabend und ein 
Abendmahl bereitet, da eine jelige Gemeinschaft voll Himmel3- 
genuß und ohne Scheiden und Leiden fein wird. Davon 
redet daS Abendmahl, daS wir jebt feiern. Es giebt ung 
Kunde von einem göttlichen Verföhnen, welches Gottheit 
und Menfchheit, Himmel und Erde wieder ewig und innig 
in einander rüdt. Das laßt uns nun befjer erfennen, indem 
wir de3 Apoftel3 Wort betrachten: 


Text: 1. Corinther 10, 3. 16 u. 17. 

Der gejegnete Kelch, welchen wir jegnen, ift der nicht Die 
Gemeinschaft des Blutes Chrifti? Das Brot, das wir bredien, 
ift das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chrifti ? 

Denn Ein Brot ift e8, jo find wir Viele Ein Leib, die- 
weil wir alfe Eines Brotes theilhaftig find. 

Darnach bezeichnet daS heilige Abendmahl: 


I. Die innigfte Gemeinſchaft der Seele mit 
Ehrifto, dem Heiland. 

I. Die innigfte Gemeinfhaft der Glieder 
Chriſti unter einander. 


ir, 


Was wolltihr, die ihr zum Tiſch des Herrn tretet? — 
Nicht wahr, ihr wollt doch etwas? — Gedanfenlofes Thun 
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ift auf allen Gebieten des Lebens verächtlih und eines 
Menfchen unwürdig. Es ift aber nirgends unmwürdiger 
als auf religiöfem Gebiet. Ad, und es ift nirgends 
häufiger al3 grade da. Und doch ift Alles, was todte 
Ceremonie heißt, Alles, was ein bloßes Abmachen und 
Mitmachen ift, ein Gräuel vor Gott. Wie viele Kinder 
gehen bei Gelegenheit der Confirmation zum heiligen Abend- 
mahl, ohne zu wifjen, was fie thun. Aber grade dadurd) 
laden fie einen Bann auf ihr Herz. Wie viele Erwachjene 
begleiten ihre Kinder zum Tiſch de3 Herrn, nur weil es 
fo Mode ift, aber weder vorher noch nachher fragen fie 
rad) Gottes Wort und Haus. Wir müfjen wifjen, mas 
wir thun, oder wir wollen es gar nicht thun. Sch aber 
möchte euch als treuer Seeljorger zum rechten Verjtändnis 
helfen. 

Laßt und ganz einfach zu Werfe gehen! Da iſt Brot 
und da ift Wein. Was foll da3? Jeſus ſelbſt antwortet: 
„Das ift mein Leib, das ift mein Blut.“ — Das Brot 
wird gebroden; der Wein wird vergofien. Was fol 
das? Jeſus felbit deutet: „Mein Leib ift für euch ge— 
broden; mein Blut für euch vergoſſen zur Vergebung 
für eure Sünden.“ — Das Brot wird gegeſſen, der 
Wein wird getrunfen. Was fol das? Nun, was du 
iſſeſt und trinfeft, daS geht eine unlösliche Vereinigung mit 
deinem leiblichen Organismus ein. So will Chriftus nicht 
nur ein Chriftus für dich, jondern ein Chriſtus im dir 
fein. Er will Wohnung in dir machen; er will mit dir 
in eine unlösliche Gemeinjchaft treten. — Diefes Alles 
meint der Apojtel, wenn er jagt: „Der gejegnete Kelch, 
welchen wir jegnen, ift der nicht die Gemeinfchaft des Blutes 
Chriſti? Das Brot, das wir brechen, ift das nicht Die 
Gemeinſchaft des Leibes Chriſti?“ Aber beachten mir 
noch Eins. Nicht du allein feierſt das Abendmahl, ſondern 
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Viele mit dir; Menſchen jeden Gefchlechts, jeden Standes, 
jeden Bildungsgrades. Sie alle, jonft vielleicht durch 
taujend Klüfte gefchieden, treten hier in die innigfte Gemein- 
Ihaft. Sie efjen von einem Brot, fie trinfen aus einem 
Kelch. Was foll das? Der Apoftel antwortet: „Ein 
Brot ijt es, fo find wir Viele Ein Leib.“ Es handelt 
fih aljo beim Abendmahl einerfeit3 um die innigfte Gemein- 
ſchaft mit dem gefreuzigten Chriftus; andererſeits um die 
innigjte Gemeinfchaft der Erlöften unter einander. Was uns 
unwürdig macht zum heiligen Abendmahl, kann alfo nur 
da3 jein, was jene Gemeinschaft ftört, ſei es die Gemein- 
Ihaft mit Chriſto, jei es die Gemeinfchaft mit Chrifti 
Süngern. Sieh da, das ift der göttliche Anſchauungs— 
unterricht. Gott giebt Unterweifung über fein Heil in 
anſchaulichen, finnlichen Dingen und Handlungen, damit es 
auch der Blödeſte faſſen Fann. 

Ver dad Abendmahl feiert, legt damit offenbar ein 
Glaubensbefenntnis ab und das lautet: „Ich glaube, 
daß Jeſus ChHriftus der Heiland und Erlöſer der Welt ift, 
und daß er auch mich durch fein Leben und Lieben, Leiden 
und Sterben von Sünde und Tod errettet hat.“ — Es 
fann dir, mein Bruder, in Gottes Wort noch) Vieles ganz 
dunfel fein; es kann dir auch an Chriſti Perſon und Werf 
nod Manches jehr geheimnisvoll jein; — es kann fein, 
daß du dir feine rechte oder gar feine Vorftellung davon 
machen fannjt, wie denn nur der Eine durch fein Opfer 
die Sünde Aller getragen und gejühnet hat; — es kann 
auch fein, daß du über die Art, wie Chriftus im Abend- 
mahl gegenwärtig ift, noch ſehr wirre Gedanken Haft. Dies 
Alles kann fein, und du kannſt doc) ein gottgefälliger, würdiger 
Abendmahlsgaft fein. Aber dein Abendmahlsgang mird 
zu einer todten Qeremonie, nein, er wird jogar zu einer 
Heuchelei, — wenn du nicht wirklich glaubjt, daß die Sünde 
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dein Verderben, und daß der gefreuzigte Jeſus der Sünder— 
Heiland ift. Alle wahren Chriften aller Zeiten, aller Länder, 
aller Stände, — wie verichieden fie ſonſt auch denfen mochten, 
waren hierin Eind: „Er hat und mit jeinem Blut erfauft 
aus dem Reich der Finſternis zu feinem wunderbaren Licht“. 
Und die verflärte Gemeinde am fryitallenen Strom jingt 
diefes felbige Lied: „Er hat ung mit feinem Blut erfauft.“ 
. Stehen wir in diefem Ölauben? Sind mir tief- 
innerlich davon überzeugt, daß Jeſus Chriſtus unfer Halt 
und unfer Troft ift im Leben und im Sterben? — Wie 
kommt man zu diefer glaubensvollen Überzeugung? Jeſus 
fagt heute nod: „Kommt und ſehet!“ Erfenne dich jelbit 
und jchaue dann Jeſum an! — Das ift ohne Zweifel ein 
einfaher Weg für den, der die Einfalt ſucht und liebt. 
Und mit jolhen redet Gott. 

Das Evangelium bemweijet nirgends, daß „die Sünde 
der Leute Verderben“ ift, und daß wir Alle durch die Sünde 
verlorene Leute find; — das Evangelium beweift daS nicht, 
es bezeuget das nur. Und daS ift auch genug; denn 
jedes Gewiſſen bezeuget mit Donnerftimme dasſelbe. — 
Das Evangelium bemeifet nicht, daß wir einen Heiland 
haben müſſen. Es disputirt auch nicht mit denen, 
die Diefen Sab bezweifen. Es ftellt Jeſum in unſere 
Mitte und überläßt unferem Wahrheitägefühl, dem Ewigkeits— 
finn, der in uns ilt, diefen Jeſum zu erfennen als den, der 
unſer Friede ift. — Das Evangelium giebt uns auch inZbe- 
jondere feine Erklärung, mie daS zugehen fünne, daß 
das Lamm Gottes die Sinde der Welt trage. Es führt 
uns unter Chrifti Kreuz; es läßt uns in diefes Angeficht 
vol Majejtät und Erbarmen Hineinfhauen; es läßt uns 
den fiebenfachen herzerfchüitternden Laut feines Mundes 
hören. Alsdann wartet e3 ab, ob du auch merkſt, was der 
Schächer merkte, und etwas fafjeft von dem „für mid“. — 
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3a, für die zerriffene, nad Gott dürftende 
Seele, die von allem Pharifäismus frei ift, 
redet daS heilige Kreuz eine jehr deutliche 
Sprade Wie daS verirrte Mind auch im Dunkeln 
die juchende Mutter an dem weichen Liebeston ihrer 
Stimme erfennt, fo erkennt die nach Erlöſung ſchmachtende 
Seele im Kreuz das ewige Erbarmen, das ſich rettend zu 
ihr niederneigt. Und ob fie auch jagen müßte: „Ich 
fann’3 mit meinen Sinnen nicht erreichen“, — fagt fie doch 
und dennoch: „Sch fühl’3, du biſt's, dich muß ich haben.“ 

Der Olauben ift alfo weder eine Sache der Weifen, 
noch der. Thoren; nein, er ift eine Sache der Einfältigen, 
derer, die ein einfältige3 Auge haben, und nicht ein Auge, 
das ein Schalf it. (Ev. Matthäi 6, B. 22.) Das 
heilige Abendmahl aber iſt daS Evangelium in 
körperlicher Geſtalt. Es kann natürlich feine Rede 
davon ſein, daß wir hier ein anderes Evangelium em— 
pfangen, als das, was uns im Worte gepredigt wird. 
Auch in dem gepredigten Evangelium naht ſich uns 
die rettende Heilandsliebe. Über dieſe Liebe hinaus giebt 
es nichts, auch das Abendmahl iſt alſo nicht darüber hinaus. 
Über fie naht fi und auf dem Wege des Abendmahls 
in einer befonderd traulihen, warmen Geftalt. Die 
Liebe einer echten Mutter ift auch immer diefelbe, aber 
dennoch giebt es befondere Feier ſtunden, wo fie fi) im 
ihrer ganzen Tiefe offenbart, fo wie nie zuvor. Wenn 
3. B. ein verlorenes Rind ins Vaterhaus heimfehrt, 
oder wenn fich etwa eine Tochter verlobt, oder wenn 
etwa ein Rind in einen tiefen Leidensweg hineingehen 
muß, — ja, dann ftrahlt die Liebe eine Gluth aus und 
eine Innigfeit, dann redet fie in jo warmen Tönen, wie 
nie zuvor. Jene Gluth, jene Innigkeit, jene Wärme, fie 
waren auch vorher ſchon vorhanden. Aber fie wurden 
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dem Finde nie jo enthüllt, wie in diefen bewegten Mo: 
menten. Seht, fo follen die Abendmahlöfeiern die rechten 
Höhepunkte in der Gemeinfchaft der Seele und ihres 
Heilandes fein; — Höhepunfte, wo und daS Wort von der 
Vergebung und Berfühnung neu verflärt wird, wo uns 
Muth und Kraft zum ferneren Pilgerlauf gegeben wird 
und die freudige Zuverjicht auf einen friedereihen Aus— 
gang und feligen Eingang in die Welt der Ewigfeiten. 


H. 

„Sa, — aber — (fo höre ich jagen) was muß 
denn ich dabei leiften?“ Thörichte Seele, da fommit 
du wieder mit deinem „Aber“! — Hochmüthiges Menjchen- 
find, num willſt du wieder was leiften?! — Leiſten ſollſt 
du überhaupt gar nichts, wenn e3 fi) um die Rettung 
deiner Seele Handelt. Lieben laſſen jollft du did, 
wie ein Kind ich lieben läßt, und wie ein Kind wieder 
liebt, jo foljt du wieder lieben; aber ohne Schranken 
di Lieben laſſen und ohne Schranfen lieben. 
Das ijt Alles! Willſt du das, willſt du das wirklich, 
jo jinft von ſelbſt dahin, was die Liebe hindert. 
Gehe bei einer rechten Braut in die Schule. Bon nichts 
will fie wiffen, was fie von dem Bräutigam trennen könnte. 
Und der himmlische Bräutigam wird doch wohl diefelbe 
Forderung an die liebende Seele ftellen dürfen! Ya frei- 
ih, oder es iſt feine Tiebende Seele. Eine ſolche betet 
aus der Tiefe: „Stoß Alles aus, Nimm Alles bin, Was 
mid und Dich will trennen, Und nicht gönnen, Daß all 
mein Muth umd Sinn In Deiner Liebe brennen!“ Ja, 
jo betet fie, oder es iſt feine Liebende Seele. Alfo: den 
Sünderheiland lieben, das heißt die Sünde 
haſſen. 

Verſtehe recht, „die Sünde haſſen“ ſagte ich. Nicht 
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fagte ich, von aller Sünde ledig fein. Das waren felbft 
die Apoftel, denen doc Jeſus das Abendmahl reichte, 
feineswegd. Wohl aber war die flammende Sehnſucht 
in ihnen, von aller Sünde frei zu werden. — So feufzen 
auch die Beten unter und noch in ſchweren Banden. Das 
ſoll und nicht fchreden. Seit Jeſus CHriftus für umfere 
Sünden iſt dahingegeben, ift es nicht mehr die Sünde an 
und für fi, die uns von Gott fcheidet. Nur die Liebe 
zur Sünde, die innere Sympathie und das geheinte Buhlen 
mit der Sünde, oder dies, daß wir und verjchließen 
gegen den Geiſt Gottes, der und die verborgenen Sünden 
aufdeden will, — ja, daS Hindert freilich die ewige Liebe, 
Wohnung in und zu machen. Der Sünde, die wir hafjen 
und die alfo nicht mehr unferem innerften Weſen angehört, 
deren will Jeſus wohl Herr werden. Um die forge nicht. 

„sa, aber in meiner Bergangenheit liegen dunffe 
Flecken, und diefe alten Sünden treten wie graufe, ver- 
klagende Gefpenjter um mich her.“ Schon wieder „aber!“ 
Thörichter Menfh. Meinft du nicht, daß der Heiland 
denjelben Mörder, dem er am Sreuz die Paradieſes— 
pforte aufthat, — meinft du nicht, daß er jene „große 
Sünderin“, welcher er die Vergebung aller ihrer Sünden 
zuficherte, — meinft du nicht, daß er fie würdig erachtet 
hätte, fein Mahl zu feiern? „Sch glaube an die Vergebung 
der Sünden‘; — ja, das ift unfer Glaube, Chriftenglaube. 
Was Gott aber vergeben hat, da erijtirt nit mehr. 
Gott Schaut dich nicht mehr an als den Sünder, fondern 
als fein liebes Kind. Wenn du aber nicht mehr der Alte 
bift, jo geht auch dic) das Alte nicht mehr an. 

„Sa, da kommen aber Leute, die jagen zu mir: „Du 
mußt erſt gründlich befehrt fein, mußt die und die 
inneren Erfahrungen gemadt haben u. j. w., ehe du 
zum Abendmahl würdig biſt.“ — Die fo ſprechen, +; fpannen 

Sunde, Wie der Hirich jchreiet — 
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die Pferde Hinter den Wagen. Kümmere dich nicht um 
fie. Ich fage dir, höre einzig und allein auf die Stimme, 
welche die Mühfeligen und Beladenen zu ſich ruft und laß 
die modernen Pharifäer ſchwätzen, was jie wollen. Dies 
Eine nur finne, forge, ſuche und frage, daß du wiljentlich 
nichts mehr liebft, mas Jeſus haßt, — daß du Alles be- 
fämpfeft, was feine Liebe hindert in dich einzuftrömen. 
Slehe auch Gott an, daß Er dir durch feinen Heiligen 
Geift die anno) verborgenen Sünden enthülle. Bitte 
auch treue, wahrhaftige Menfchen, daß fie dir zur GSelbit- 
erfenntnis helfen und jonft in deinem Kampf dir beiftehn, 
vornehmlich auch, daß fie dir grade deine Lieblings— 
fünde aufdecken und überwinden helfen. Und dann fei 
getroft und pri: „Sch will meines Jeſu Eigenthum fein, 
und darum will Er mein Eigenthum fein. Punktum.“ — 
© iſt's recht; ift aber ein gewaltig Wort und in Thränen 
getränkt. (Pſalm 126, V. 5 u. f.) 

Unterdefjen, die Sache ijt damit fertig; denn auch daS, 
was wir jebt ind Auge fafjen wollen, ift eigentlich ſchon 
darin befchloffen. Wer fi nämlich los macht von dem, 
was die Gemeinfchaft mit Jeſu hindert, der macht fich auch 
108 von Allem, was ihn von feinen Mitmenfchen fcheidet. 
Dennoch iſt's wegen der Heuchelei und dem böſen Tück 
unſeres Herzens nothwendig, darüber noch ein befonderes 
Wort zu fagen. 

Laßt und doch erwägen, was das heißt: „Ein Brot ift es, 
jo find wir Viele ein Leib, dieweil wir alle eines Brotes 
theilhaftig ſind“ —! Wodurch ift denn diefes gefegnete Brot, 
das wir brechen, ein Brot geworden —? Nicht wahr, da= 
durch, daß die vielen einzelnen Körner, die an verjchiedenen 
Ähren und auf verjchiedenen Feldern gewachſen waren, 
gefammelt, zermahlen, vermengt und dann in ein Brot ver: 
badt wurden — ? Nun find diefe Körner, die vorher nichts 
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mit einander zu thun hatten, ein Leib geworden. Ganz 
genau ebenjo verhält e3 fich mit den einzelnen Beeren, die 
ein Wein geworden find. — So ift die Gemeinde Chrifti 
ein Leib, ımlöslich verbunden, weil jeder Einzelne mit 
allen feinen Lebenswurzeln, in Chrifto ruht. Chriftus ift 
die Einheit Aller, die aufgegeben haben etwas für ſich zu 
fein, damit er Alles in ihnen Allen fein möge. 

Mögen fie vorher gewefen fein, wo fie waren; mögen 
fie dem Leibe nach ferner fein wo fie fein müfjen, — fie 
find in Chrifto Eins, Mögen fie vorher gewefen fein, was 
fie waren, Bauern, Fürſten, Gelehrte, Tagelöhner, Kauf— 
leute, — bier ift nicht Jude, nicht Grieche, nicht Mann 
nicht Weib, nicht Knecht nicht Freier, ſondern allzumal 
Einer in Chriſto. — Mögen fie fich vorher gefannt 
oder nicht gefannt, mögen fie ſich geliebt oder 
gehaßt haben, — jebt hat jedenfall$ die Liebe Chriſti fie 
' einander ganz nahe gebradt. Sie Alle, ob in taufend 
anderen Sachen verjchieden denfend und fühlend, vedend 
und handelnd, find in der Hauptſache Eind. Sie wiffen 
nämlich, daß fte getrennt von Chriſto verloren find; fie 
willen, daß fie durch Chriſtum gerettet find; fie wiſſen, 
daß fie durch die Zuftrömungen feiner Liebe für die Welt 
der Ewigkeit geheiligt werden; ſie wiſſen aber auch, 
daß fie durch diefe Liebe fih unter einander als Brüder 
und Schweſtern anfehen und behandeln follen. 

Ganz .entrüftet fragten die ftolzen alten Römer und 
Griechen: „Man wird uns doch nicht zumuthen mit unferen 
Sflaven von einem Brot zu efjen und aus einem Kelch 
zu trinken?“ Aber grade daS mill der Heiland. Alle 
Brüden will er niederreißen, welche der menjchliche Stolz 
gebaut hat. Und hierbei macht es feinen Unterfchied, ob es 
Geldftolz oder Adelsftolz oder Bildungsftolz oder Bauernftolz 

oder Vfaffenftolz oder Tugendftolz ift. Seine Lofung ift: „Eine 
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Herde und ein Hirt.“ Der Abendmahlstiich predigt 
mit Donnerftimme, daß aller und jeder Stolz fterben muß. 

Und fterben muß aller Neid, aller Haß, alle 
Unverföhnlidfeit! Im der alten griechiſchen Kirche 
trat (wie und Chryſoſtomus berichtet), ehe das Abendmahl 
gefeiert wurde, ein Diakon vor die Gemeinde und rief 
mit lauter Stimme: „Es hat doch nicht irgend 
Semand etwas wider einen Andern?!‘ Wenn 
dann feine Antwort erfolgte, jo gaben ſich Alle den Kup 
der Liebe. — Das mar eine feine Mahnung. Auch in 
unferen Beiht-Formularen tritt diefe Frage, ob man 
aud) gegen alle Menfchen ein verfühntes Herz habe, — 
fehr in den Vordergrund. Und mit Recht. Neid, Haß, 
Abneigung, Widermwillen gegen irgend einen Menjchen ift 
eine Scheidewand zwijchen dir und deinen — Heiland; 
ja, zwifchen dir und deinem Heiland, der Senen, den du 
abftößejt, Liebt und ſucht. Wie ernit Hingt das Wort: 
„Vergebet, jo wird euch vergeben!“ felbit im „Water 
Unser“ bat ihm der Heiland einen Plab gegeben. Und 
mit Donnerton klingen die Worte de3 milden Jeſus in 
unfere Herzen, jene Worte, womit er den Mann zeichnet, 
dem 10,000 Pfund von feinem gütigen Herren gefchenft 
find, und der dennoch wegen einer Schuld von 100 Groſchen 
feinen Mitmenſchen würgt und ind Gefängnis jchleppt. 
(Ev. Matth. 18, V. 21—35.) Für Solche ift dann feine 
Vergebung; der Himmel iſt über ihnen finfter. So ift 
auch der Abendmahlstiich für fie nicht vorhanden. 

Ver aljo würdig zum Tifch ded Herrn will treten, der 
macht, jo weit es in feiner Gewalt fteht, vorher feine Sache 
ind Reine, mit allen Menfchen, gegen die er etwas hat. 
Das ift nicht fo leicht. Vielleicht bift du bitter beleidigt 
und big ind Mark deines Lebens hinein gefränft. Das 
mag fein. Dennoch ſind's im Verhältnis zu Deiner 
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Sünde Gott gegenüber nur die 100 Groſchen gegenüber 
den 10,000 Pfund! Brich durch und fchone dich nicht. 
Schone dich nicht, jo gewinnft du dich ſelbſt. D, wie viel 
Neid, Haß, Zorn, Grimm und Herzensfälte zerreißt die 
Menſchheit, auch die, welche ſich die chriftliche nennt, 
In der Paſſionszeit aber, da fait Alle, die fich noch zum 
Evangelium halten, des Herrn Mahl zu feiern pflegen, — 
da wenigſtens jollten doch alle Berge erniedrigt und alle 
Thäler erhöhet werden. Unter Chriſti Kreuz zer- 
fließet aller Haß wie Schnee in der Frühlingsfonne Er 
zerfließt, oder man hat nicht unter dem Kreuz geftanden. 
Wenn die Millionen, die jebt das Abendmahl feiern, es 
im Geiſte Chrifti thäten, jo müßte ein ganz neues Leben 
in der Welt werden. Sit es dennoch nicht jo, fo ift das 
traurig genug. Sit es nicht jo bei der großen Menge, fo 
laß es doch bei dir fo fein, — um deiner Seelen Heil und 
Seligfeit willen! Gönne ein Wort voll Demuth und Liebe 
Dem, gegen den du fo lange ſtumm wareſt. Biete Dem eine 
warme Hand an, dem du fo lange falt vorübergingft! Weifet 
er diefe warme Hand ab, jo iſt's jein Schaden; du aber 
bift rein von deiner Miſſethat und kannſt freudigen Herzens 
zum Tiſche des Herrn treten. 

Wo aber alfo Hochmuth und Stolz, Neid und Haß 
und Unverjöhnlichfeit gefallen find, da fünnen ferner nur 
die Liebe, Demuth und Dienelujt walten. Unlös- 
lich und auf ewige Zeiten verbunden iſt mit dem heiligen 
Abendmahl die Fußwaſchung. (Ev. Joh. 13, V. 1—16.) 
„Wißt ihr, was ih euh gethan habe?“ fragt 
Jeſus feine Jünger. Was hatte er ihnen denn gethan? Nun, 
er hatte ihnen einen Dienft gethan, der, nach den Begriffen 
feiner Beit, jo niedrig und fo erniedrigend mar 
wie fein anderer. Er, der Meifter, hatte den Jüngern 
die Füße gewaschen. Und dann hebt er an: „Ein Beifpiel 
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habe ich euch gegeben, daß ihr thut, wie ich euch gethan 
habe!” Das ift deutlich für Den, der Ohren hat zu hören. 
Alfo die Füße gilt’3 wafchen, nicht den Kopf, wozu wir 
(Gott fei e3 geklagt) Alle joviel Neigung und Talent haben. 
Die Füße folft du deinen Mitchriften waſchen, und zwar 
nicht je und dann in einer befonderen gnädigen Stimmung. 
Mag der Papſt am Gründonnerjtag 12 ſchmutzigen Sta- 
lienern die Füße wachen und fich nachher wieder den — 
PBantoffel küſſen laſſen! Mögen (was ebenſo ſchlimm ift) 
Millionen von Proteſtanten am Abendmahlstage einmal 
einer rührenden und demüthigen Geſinnung Raum lafjen, 
um alfobald wieder in den alten Stolz und die alte Selbit- 
berrlichfeit zu verfinfen! Du jollft wifjen, daß die Luft zum 
Füßewaſchen, das heißt zum demüthigen Dienen, ein dauern- 
der, bleibender Sinn bei dir fein muß, wie er auch bei 
Seju ein dauernder, bleibender Sinn war. Chrifti 
Sünger jollen wiſſen, daß ihr eigentliher Adel darin 
jteht, in der Nachfolge und Liebe Chrifti zu dienen, mo — 
wie — warn und wen fie immer dienen fönnen. Dieſe 
Dieneluft, die weder von Stolz, noch von Geld- 
geiz, noch von Ehrgeiz, noch von Fleiſches— 
bequemlicdhfeit etwas wiffen will, — ja, die 
ift ihr eigentliher Adel, ihre königliche Hoheit, 
mag jie in den Augen der Welt aud taufend- 
mal Niedrigfeit fein! Wo dieſer Sinn ift, da hat 
man den Heiland reht begriffen, mag man fonft 
wenig begriffen haben. Diefer Sinn läßt ſich aber auch 
durch nichts erjegen. Und ob Einer mit Menfchen- 
und mit Engel-Zungen reden, und ob Einer dicke und er- 
bauliche Bücher über daS heilige Abendmahl fehreiben 
könnte, — es kann jene Gefinnung nicht erſetzen. Aus 
diefem Sinn find alle chriſtlichen Liebes werke erwachſen, 
und jie wachjen fort und fort daraus. 
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Kurzum: Das heilige Abendmahl zielt auf 
eine neue Menfchheit, wo Demuth den Stolz, wo 
Liebe die Selbſtſucht, mo Dieneluft die Herrſchſucht und 
Genußſucht überwunden haben. Wenn alfo morgen am 
Tage don der ganzen Chrijtenheit das Abendmahl recht 
gefeiert wird, fo it auch morgen am Tage die fociale 
Frage umd jede andere Nothfrage gelöft. Mit Leichtigkeit 
werden fi) die Mittel und Wege ergeben, alle Abgründe 
und Riſſe auszufüllen, die zwischen Menfchen und Menschen 
beitehen, wenn Chriſti Geift die Großen und die Kleinen, 
die Arbeitgeber und die Arbeitnehmer, die reichen Erben und 
die armen Enterbten erfüllt. 

Sage mir Reiner: „Paule, du vafeit; die große Kunſt 
macht dich rafend !" — „Nein, mein theurer Zefte, ich raſe nicht, 
fondernich rede wahre und vernünftige Worte!” (Apoftelg.26, 
V. 24 u. 25.) Nicht am Evangelium liegt’3, daß die 
Menfchheit noch jo zerrifjen ift, jondern an den Menjchen, 
die ſich abfperren gegen den- heiligen Liebesodem, der vom 
Kreuz hernieder weht. Doch und dennoch bleibt’3 dabei: 
„Hier iſt das Heil!“ Und ob es die Menjchheit im Ganzen 
heute noch nicht erfahren, jondern, wie es fcheint, erſt auf 
furchtbare und Iangdauernde Schmelzofenzeiten warten 
will, — jo jebe du für deine Perſon deinen ganzen Sinn 
darauf, Ernft zu machen mit der Liebe Chrifti. O, laß 
dieſe Abendmahlsfeier den großen Wendepunkt ‚werden, 
wo du dies thuft, was das einfachite und feligite ift, was 
ein Menſch thun kann: „Laß dich von Sefu lieben und 
liebe ihn wieder!“ Berfluche Alles, was die Liebe 
hindert! Darauf aber laß auc alles Sorgen und Trauern 
ſchwinden und verfinfen in Chrifti Kreuz. Schaue fortan nichts 
mehr als jein Erbarmen und feine Herrlichkeit! Amen. 


———— 





„Ihr feid das Licht der Welt.“ 


Tert: Ev. Matthäi 5, V. 14. 
„Ihr jeid das Licht der Welt.‘ 


Liebe Gemeinde! Ms vor Zeiten Paulus und 
Barnabas die Synagoge in Antiochia bejuchten, da 
fandten die Vorfteher zu ihnen und Tießen fie bitten: 
„Liebe Brüder, wollt ihr etwas reden und das 
Bolfermahnen, fo fagt an!“ — Ähnlich iſt's auch 
mir bei meinem Aufenthalt in diefer Stadt ergangen. *) 
Zwar habe ich, der ich von den Ufern der Wefer hierher 
gefommen bin, euch feineswegs etwas Neues zu 
verfündigen, wie weiland Paulus den Antiochiern; denn 
allfonntäglih Hört ihr Hier das Evangelium durch treuer 
Zeugen Mund. 

Dennoch kann es nützlich und anregend fein, einmal 
einer andern Stimme und Art zu laufchen. Vieles habe 
ih während der legten Tage in diejer Stadt empfangen, 
was ich meinen Landsleuten als heilfame Gabe mitbringen 
werde. So will auch ich einfältiglich das Geringe geben, 
wa3 ich nach meiner bejonderen Führung und Erfahrung 
zu geben habe. Iſt es ung Chriften doch blutnöthig, daß 
wir und untereinander ermahnen, ermuthigen und ſtärken 
auf unferer Pilgerfhaft, denn wahrlich, die Zeiten find 
ſchwer und ernſt, und ohne ein Prophet zu fein fann man 





*) Diefe Predigt wurde im Dom zu Berlin gehalten. Der Verf. 
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doch weisſagen, daß fie noch viel ernfter und ſchwerer 
werden. 

Sp wollen wir uns denn fragen: Welches ift der 
rechte Stand der Chriftusmenfhen inder Welt? 
Der Heiland antwortet: „Ihr feid das Licht der 
Welt“. Dies gewaltige Wort joll ung 

I. da3 Haupt hoch erheben; 
H. auf die Kniee Herunterbringen; 
II. in den Kampf und in die Arbeit rufen. 


I. 


Wie gedanfenlos leſen wir ‚doch meiftens die heilige 
Schrift! 50 Jahre Lebe ich fchon in der Welt und von 
Sugend auf kenne ich Gottes Wort, und doch jind es erft 14 
Tage, daß ih mich zum erften Mal entjeste über dies 
Wort: „Ihr jeid das Licht der Welt“. Oder ift fol 
Wort nicht erjchredend groß? Ja, wenn der Heiland 
ſagt: „Sch bin das Licht der Welt“, — das begreift 
Seder der ihm einmal ins Auge gejchaut hat. Aber von 
den Jüngern Chrifti, von diefen Schwachen, unreinen, fehler- 
haften Leuten ift es gejagt: „Ihr jeid das Licht der 
Welt“. Merfet wohl: Er fagt: Das Licht. Nicht jagt 
er bloß „ihr jeid ein Licht der Welt.” Nein das Licht, 
aljo das einzige. Es giebt aljo nicht nebenbei auch noch 
andere Lichtfräfte, etwa Wilfenihaft, Kunſt, Kultur, Civili- 
fation. Nein, wie groß das Alles ift, jo hat e3 doc) feine 
Macht, die Finfternis grundmäßig zu erleucdhten, die 
Macht der Finfternis im Centrum zu brechen. Aber „ihr“, 
fagt der Heiland, „ihr ſeid das Licht der Welt.“ 

Ei, hat er ſich da nit verfproden? Nein, 
er verſprach ſich nie und er drüdte ſich nie zu ftark aus. 
Er jagt auch dasſelbe oft und in allerlei Bildern. Eine 
Minute vorher hat er gejagt: „Ihr feid das Salz der 
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Erde”; weiter an anderer Stelle nennt er fie „Kinder des 
Lichts“, und was er von „Sauerteig“ und „Senfkorn“ 
fagt, kommt auf dasjelbe hinaus. Alſo es bleibt dabei: 
„Ihr ſeid das Licht der Welt“. Der himmlische Meifter 
fagt e3, und er jagt es nicht den Engeln, jondern jeinen 
armen Süngern, weil fie feine Jünger find, und er ſagt's 
ihnen nicht ins Ohr, fondern jchlanf und offen ins Ge— 
fiht. Sie follen das alfo wifjen, und falls e3 ihnen zu 
hoch ift, e3 zu begreifen, follen fie es einfältiglich 
glauben. Mag e3 für die Zünger ein Glaubens- 
artifel fein, fo follen fie fich dennoch dafür halten, daß 
fie das Licht der Welt find. 

Die Jünger Chriſti find aljo nach dem Worte deſſen, 
der in der Weltgefchichte das letzte Wort haben wird, der 
wahre Adel, die wahre Ariftofratie der Menjchheit. Denn 
was kann uns höher adeln als diefer Ausſpruch: „Ihr 
feid das Licht der Welt?" Wahrli, das ijt der 
rechte erite Chrijtusorden mit Brillanten, mit 
Brillanten, die ewiglich leuchten. — Ein Chrift kann 
nicht hochmüthig werden, ohne aufzuhören ein Chriſt zu 
fein. Aber wenn ihn etwas ſtolz machen kann, jo iſt es 
diefe göttliche Dekoration. 

Aber muß das Chriſti Jünger nicht mit einem foloj- 
lalen Selbjtbewußtfein erfüllen? Freilich, und das 
Toll eg aud. Die Sünger Chriſti jollen wiffen, daß 
die Welt zu Grunde geht, wenn fie nicht mehr darin find. 
Keine Kultur kann das Evangelium erjegen, und ob die 
Lofomotiven bis in jedes Dorf Afrikas Hineinrollten, und 
ob jede Hütte des geringften Arbeiter mit eleftrifchem 
Licht erleuchtet wäre, und ob noch taufend ſchlummernde 
Kräfte des Menfchengeiftes entbunden würden, — Chrifti 
Sünger follen wiſſen, daß troß dem allen die Welt in Bar- 
barei und Unfeligfeit, in Selbſtſucht, Wolluft, Verbitte- 
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rung und Verzweiflung zu Grunde geht, wenn die fehlen, 
welche Träger des Evangeliums find. Dann wird die 
Hoffnung nicht mehr fißen über den Gräbern, dann wird 
der Troft fliehen von den Herzbetrübten, dann wird die 
Barmherzigkeit erfalten und von Seelenfrieden wird man 
nur noch mit bitterem Hohn fprechen. Dagegen würde 
ih dann erfüllen das Heilandswort: „Wo ein Aas ift, 
da jammeln fich die Adler“. 

Trogiglich fteht das Wort da: „Ihr feid das Licht der 
Welt.” Es ift hoch von Nöthen, daß wir diefes Selbſt— 
bewußtjein haben. Wir find verlorene Leute, denn wir 
find verzagte Leute ohne diefen Stolz, der im Glauben 
ruht. Sm Glauben fage ih. Nicht nur, daß die Welt 
darüber Hohnlacht; nein, auch die Chriſten ſelbſt kommt 
das Lachen an, wenn ſie fi an das halten, was vor 
Augen it. Die Zeitung, die Kapitalmacht, die Wifjen- 
Ihaft, die Kunſt fcgeinen denn doch eine ganz andere Rolle 
in der Welt zu fpielen. Aber was geht das den Chrijten 
an, was augenblicklich eine Rolle jpiet —? „Der wahre 
Glauben“, — fo hat Jemand gar fein gejagt — „Itehet 
darin, daß man da3 glaubt, was man nidt 
jieht, und daß man das nicht glaubt, was man 
fieht“. So waren die Apoſtel gejinnt. Db auch vor 
ihren Augen das Meer wüthete und wallete, und vor feinem 
Ungeftüm die Berge einfielen, ob auch die ganze Welt fich 
gegen fie maffnete, ob auch das Blut der Chriften ver- 
gofjen wurde wie Wafjer, — mitten im Sturm und Streit, 
ja inmitten de3 eigenen blutigen Todes, jtimmten fie ihre 
Harfe und fangen Siegeslieder: „Der Glaube iſt der Sieg, 
der die Welt überwindet”. „Nun find die Reiche der Welt 
unferes Herrn Chriſtus worden, und er wird regieren bon 
Ewigkeit zu Ewigkeit.” — Alle die tobenden Weltmächte 
fahen fie nicht als etwas an, das wahre Realität hat; es 


284 


waren für fie nur Wolfen, die vorüberflogen, vom Sturm 
gejagt. Aber den Chriftus, den fie nicht fahen, den fahen 
fie. Sie ſchauten ihn in majeftätifcher Ruhe figen zur 
Rechten der Kraft Gottes; fie fhauten, wie die 
ganze Weltgefhichte niht3 Anderes war als 
ein fortjreitendes Kommen EChrifti. Unbeirrt 
durch Alles, was vor Augen war, blieben fie ftill, getroft, 
voll Frieden und ohne allen Fanatismus. Der neue Himmel 
und die neue Erde waren für ihren Glauben ſchon wirk— 
lich da. 

Und haben fie denn nicht Recht gehabt? Haben ſich 
die Boten des Evangeliums denn nicht wirklich al3 das 
Licht der Welt bewiefen? Es ijt eine Thatjache der Er- 
fahrung, die in jedem Jahrhundert immer wieder neu wird, 
dab Alles, was groß und menfchenwürdig, heilig und Licht, 
ſchön und tugendhaft ift, feinen wonnevollen Dftertag feiert, 
too wirklich Chriftus in den Herzen geboren wird. 

Ach, durch der Menſchen Schuld gejchieht das fo felten. 
Die Völker, die ſich die chriftlichen nennen, find in Wirk 
Yichfeit feine chriftlihen. Die große Mafje in dieſen 
Bölfern ift nur oberflächlich berührt vom Evangelium. Es 
ift nur, wie jollen wir jagen? — der Schatten oder der 
Abglanz oder der moraliiche Nefler des Chriſtenthums, 
den fie fi) zu eigen gemacht haben, während fein tiefites 
Weſen ihnen verborgen ift. Nur ein Kleiner Bruchtheil 
Derer, die Chriften genannt werden, jind wirkliche Jünger 
Chriſti. Dennoch ift ihr Einfluß auf die Maffen der Art 
geworden, daß die „chriftlichen” Völker dadurch eine ganz 
neue Seele empfangen haben. Könnte man auf einen Augen- 
blick das aus den chriftlichen Völkern herausnehmen, was 
dureh das Evangelium hineingefommen ift, jo würden auch 
bald den verbittertjten Atheijten die Haare zu Berge ftehen. 
Bei den chriſtlichen Völfern allein ift die Barmherzigkeit 
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eine Herrichende Macht; bei ihnen allein redet man von 
allgemeinen Menjchenrechten, von Freiheit des Glaubens, 
von Toleranz, fie allein kennen auch politifche Freiheit; 
fie allein rühmen fich einer Humanität, welde die Seele 
aller Gejege und Ordnungen ift. Und weil es fo bei ihnen 
it, darum find fie die weltbeherrfhenden Nationen, 
Was mürde aber erft für ein Tag der Herrlichkeit an- 
brechen, wenn wirklicher Chriftenfinn in allen Adern des 
Volksleibes pulfirte! 

In Summa: „Shr feid das Licht der Welt”, Das be- 
weijet jich zu allen Zeiten, unter allen Himmelzftrichen, 
unter allen Bölfern in gleicher Weife. Auf einer der 
Fidſchi-Inſeln fteht in einer Chriftusficche ein Taufſtein, 
der zugleich der Häßlichite und Shönfte aller Tauf- 
fteine auf Erden iſt. Es ift nämlih nur ein unförm— 
licher Steinblod; aber diejer riefige Steinblod ift ein über- 
wältigendes Zeugnis dom Sieg des Chrijtenglaubens, vom 
Sieg des Lichts über heidniſche Finfternis und Gräuel. 
Sahrhunderte lang war diefer Block ein Opferftein. 
An diefem Stein wurde den Rriegsgefangenen der Kopf 
zerichmettert, dann wurden fie auf demfelben gejchlachtet, 
geopfert und in milder Luft verſpeiſt. Sebt find dieſe 
Inſulaner durch die Liebe, durch das Friedenswort, durch 
da3 Blut der Märtyrer in Friedensſtätten verwandelt 
worden; die Cannibalen find Chriftenmenjchen gemorden. 
Das wiſſen alle Miffionzfreunde unter ung (und anftän- 
digerweife follte ja jeder Chriftenmenjch ein Miffionzfreund 
fein). — Die Miffionare Haben vor einem Jahre mit Er- 
Yaubnis der Häuptlinge den Heidenftein von feiner ftolzen 
Höhe heruntergebracht und eine Höhlung Hineinmeißeln 
Yafjen, jo daß er nun als Taufftein dient, um den Sonn- 
tags eine große, gottpreifende Gemeinde früherer Canni- 
balen fich fammelt, eine Gemeinde, die ganz anjtändig im 
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Dom zu Berlin erfcheinen könnte. Der ſchauerliche Opfer- 
ftein in einen ZTaufitein, darüber der Frieden des Himmels 
fiegt, verwandelt — fiehe, das ift ein Zeichen, ein Symbol 
von dem, was das Evangelium vermag. 

Siehe hier, fiehe da, fiehe überall und zu aller Zeit 
erweifet fi) die Wahrheit des Wortes: „Ihr feid das Licht 
der Welt“. Wahrlich, die mwiffen, daß fie das find, die 
fünnen das Haupt wohl hoc, tragen. 


II. 


Aber wie ift’3 mit uns? Wie, wenn wir nun einmal 
die beiden erſten Wörtlein unjeres Tertes umfehren? Dann 
heißt’3 nicht mehr, „ihr jeid das Licht der Welt“, fondern: 
Seid ihr das Licht der Welt? feid ihr das Licht der 
Welt? Das erite ift eine Behauptung des Glaubens, eine 
religiöfe Betrachtung, eine hiſtoriſche Betrachtung; aber 
nun iſt's eine perſönliche Frage: „Seid ihr das Licht 
der Welt?” Wie, wenn nun Jeſus Chriftus ſelbſt vor einen 
Seden von uns träte und fchaute und mit durchdringendem 
Blick tief in Auge und Herz Hinein und fragte uns ganz 
perfünlih:; „Seid ihr das Licht der Welt?" Würde uns 
diefe Frage nicht auf die Kniee herunterbringen? Würde 
fie uns nicht zu einer zermalmenden Bußpredigt werden ? 

Die Apoſtel glaubten an den Sieg und 
darum jiegten ſie. Sie waren Chriften, weil fie 
nur auf Chriſtum ſchauten. Sie ladhten aller Feind- 
Ihaft, fie wiirden auch heute über das Geſchwätz der Zeitungs— 
ſchreiber, wie fie meift find, laden. Sie waren erhaben 
über die Welt und frei von den Erdendingen. Und wir? 
D, Gott Lob, es giebt auch heute Taufende, die den Sinn 
und Geift der Apoftel haben, aber wie fteht’3 mit der großen 
Menge Derer, die fih zur Fahne Chrifti halten? (Denn 
nicht von der Welt rede ich jebt.) Ad, fie find voll von 
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Huger Kritif, vol von politifcher Berechnung, voll von 
innerer Unruhe, voll von bangen Zweifeln, voll von Ver— 
zagtheit, ja von Feigheit, und darum find fie fchon ges 
Schlagen, ehe fie in den Kampf treten. Sie wollen glauben, 
was jie jehen, das heißt, jie wollen garnicht glauben. 

Lebthin, es war auf der Pferdebahn, ſaßen mir zwei 
nette Arbeiter gegenüber, die unterhielten fic) und man 
merfte, daß fie fich lange nicht gejehen hatten. Der A er- 
zählte dem B, daß feine Frau ihm vor wenig Tagen den 
fiebenten Sohn geboren hätte. DO, du Glüdlicher, fagte der B, 
da wird der Kaiſer der Pathe deines Kindes 
werden. Und er jehte ihm auseinander, wie viel Ehre 
und Bortheil für ihn und feine Kinder daraus entfpringen 
würde; ſofort müfje er nach Berlin fihreiben. Der A aber 
lächelte ungläubig. Er meinte, der große Kaijer hätte etwas 
Anderes zu thun, als fi) um die Eleinen Kinder eines Ars 
beiter3 zu fümmern; er fei auch ſehr ferne, weit, weit weg 
und nicht zu erreichen. Und er blieb dabei, obgleich ich 
mich auch drein mifchte und mich erbot, die Sache zu be— 
forgen. Es Half Alles nichts. Dagegen hielt er eine Kette 
in feiner Hand, die allerdings gar freundlich gligerte. Cr 
hatte fie beim Ausgraben einer Mauer gefunden, die be— 
wegte ihm fein ganzes Herz; er meinte, fie ſei von lauterem 
Golde und habe einen unendlichen Werth, während fie in 
Wirklichkeit aus Talmi beftand. Immer wieder kam er 
auf feine Kette zurüd. Der Kaifer war nichts, er war 
ja jo fern. Aber die Talmifette, das war was Rechtes; 
er hielt fie ja auch in der Hand. 

Iſt das nicht ein Gleichnis? Ih hätte weinen 
mögen als ich dag jah; oder machen wir, die wir uns 
Chriften nennen, es nicht taufendmal fo? Die gegen- 
mwärtigen fichtbaren Dinge, Ehre, Gewalt, Genuß, Beſitz 
oder auch gegenmärtiges Leid, Laft, Kreuz, Spott, Schmadh, 
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das nimmt unfere ganze Seele in Anſpruch. Aber die 
Herrlichkeit des unfichtbaren Chriftus und jeine hohen Ver- 
heißungen, die müffen nicht3 fein, die find fo fern, fo fern, 
fo unfaßbar, fo unmöglih, da kann man fi) unmöglic 
drauf ftügen. Und auch die, denen es an einer gemifjen 
Frömmigkeit nicht fehlt, find meift fo ängjtlich, jo unficher, 
fo gehebt, jo voll Wenn und Aber, jo Hin und her ſchwan— 
fend zwilchen Berzagtheit und Fanatismus. — O Löwen, 
Laßt euch wiederfinden wie im erjten Chriftentfum! O, daß 
wir Glauben hätten, der den Namen verdient, auf daß mir 
auch Licht würden in der Welt, wie wir’3 fein jollen. 

Warum fehlt ung denn diefer Glaube? Ja warum? 
WirfindnihtderWeltund ungfelbitgeftorben, 
darum find wir aud nit in Chrifto lebendig 
geworden. „Ihr mwaret weiland Finfterniz, 
nun aber ſeid ihr Licht in dem Herrn,“ jagt der 
Apoftel; da Yiegt das Pünktlein, um das es fich handelt. 
Die, die das Licht der Welt find, die find eg, weil fie 
in dem Herrn find, mie die Glieder am Leibe, 
wie die Reben am Weinftod. Wer aber in dem 
Heren ift, der ift mit feinen eigentlichen Lebenswurzefn 
nicht mehr im fich ſelbſt, nicht mehr in der Welt, nicht mehr 
in der Sünde. Er hat feinen Wurzelboden verändert, e3 
ift eine Verpflanzung, eine tief gehende Wandlung mit 
ihm gefchehen. Darum jagt der Apoftel: „Wir waren 
weiland Finfternis, nun aber find wir Licht.“ Er 
jeßt ziwifchen dem „weiland“ und „jett“ aljo einen tiefen 
Gegenſatz. 

Niemand kommt als ein Chriſt auf die 
Welt. Wir müſſen es in göttlicher Arbeit werden. 
Welches die mannigfachen Führungen ſind, darin Gott die 
Wahrhaftigen zu den Quellen des Lebens führt, davon 
reden wir heute nicht. Trotz aller orthodoxen, methodiſtiſchen, 
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baptiftiihen, irvingianifchen und anderen Theorien, find 
dieſe Führungen faft fo verfchiedenartig wie das Werden und 
Wachen der Pflanzen. Aber ein gemeinfames Senn 
zeichen aller derer, die das Licht der Welt find, ift dies, 
daß fie in dem Herrn find, und das fest ein Anderes vor- 
aus, nämlih dab fie der Sünde geftorben find. 
Immer wieder und auf allerlei Weife betont der Apoftel: 
„Bir jind der Sünde geftorben.“ Die Apoftel 
reden fajt nie von dem neuen Leben, ohne auch von der 
Sünde zu reden. Mir fagte letzthin Jemand: „Sch möchte 
euch Pietiſten wohl leiden, wenn ihr nicht ewig von der 
Furchtbarkeit der Sünde Sprechen molltet.“ Nun, diefer 
Mann war eben jo hoch geitellt al3 fein gebildet, aber ich 
mußte ihm doch antworten, daß er jo viele Thorheiten 
als Worte geredet habe. Wehe dem fündigen Men- 
ihen, wenn er der Sünde vergißt! Gerade 
dann hat fie ihn ganz in der Gewalt. 

Die Apoſtel jagen aber: „Wir find der Sünde geftor- 
ben“, und das ijt feineswegs eine bildliche Redeweiſe. 
Nimm an, du bielteft einen Mann für deinen Freund; 
geftern aber enthüllte er fi) als ein verfappter Feind; 
es wird auch offenbar, daß er insgeheim immer dein 
Feind geweſen iſt. Nicht wahr, dann bijt du ihm von 
geftern an gejtorben; als Freund eriftirt er für dich nicht 
mehr. Du haft vielleicht noch viel mit ihm zu thun; er 
plagt dich oft, er ärgert dich, reizt dich, regt dich auf, 
ichadet dir auch. Aber al3 Freund erijtirt er nicht mehr 
für dich. Siehe, fo iſt's mit den Chriften und der Sünde. 
Sie klebt ihm noch an, fie macht ihn bald träge, bald Hef- 
tig, bald reißt fie ihn hierhin und dorthin, aber das Alles 
wider feinen Willen. Er liebt fie nicht nur nicht, 
er ſympathiſirt nicht nur nicht mehr mit ihr, nein, er haßt 
fie, ob fie auch in der liebenswürdigſten Gejtalt auftreten 
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möge; er befämpft fie, er verfolgt fie in alle ihre Schlupf- 
winfel, denn er weiß, daß fie in jeder Geſtalt fein Ver- 
derben it. 

Zu folcher Klarheit über die Sünde und zu folcher 
Stellung gegenüber der Sünde fommen wir aber nicht auf 
der Schulbank oder auf dem Schemelchen vor den Knieen 
der Mutter; wir fommen dazu überhaupt nicht durch eines 
Menſchen Zeugnis allein, wir fommen dazu nicht durch 
irgend welche Bhilofophie, Pädagogif oder durch philo— 
logiſche Studien, fondern durch die eine göttlide 
Dffenbarung. Wir fagen dasjelbe, wenn wir jagen: 
Wir fommen dazu durch die weſenhafte Erkenntnis Jeſu 
Chrifti, des heiligen, vollfommenen Menjchen, des gefreu- 
zigten Heilands, des auferjtandenen Lichtkönigs. Dann 
erit, dann erjt, wenn uns in Chrijti Kreuz der aufge 
dedte Thron der Herrlichkeit und Gnade Gottes enthüllt 


wird, dann erjt wird uns die ganze Furchtbarkeit der. 


Sünde Har. Geſchähe es vorher, fo würde ung diefe 
Erfenntni3 in die abjolute Verzweiflung ftürzen. So 
aber geſchieht beides zugleich, daß wir der Sünde fterben 
und uns in Chriftum hinein retten, mit allem was wir 
find und haben. Derſelbe Menſch, der jagt: „Sch bin der 
Sünde geftorben“, derjelbe jagt auch: „Hinfort lebe nicht 
ich, fondern Chriftus lebt in mir“. Und weil er Yebt in 
dir, fo ftrahlt auch fein Licht aus dir heraus; du magit 
e3 wiſſen oder nicht wiſſen. Sein Bild fängt an, in dir 
zu erjcheinen; dein ganzes Weſen ſtreckt fich dahin, feine 
„großen Tugenden zu verfündigen”. — Giehe, das find 
die Menjchen, von denen gejagt wird: „Ihr ſeid das 
Licht der Welt.“ 

Hier iſt alfo nicht die Rede davon, ob einer „politisch 
und kirchlich konſervativ“ ift, womit fich heute allerlei Leute 
empfehlen wollen. Hier ift nicht die Rede davon, ob einer 
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Freihändler oder Schußzölner ift, ob er zu der Polenfrage 
“oder zu der Monopolfrage jo oder fo fteht, — das hat damit 
nichts zu thun. Rechts und links find Kinder des Lichts 
und der Finſternis. Es Hilft auch nit, daß man fi) 
zur Hriftlihen Weltanfhauung befannt, oder daß 
man Thron und Altar auf feine Fahne gejchrieben hat; 
darum kann man doch todt in Sünden fein. Hier ift aud) 
nicht die Rede davon, ob Einer orthodor iſt. Man braucht 
nicht weit zu laufen, um Leute zu finden, die orthodorer 
find wie Luther und Calvin zufammengenommen, und die 
doch ein inneres Leben nur aus Büchern fennen. — 
Hier iſt auch nicht die Rede von chriftlicher Partei und 
allerlei frommen Werfen, Vereinen und Beftrebungen. Das 
it ja jehr Schön, aber der Pharifäismus kann dabei vor- 
trefflih floriren. — Hier ift auch nicht die Rede von 
allerlei befonderen Erfenntniffen und wunderbaren Er- 
fahrungen, deren man theilhaftig worden it. Wehe dem, 
der darauf vertraut. Das ijt fein Zundament, dag Sturm 
und Wellen befteht. Nein, nein, die Kinder des Lichts 
werden daran erkannt, daß fie der Sünde und fpeziell dem 
Pharifäismus den Todesſtreich gegeben Haben, und daß 
fie die fich neubildenden Köpfe der Hydra täglich unter 
das Schwert nehmen. Sie werden daran erfannt, daß fie 
mit Leib und Seele Chrijti Eigenthum jein wollen, und 
daß fie nach allen Berirrungen immer wieder demüthig in 
feine Geiſtesſchule zurüdfehren: Da bin ih; „thue was 
du willſt mit mir, werd’ ich nur zugerichtet zu Deinem Preis 
und Bier“. — So Viele alfo gefinnt find, die find das 
Licht der Welt. 

Es gilt alfo, daß man nicht einmal für allemal einen 
großen Ruf macht, den thörichte Leute Befehrung 
nennen; fondern daß wir ein Still-Leben mit Jeſu 
führen. Es giebt eine gewiſſe Art phosphorefeirender 
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Körper, die muß man des Tages in die Sonne ftellen, 
dann fangen fie das Licht ein und leuchten gar Liebli in 
der Nacht. Ich Habe ein Kreuz von diefem Stoff. Es 
hat mir Schon oft gepredigt, daß ich fort und fort die Lebens⸗ 
und Liebesſtrahlen Chriſti in mich einſaugen muß, wenn ich 
in einer Welt, die durch Sünde und Schuld, Jammer und 
Tod verfinſtert iſt, als ein Kind des Lichtes leuchten ſoll. 


LIT. 


Sa, aber (fo höre ich fragen), was follen wir Denn 
thun, um uns als das Licht der Welt zu beweifen? — 
Ei, Freund, darum quäle dich nicht. Das Licht leuchtet 
in der Finfternis, weil es Licht ift; es leuchtet 
feiner Natur nad. So find auch für die Chriftusjünger 
feine bejonderen Gelegenheiten, auffallende Werke, Opfer 
und Heldenthaten nöthig; mögen fie Minifter oder Karren— 
ſchieber, Dienftmädchen oder PBrinzeffinnen fein, fie werden 
Thon ihre Lichtkraft beweifen; jeder an feinem Fleck. — 
Man foll doch nicht immer fo viel thHun wollen. Sonder— 
bar, wie die Welt fich ändert! Während in der Zeit der 
Drthodorie die Leute zufrieden waren, wenn fie „die reine 
Lehre” Hatten und die Keber verdammten, — fo iſt jet 
in den chriftlich angeregten Kreifen oft ein wahrer Heiß- 
hunger, fein Ehriftentgum zu beweiſen, ehe man jelbjt 
zur Klarheit des inneren Lebens gekommen if. Und ad! 
man vergißt Darüber oft das, was vor der Thür Tiegt. 
Ich Fannte einen Mann, den plagte eine wahre Leiden- 
Ichaft, „Zeugnis abzulegen” auf dem großen Markt des 
Lebens, aber — jeine eigenen Dienftboten glaubten nicht 
an die Ehrlichkeit feines Chriſtenthums. Mancher eifert 
für die chriftliche Partei und merkt nicht, wie der Teufel 
‚ihn betrügt, denn in Wirklichkeit eifert er — für fich felbft. 
Da ift ein Kaufmann, der vertheilt Traftate, aber ach, — 
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jeine Elle ift um einen Gentimeter zu kurz. Da giebt’s 
Leute, die find fleißig in frommen Werfen, aber gegen Frau 
und Kinder find fie verſchloſſen, kurz, kühl oder gar herbe. 
Sie verfparen ihr Pulver für großartigere Sachen; das 
feine Gebiet des Familienlebens ift ihnen zu Hein. Aber 
der ift ein Thor, der Licht der Welt fein will und ift nicht 
einmal das herzerfrenende Licht feines eigenen Hauſes. 
Er jorgt um Seelen, die meilenweit entfernt find, und ift 
fein Seelforger für feine eigenen leiblichen Rinder und für 
die Dienjtboten, die ihm anvertraut find. 

Alſo: Takt das Nächſte doch immer das Nächite fein! 
Soviel wirklich Hriftlihe Häufer, foviel unüberwind- 
fihe Burgen des Evangeliums. Aber auch außerhalb des 
Haufes joll fi unfer Chriſtenthum nicht zunächſt beweisen 
in einzelnen großen und feierlichen „Staatsaftionen” (dazu 
find Wenige berufen), fondern in den taufend und aber 
taujend Kleinigkeiten, wie fie das Alltagsleben mit 
fih bringt. Alſo die Art, wie du einen Menjchen an— 
ſchauſt, wie du ihn grüßeft (auch den Poſtboten, der dir 
einen Brief giebt, auch das Dienftmädchen, daS dir die 
Thüre öffnet), — die Theilnahme, wie du Leid und Freud 
deines Mitmenfchen anhörft, twie du eingehjt in feine Sache; 
die Freundlichkeit, mit der du ihm etwas Unangenehmes 
abnimmit, Kleine Gefälfigfeiten mit Freuden erweiſeſt, mag's 
di auch ein Opfer an Geld, Zeit, Vergnügen oder Be- 
haglichkeit Xoften, die Art, wie du überall zum Frieden 
redet und Difjonanzen auflöfeft, — fiehe, dies, was dir 
überall und täglich möglich ift, das iſt's, was dich als ein 
Kind des Lichtes erweifet. Steheſt du hierin deinen Mann, 
fo wirft du e8 auch nachher thun, wenn es große Kämpfe, 
Arbeiten und Opfer gelten jollte. 

D, glaubt e3 nur: Was den größten Eindrud auf die 
Welt mat, — was alfo auch die größten Eroberungen 
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für dag Evangelium macht, — das find die jtillen friede- 
reichen Kinder des Lichts, diefe Harmonifchen, vom Geijte 
Sefu durchhauchten Erfcheinungen, die glücli find und 
glücklich machen, denen es eine Luft ift, fich ſelbſt fallen 
zu laffen, um hier und da ein Körnlein Elend in Glüd 
und Freude zu verwandeln. Es find die hriftlichen Charaf- 
tere, aus Gott neugeboren, in denen das Chriftenthum fo 
zu fagen eine andere Natur geworden ift, und aljo 
auch al3 eine neue höhere Natur erjcheint, — wo— 
gegen alles gefünftelte, manirirte, überjchwängliche, aufs 
dringliche, fanatifche, übergeiftliche Wefen eine wahre Peſt 
in der Welt ift und alle ehrlichen Leute abjtößt und an— 
efelt. Hundert ſolcher wahren Lichtesfinder, von denen ich 
fagte, Schaffen für die Sache des Evangeliums mehr als 
zehn Taufend, die nur mit frommen Worten und Werfen 
framen. 

Aber die alſo gefinnet find, die find auch begeiftert für 
das Werk des Herrn in der Welt. 

Und Er will fie darin gebrauchen; wir brauchen uns 
ihm nicht aufzudrängen; er will ung ſchon winfen, wenn 
wir nur feines Winfes gemärtig find, unfere 
Liebhabereien, Einwendungen und Bedingungen fallen laſſen 
und uns ihm fchlanfweg in Dienft ftellen wollen. Der große 
Wilberforce hat einmal gejagt: „Ein unnüßer 
ChHrift ift ein wahres Ungeheuer“ Er meint alfo, 
daß ein Chrift feiner Natur nach für Andere nüglich fein 
fol, und das fagt ja auch unfer Tert. Seit aber Wilber- 
force jenes Wort gejagt hat, ift die Nothwendigkeit, daß 
alle Chriſten ſich regen, daß fie alle ihres Berufes ge= 
denfen, Menfchenfifcher zu werden, noch viel größer ge— 
worden. Die Verwahrlofung der Volksmaſſen, zumal in 
den großen Städten, ift erfchredend. Und fo werden an 
die Chriften, zumal in ſolchen Weltftädten wie Berlin, 
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ungeheure Anfprüche gemacht. Da iſt's eine ernfte Frage 
für den Einzelnen, was er thun ſoll, um dem Herrn zu 
dienen, was er thun darf, um ihn über der Arbeit für 
Andere nicht zu verlieren. 

Feſt fteht, daß e3 Gottes Wille ift, daß die Menfhen 
durch Menſchen follen gerettet werden, und daß der 
ein Narr ift, der nach den Sternen kuckt und auf Wunder 
vom Himmel wartet. Feſt fteht, daß Seder, der ein 
lebendiger Chriſt geworden ift, auch berufen ift, im Neid 
Gottes mitzuarbeiten, — nicht Jeder auf jedem 
Poſten, aber Jeder auf feinem Poften, das heißt auf dem 
Posten, wo dein König dich Hingeftellt hat. Es fragt fidh, 
ob du did von ihm pojtiren laſſen und dich ihm zur 
Dispofition ftellen willft? Grade bei Feſten der inneren 
Miſſion und bei Jahresfeiern chriftlicher Vereine fingt man 
oft diefe Worte: „Unjre Leiber, unfre Herzen gehören 
Dir, du Mann der Schmerzen“. Das klingt fein und rühr- 
fam. In Wirklichkeit geht das aber durch einen 
fortwährenden Tod Hindurd. Und grade die 
Arbeit im Reich Gottes iſt auch voll befonderer Gefahren. 
Da gilt es freuzigen den Ehrgeiz, der auch hier unter 
frommer Maske fich einfchleichen will. Da gilt es Freuzigen 
den Neid, der auf den begabteren Bruder oder auf die 
erfolgreichere Schwefter mit fcheelen Augen ſieht — da 
gilt e3 ertödten den Eigenwillen, der einen andern 
eg, als den vom Herrn gewieſenen, will. Da gilt e3 be- 
fampfen die Berzagtheit, die, gegenüber den Mißerfolgen, 
das Gewehr in den Graben werfen will. Da gilt es 
befämpfen die falſche Behaglichfeit, die ihr fleischliches 
Wohlſein nicht aufgeben will. Da gilt es befämpfen die 
Rechthaberei und den Unfehlbarkfeitsfhwindel, 
alfo das Päpſtlein, was ungefähr jeder Mann von Charakter 
in feiner Bruft trägt. Da gilt es zu freuzigen Die 
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Menſchenfurcht, die feinen Spott und feine Ver— 
fennung tragen mag um des. Herrn willen. Da gilt 
e3 freuzigen immer wieder den böfen Geiz, der natürlich 
ganz Yeife Spricht: „Über Alles foll der Herr zu fagen 
haben, aber in meine Geldangelegenheiten darf er ſich 
nicht mischen.” 

Biſt du Willens, nach diefer Regel ein Mitarbeiter 
Chriſti zu werden, jo fann er dich brauchen. Und er will 
und wird dich brauchen, den Einen jo, den Andern fo. 
Diefer hier ift berufen, Pläne zu entwerfen, wie ganze 
Heidenvölfer dem Evangelium gewonnen werden. Biele 
Andere fjammeln und beichaffen die Mittel, die noth- 
wendig find, diefen großen Plan auszuführen; wieder Andere 
bahnen die Wege. Ein Anderer, nein, vielleicht 50 Andere 
ziehen Hin und jegen ihr Leben ein, um diejen Plan 
durchzuführen. — Ähnlich geht's bei großen Werfen der 
Innern Miffion. Hier der Fabrifbefiger ftrebt mit 
allen Kräften danach, feine Arbeiter duch Wort und 
Wert zum Herzen Jeſu Hinzuführen; dieſer geringe 
Mann hat fich vorgenommen, jeine ganz gottentfremdete 
und verbitterte Nachbarsfamilie durch Liebe dem Herrn zu 
gewinnen. Diejer bier jol nach des Herrn Willen auf 
ganze Volkshaufen wirken mit zündendem Wort; jene 
Jungfrau thut Alles, was fie kann, wenn fie an fonntags- 
loſe Leute Predigten vertheilt. Hier die Süngerin des 
Herrn gehet umher, mit der Lindigfeit CHrifti im Angeficht, 
und pfleget unermüdlich elende, kranke, einfame Leute und 
hilft ihnen, daß fie wieder an Liebe glauben lernen; dieſe 
fammelt am Sonntag arme Kinder in der Sonntagsſchule; 
jene kümmert fi um die Armſten aller Armen, um die 
Scheitern, die in die ſchmutzigſten aller Sflavenbande ge- 
fommen find; diefer Mann dagegen fol den Namen Seju 
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verflären, indem er durch zwei Zahrzehnte hindurch Hülflos 
und gliederlahm Geduld, Liebe und Hoffnung bemeifet. 

Sp könnte ich ftundenlang fortfahren; aber wir ver- 
jtehen ung ſchon. Auch ift die Stunde, die für unfere 
Gemeinschaft bejtimmt ift, bereits abgelaufen. Aber du 
mußt die ernfte Frage mit ins NKämmerlein nehmen: 
Was ift mein Beruf, und wie fülle ih ihn au3? 
Was habe ich bis jest gethan, oder habe ich mich ihm ge- 
weigert und nur für mich gelebt — ? — O Chriſtenvolk, 
mache dich auf und werde Licht! Wahrlich, es ift der Welt 
nicht anders zu helfen, al3 wenn ihr in einer geheiligten 
Gemeinde, die der Chriftustugend voll ift, wiederum fein 
holdſeliges, bezauberndes Hirtenbild erjceinet. Co 
nur fann fi, jo aber wird ſich auch ganz gewiß die Ge— 
meinde Jeſu erweiſen als das Licht der Welt, und alle 
aufrichtigen, juchenden, ewigfeitsdurjtigen Herzen werden 
ihr zufallen. Der Sieg iſt des Herrn! Das follen wir 
wiſſen und glauben. Wie auch immer die Gegenwart ſich 
anjehen mag — wir jollen als Jünger des großen Königs 
alleweil fröhlich fingen vom Sieg in den Hütten der Ge— 
rechten. 

SH ſchließe mit den Worten eines armen ſchwediſchen 
Landpaſtors, in der einfamen Landſchaft Ermeland, der mir 
diefer Tage in ſchlechtem Deutſch, aber in echtem EHriftug- 
geist Folgendes jchrieb: „Obgleich wir jo lange von ein- 
ander wohnen, follen wir doch zujammen mit trium- 
phirender Hoffnung gegen den Himmel 
laufen!” 

Sp meine ich's auch! Dazu wollen aud) wir uns ver- 
binden, wenn wir jest von einander ſcheiden. Ich gehe 
heim in mein jtilles Bremen: ihr bleibt hier in der 
wogenden Weltjtadt. So mie heute werden wir uns auf 









Erden nicht wieder zufammen finden. Aber was macht's? 
Droben iſt das Vaterland! 
Zerftreut uns aud nach allen Winden 
Die wechſelreiche Zeit, — 
Gott Hilft, daß wir uns wiederfinden 
Sn feiner Herrlichkeit. | 3 


Amen. 


* 





Betrachtungen 
über den Peilsweg. 








L 
Kein Mann an Bord, der tröften kann, 


Anftatt einer Einleitung.) 


Nie in meinem Leben hat menfchliher Gefang mein 
Herz jo tief bewegt, ja, bis in mein Innerftes hinein er- 
Ihüttert, als an einem September-Abend des vermwichenen 
Sahres. Wir faßen unter dem Sternenhimmel am Ufer 
des großartigen ernften Hallftädter Sees, und die kryſtall— 
Haren Wellen pläticherten Ieife, vom Windeshauch bewegt, 
bi3 an unfere Füße. Hinter uns. und jenjeit des See's 
thürmten ſich trogig die felfigen Berge. Bielleicht 2—300 
Schritte entfernt von uns wiegten fih auf der mond- 
beglänzten Fluth zwei dunkle Boote. Darin waren allerlei 
junge Männer, — Bergleute, Fiſcher und Holzhauer, — 
lauter „ungebildete” Leute. Die fangen ftundenlang Lied 
auf Lied mit gottbegnadeter Stimme. 

D, was waren das für wunderbare Klänge! Worte 
fonnte man nicht verftehen. Sehr oft waren es auch wohl 
feine Worte, fondern ergreifende Naturlaute. Es mar 
eine Mufik, die unmittelbar und gleichſam ſchöpfungsmäßig 
aus den tiefiten Tiefen des menschlichen Gemüthes heraus 
geboren wurde. — Seht Huben die Jünglinge eine Weife 
an; e3 Fang ganz fröhlich, ja faſt übermüthig; auf einmal 
ging ein heller jäher Schrei hindurch, wie wenn ein Blib- 
ſtrahl Herniederzudt und eine fchöne Welt in Trümmer 
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fegt. Dann wieder fam ein Gefang, voll von erjchütternder 
Melancholie und Schwermuth; Yeife tünten dann einzelne 
Stimmen hinein, die waren voll heiteren Muthes und 
troßiger Hoffnung. Aber ſchließlich Hang immer wieder 
Alles aus in Schmerzenstönen oder doch in langgezogenen 
Sehnjuchtslauten. Das Ganze ftimmte Einen unendlich 
traurig. Sch Ihämte mich meiner Thränen nicht. Noch in 
unfere Schlaffammer hinein drangen die jeltfamen Melodien 
vom See her; fie jtahlen fich tief in mein Ohr und Herz 
und Tießen mich feinen Schlummer finden. Sch höre fie 
auch noch zu dieſer Stunde. 

O, diefe Mufit der Kinder der Natur war mir wie 
eine Offenbarung des menſchlichen Herzens, 
Oper ift e3 nicht jo? Liegen da nicht auch die höchſte 
Freude und das tiefite Weh, Tiegen da nicht ſchauerliche 
Angst und freudige Sehnjucht, trogige Kraft und nadte 
Berzweiflung, tiefite Hoffnung und bange Furcht fortwährend 
im Streit — ? Giebt es irgendiwo im ganzen großen 
Weltgebäude ein zerrifjeneres, unglüdjeligeres, jehnjuchtz- 
volleres Wejen, als dies Menſchenherz —? In dem einen 
Augenblid iſt's voll trogigen Kraftgefühls, plöglich über- 
fällt e3 eine graufe Angjt, und diefe Angft übermannt die 
Seele aljo, daß fie in totale Verzagtheit ſinkt. Woher 
aber die Angit kommt, das weiß fie oft jelber nicht. — 
Seht ift das Herz ſtill und mit fich zufrieden. Und fiehe, 
plöglich fteigt eine alte unerfüllte Sehnſucht auf, oder es 
it das Gefpenft einer alten Schuld, man meinte, es 
habe fich längſt in Nichts aufgelöft, aber es ift noch da, 
und jegt kommt es näher und näher, und der vermeintliche 
Srieden ift in eitel Jammer verwandelt. Traurigfeit, 
Sehnjuht, Zucht, Hoffnung, Troß, Verzagtheit wechjeln 
wie die fliegenden Wolfen am April- Himmel. 

Ad, wie wirre ift doc hier Alles! Die Ewigkeit 
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iſt in dieſes Herz hineingefentt, und es fchmachtet nach der 
Ewigkeit; zugleich aber verdirbt und verliert e3 fich gänzlich 
in die Hinfchtwindenden Dinge der Zeit. Es Hungert 
nach Liebe, nach Himmlifcher und irdifcher Liebe, und zu- 
gleich wird es von einer Selbſtſucht zerfrefien, welche der 
Tod aller Liebe iſt. Es fchreit zu Gott, und in demjelben 
Augenblid, wo es jchreit, zweifelt es, ob Gott wirklich fer. 
Es dürftet nach Gott, denn es ahnt, daß alle feine Lebens— 
quellen in Ihm fprudeln, und es thut doch Alles, um diefem 
Gott ins Angeficht zu ſchlagen. Es fühlt, daß die Sünde 
e3 ijt, wodurch es ruinirt wird; taufendmal möchte e3 vor 
Scham über die Sünde vergehen; e3 verdammt und ver— 
flucht die Sünde, und ach, wie bald jehen wir den Menfchen 
wieder dasjelbe thun, was er ſoeben verdammte und ver- 
fluchte! 

O armes, armes Herz, wie unfelig bijt du? Bift dur je 
und je fo frank und unglüdlich geweſen? Wirſt du alle 
Zeit und in Ewigkeit fo bleiben? Giebt es einen 
Heilsweg —, das heißt, giebt es einen Weg, wo das 
Herz aus der Zerriffenheit und Disharmonie zu Gejundheit, 
Freude, Feitigfeit und Frieden fommen kann? Alle Wifjen- 
ſchaft und Philofophie (auf fich ſelbſt geftellt) jagt: „Nein!“ 
— der Menſch war immer, was er jest ift, und „er wird 
e3 auch immer fein!” Das Evangelium jagt: „Sa, e3 giebt 
einen Heilsweg!“ Die folgenden Blätter follen diejen 
Weg beichreiben. 

Zunächſt aber müffen wir mit tiefem Schmerz bezeugen, 
daß es jedenfalls, auch mitten in der hriftlichen Welt, ſehr 
wenig Menſchen giebt, die diefen Weg miffen. 
Sm Tagebuh des edlen Erzherzog Marimilian von 
Öfterreich, der als Kaifer von Merifo ein fo trauriges 
Ende nahm, ift Folgendes zu Iefen: „Heute jtarb an Bord 
ein Matroſe. Er fühlte den Tod nahen, war voll Angit 
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und Schrecken und bat, daß doch Jemand mit ihm bete. 
Der Arzt fragt bei den Officieren und Mannſchaften an; 
alle lehnen es ab. Keiner war im Stande, mit einer 
Seele, die in die Ewigkeit hinüberzugehen im Begriff war, 
zu beten. Da ging ich ſelber zu dem Sterbenden. Aber 
auch ich vermochte nicht zu beten, brachte nur verworrene 
Worte hervor, deren ich mich ſchämte. Endlich reichte man 
mir ein Gebetbuch; damit kniete ich nieder; der Sterbende 
murmelte die Gebete nach und ſchien erquickt. Beim Weg- 
gehen mußte ich mich aber fragen: „Wie fommt es, daß 
wir Leute diefer Zeit, die wir font Alles verjtehen, nicht 
mehr zu beten verjtehen? Daß die Worte, die wir fonft jo 
mühelos reden, und wie verjiegen im Herzen und im 
Munde, jobald wir fie an Gott zu richten verfuchen ?“ 

Ich habe diefe Feine Gefchichte, die dem Kaifer ohne 
Zweifel ſehr zur Ehre gereicht, Hierher gefetst, weil fie nicht 
nur eine Gejhichte, jondern — wie foll ich jagen? — 
ein Zeichen, ein Gleichnis, ein Symptom ijt. Oder 
meint ihr, dab die Bafjagiere jenes Schiffes beſonders gott- 
103 gewejen jeien? Glaubt es nicht! Macht nur die Probe! 
Nehmt von der Börje, oder aus einem Gerichtsfaal, oder 
von den Menfhen, die auf der Straße borübergehen, 
40 —50 Perjonen, wie fie gerade kommen, gehen und ftehen; 
laßt es Proteftanten oder Katholiken fein, und dann, wenn 
ihr fie zufammenhabt, fragt: „Wer von euch mödte 
jetzt zu einem Menſchen, derin Angft über feine 
Sünden ift, hingehen und ihm Troft bringen?“ 
— AH, ich fürchte, daß fich in der Negel Keiner finden 
wird, der das Wagnis übernimmt. 

Warum nit? Kennen die Leute denn nicht das 
Evangelium? Wifjen fie nicht, daß vier Evangeliften 
ung berichten, tie Gott feinen Sohn Hat Menjch werden 
laſſen, auf daß wir Menfchen durch ihn felig würden? 
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daß er gelitten hat und geftorben ift um unferer Sünde 
willen, und daß er auferwedet ift und aufgefahren, und 
daß er feinen Heiligen Geift hat ausgegofjen über feine 
Sünger, ja über alles Fleiſch? — Wiffen fie das nicht? 
Doch, die Meijten wilfen das; fie haben’3 gelernt. Viele 
freilich halten’3 für ein Märlein; Andere laſſen's auf fich 
beruhen; wieder Andere glauben 3 — das heißt mit dem 
Kopf — und miffen doh nichts damit anzu— 
fangen. Wie unbehauene Blöde liegen für fie die ein- 
‚zelnen chriftlichen Wahrheiten neben einander ; fie wiſſen fie 
nicht zufammenzufügen. Was fol mir das? fragen fie. 
Wie fommt mir das zu gut? Sch verftehe nicht, mie 
mir daS helfen fol. Ob ſie's nun durch ihre Schuld oder 
ohne ihre Schuld nicht verjtehen, das geht uns hier nichts 
‘an. Genug, fie verjtehen’3 nicht; die Erfenntnig des Heils— 
wege3 fehlt ihnen. Darum muß man grade das ihnen 
jagen. 

Es hat der Kirche jelten gemangelt an Solchen, welche 
mit begeifterten und begnadeten Zungen die großen Thaten 
Gottes in Chriſto der Welt verfündigt und ihre Wahrheit 
gegen Angriffe jeder Art glänzend vertheidigt haben. Aber 
mich will bedünfen, daß in alten und neuen Tagen Die- 
jenigen feltener waren, die mit derfelben Klarheit und 
Deutlichfeit den Weg des Heil darlegten, — ich meine 
aljo die Reihe von Veränderungen, die mit dem einzelnen 
Menjchen vorgehen müffen, wenn er wirklich und weſentlich 
ein Kind Gottes und ein Erbe des ewigen Lebens werden 
fol. Und follte man mir Betreffs diefer Behauptung 
widerſprechen, fo wird mir doch jeder denfende Chrift zu= 
geben, daß man grade über den Heilsweg mit jeden 
Geſchlecht in feiner befonderen Sprache reden, daß man 
den Ton feiner Stimme modeln und jtimmen muß, bis 
ihn auch die verjtehen, die ſonſt geiftliche As nicht 

Kunde, Wie der Hirſch ſchreiet — 
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faſſen. Legion iſt die Zahl Derer, die noch mit einem 
Fuß oder auch mit allen beiden in der Welt ſtehen und 
dennoch keine Ruhe haben in der Welt. Die wollen wir 
doch nicht verloren geben. Ich möchte verſuchen, in erſter 
Linie für ſie zu ſchreiben, ſo faßlich, ſo handgreiflich, ſo 
annehmbar als möglich.“) Des Lieben Kaiſers Maximilians 
Verlegenheit hat den Ausſchlag gegeben, daß ich dieſe Be— 
trachtungen den Predigten zufüge und ihre Zahl dafür ver— 
kürze. Daß Predigten und Betrachtungen nicht auf die— 
ſelbe Weiſe conſtruirt und formirt und doch in ein und 
dasſelbe Büchlein zuſammengefügt ſind, — das werden 
Diejenigen leicht verzeihen, die etwa mit Gottes Hülfe eine 
geiſtliche Förderung dadurch gewinnen. Daß wir vorwärts 
fommen, darauf kommt Alles an. 


II 


Der natürliche Todesſchlaf. 
(Sphefer 5, 2. 14.) 


Es ift in feinem Andern Heil al3 in Jeſu Chrifto, 
aber in ihm ift es auch, und zwar ift es in ihm für 
Alle beſchloſſen — das ift das Evangelium. Unfere 
Frage aber ift jebt: Auf weldem Wege erlange id 
dies Heil, das in Chrifto zu finden ift? — Die 


*) Sn jüngfter Beit hat Paſtor H. F. C. Hoffmann in Halle eine 
Heine Predigtſammlung Herausgegeben, welche den Titel: „Der Heilsweg“ 
ührt. Sch finde Feine Worte, um fie geniigend zu preifen und zu empfehlen. 
Sie Haben mir auch ſelbſt viel Anregung und Erbauung gebracht. Aber es ges 
hört bereit ein tiefer innerer Ernft dazu, um dieſen Ausführungen zu folgen. 
Sch fürchte, daß die ferner Stehenden nicht dabei aushalten. Darum möchte ih — 
im Geiſte ganz mit Hoffmann eins — „weltlicher‘ reden. Allerlei Art von 
Fiſchen muß mit allerlei Art von Netzen gefangen werden. Sedes Hat jein 
Recht an feinem Plage. Der Berfafjer. 
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Medicin ift da im Evangelium; fie veripricht vollfommene 
Genefung und Heilung aller deiner Schäden. Sie ver- 
fpricht aus dem, der fie recht gebraucht, einen Menfchen 
zu machen, wie ein Menfch fein ſoll, — fo gut, fo rein, 
fo glüdfich, fo beglücend, fo reich und felig, wie ein Menſch 
fein fol. Es handelt fih alfo um das Höchſte. Es handelt 
fih um eine Sache, die jeden Menfchen gleich viel angeht. 
Unfere Frage ift eine Frage der Menfchheit. Ob du ala 
Katholik oder als Proteftant geboren bift, ob du eine gelbe, 
weiße oder ſchwarze Haut haft, ob du Mann oder Weib 
bift, Philoſoph oder Straßenfehrer, — das fommt hier 
Alles nicht in Betradt. Um den Menfhen handelt e3 
fih; dem gegenüber find alle Unterfchiede, welche Race, 
Nationalität, Geſchlecht, Stand, Partei gefchafft Haben, für 
eine Kleinigkeit zu achten. Wie werde ich ein Menſch 
Gottes, ein Menſch, wie er fein fol, ein Menſch, der 
Frieden hat, der wirkliches, bleibendes Leben in fich Hat? — 
Das iſt die Frage. Und wenn das Evangelium wirklich 
die göttliche Arznei fein ſollte, — nun, wie muß ich fie 
gebrauchen, welche Teiblichen Uebungen muß ich vornehmen, 
welche Opfer, welhe Enthaltungen muß ich über mich 
nehmen? Das ift die Frage. 

Nummero Eins ift natürlich, daß der Kranke auch zu- 
giebt, daß er wirklich Frank ift und daß er fo frank ift, 
daß er fich ſelbſt nicht Helfen fann. Wer fich ſelbſt Helfen 
kann, der ift ein Narr, ja ein Schelm, wenn er e3 nicht 
thut. Diejenigen alfo, die mit fich ſelbſt zufrieden find, 
oder Diejenigen, die auch auf geiftlichem Gebiet voll Selbft- 
vertrauen fagen: „Sein Schidjal ſchafft ſich ſelbſt der 
Mann“, — die werden uns hier bereit3 verlafien. Man 
fommt nicht daran vorbei, — ſchon die Worte „Heil, 
Heilsweg“ haben etwas Beleidigendes für die menſch— 


liche Natur. 
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Wenn Gott ein Heil für die Menfchen bereitet Hat 
und wenn er fie in den Heilsweg ruft, jo muß die Mei- 
nung doch fein, daß fie von Natur auf einem unheilvollen 
Wege find, auf einem Wege, der ind Verderben führt. 
Und in der That, fo meint es das Evangelium. „Wache 
auf, der du fchläfft und ftehe auf von den 
Todten“, — das iſt ein Pofaunenruf aus der andern 
Welt, aber ein Auf, der.an jeden Menfchen ergeht, fo 
lange er ift, wie er von Haus aus ift. 

Bon denselben Menfchen wird jetzt gejagt, daß fie 
fhlafen, und dann, daß fie todt find. Schlaf ift ja 
freilich nicht Tod. Im Gegentheil, im gefunden, fejten 
Schlaf fammelt der Menſch neue Kräfte zum Leben und 
Wirken. Aber darauf fommt’3 hier nicht an. Der Schlafende 
ift feiner felbjt nicht bewußt, er denkt nicht nach über ſich 
felbjt, jeinen Weg, fein Werk, fein Ziel; alle Kräfte in 
ihm Tiegen brach und find gebunden. So lange einer 
ſchläft, ift er innerlich und äußerlich ebenjo gebunden, wie 
ein Geftorbener. Der Schlafende ift todt für fich feldft 
und todt für die Welt, fo lange er fchläft. Darum kann 
die Schrift in einem Athem vom Schlafenden und Todten 
reden. 

Und damit meint fie alle Menſchen, die noch nicht 
zu einem geiftlichen neuen Leben erweckt find. Hier werden 
nun Viele entrüftet aufbegehren und fagen: Wie? ich jollte 
ihlafen? Das ijt doch Itark, ja, das ift empörend! — 
Dort die Hausfrau fagt: Ich follte fchlafen? Don 
früh bis ſpät tummele ich mich, finne und forge um meinen 
Haushalt; grüble nach, wie ich es billiger und beffer ein- 
richten kann; lehre, mahne, ftuge und putze an meinen 
Kindern herum und finde niemals Ruhe, und ich follte 
ſchlafen? — Laß fo weiter reden den Arzt, der pflicht- 
getreu und opferwillig feine vielen Kranken befucht, den 
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braven Dienftmann, dem vor lauter Gefchäften der Schweiß 
auf der Stirn felten trodnet, den Künſtler, der mit höchfter 
Begeifterung an feinem Werke fchafft, die Nähterin, die 
um eine elende Mark fich die Augen faft blind arbeitet, 
den Lehrer, der in eine unbändige Bubenwelt die Anfänge 
aller Wiſſenſchaft Hinein pflanzt. Sie und viele Andere 
rufen: Das ift denn doch empörend, daß wir Schlafen follten. 

Aber ich Bitte euch, ereifert euch nur nit fo! Sch 
will euch — mie fol ich fagen, zur Beruhigung oder zu 
noch größerer Beunruhigung? — eine Geſchichte er- 
zählen. Alfo ein König hielt ich einen Narren, wie's 
feiner Zeit Mode war. Eines Tages gab er diefem Narren 
einen Stab mit der Weifung, er jolle ihn behalten, bis 
er einen Menjchen gefunden habe, der noch ein größerer 
Narr fei, al3 er (der Narr). Lange Zeit verging. Da 
wurde der König jehr frank und er befahl den Narren zu 
fig. Es entwidelte fi nun folgendes Geſpräch. König: 
Du, ih muß Abſchied von dir nehmen, ich muß eine 
Neife machen. Narr: Fitz für lange? König: Ja, für 
ſehr Yange. Narr: Iſt's für länger als ein Jahr? König: 
Sch will dir's nur fagen: von dem Drte, dahin ich gehe, 
fomme ih niemals wieder. , Narr: Was Haft du denn 
gethan, um an jenem Orte, wo du immer und ewig bleiben 
willſt, eine gute Aufnahme und ein erfreuliches Heim zu 
finden. König: Gethan? Gethan habe ich dafür nichts! 
Ich Hatte Feine Zeit. Narr: Hier, o König, Haft du 
den Stab. Jetzt habe ich den Narren gefunden, der 
größer ift, ala id. 

Meint ihr nicht, Lieben Lefer, daß der Narr ein Recht 
hatte, dem König den Stab zu geben? Glauben an eine 
Welt, wo man ewig bleibt, und doch — aus Beitmangel! — 
nicht? thun, um fih da einen guten Platz zu fihern, das 
ift doch wirklich die Narrheit auf dem Giedepunft. Das 
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ift doch noch toller, als wenn Einer jagen wollte: Mein 
ganzes Lebenzglüd hängt davon ab, daß ich des Englischen 
mächtig bin, aber ich finde leider feine Zeit, mic) damit 
zu befchäftigen. Dennoch meine ic, der König war nicht 
ſchlechter und nicht närrifcher, wie die meijten feiner Mit- 
menfchen, mögen es nun Bauern, Kaufleute, Gelehrte oder 
Kefjelflider jein. Denn Deren find Wenige, die ernftlich 
daran denfen, für ihre Zufunft in der andern Welt etwas 
Rechtes zu thun, Wenige, die fih darum forgen, wie ihre 
Seele alfo möge bereitet und erneuert werden, daß fie ein- 
mal vor Gott bejtehen, in Gottes Lichtreich eingehen kann. 
Sonft find die Menjchen doch nicht fo närriſch. Wenn fie 
3. B. darüber aus find, Reichthum oder Ehre zu gewinnen, 
fo miffen fie recht gut, daß man ſich ordentlich anftrengen, 
jeden Blutstropfen und jede Kraft, die man hat, in Be- 
wegung bringen muß, um daS Biel zu erreichen. Aber 
für die Ewigfeit Hat man feine Zeit; für die innere Er- 
neuerung feinen ernften Gedanken! 

Nun bitte ich euch, Heißt das nicht ſchlafen? Heikt 
das nicht fchlafen, wenn Wefen, die für die Ewigkeit be- 
ſtimmt find, der Ewigfeit vergefjen? Wenn Wefen, die in 
Gottes Bild gefhaffen find, fi nur um weltliche Dinge 
kümmern? Schlief jener König nicht, fchlief er ſelbſt dann 
nicht, wenn er war (was nicht oft ein König war) ein 
rechter Vater des Vaterlandes? Schlief jener reiche Mann 
im Evangelium nicht, obgleich er ein ausgezeichneter Ökonom 
war (denn feine Felder Hatten wohl getragen und er ſteckte 
ganz voll von praftifchen Projecten, Neubaugedanfen und 
dergleichen) — ſchlief er nicht fein ganzes Leben lang, 
da ihm der göttliche Beſcheid: „diefe Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern“! ganz unerwartet fam. Als 
vernünftiger Menſch hätte er das doch längſt erivarten und 
fich längſt auf diefe große Reife einrichten müffen. 
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Und treibt nicht das Leben der meiſten Menſchen ſo da— 
hin, ohne daß die ewigen Bedürfniſſe darin eine Rolle 
ſpielen? Bei Millionen kommt's faſt nie über die thieriſchen 
Bedürfniſſe hinaus. Bei Anderen find es hohe Ideale, 
die das Leben erfüllen, aber dennoch nur diesſeitige 
weltliche Ideale. Die Ewigkeit und das innere Leben 
bleiben allermeift vergefjen. Hört nur zu, wenn die Leute 
fi unterhalten, aus ihrem Leben einander erzählen und 
Erinnerungen auffrifchen! Da fommt alles Mögliche heraus, 
Erlebnifje aus der Jugend, Schulgefchichten, tolle Streiche, 
dies und das aus dem häuslichen Leben; Allerlei von 
bejonderen Fährlichfeiten und Errettungen; die erften Ver— 
fuche, Geld zu verdienen; Liebesgefchichten, Diebesgejchichten, 
Gejchäftserlebniffe, Neifebilder, Freuden und Leiden jeder 
Urt und, was weiß ich Alles. Aber davon, wie Gott ſich 
der Seele offenbart, — was er that, um in unjer Herz 
hineinzufommen, wie man fein Wort und feine Friedens— 
gedanken erkannt hat, wie man in den Weg des Heils 
bineingefommen ift, — davon hört man felten ein Wort. 

Man wird mir entgegnen: „Ei, das ijt eine zu feufche 
und heilige Sache, davon fpricht man nichts.” Aber das 
wäre doch fonderbar. Warum foll denn hier allein das 
Sprüchwort nicht gelten: „Web das Herz voll ift, de 
geht der Mund über” —? Ich leugne nicht, daß es jo 
wunderfiche Heilige giebt, die grundjäßlich niemals über 
göttliche Dinge fprechen und denen doch ein inneres Leben 
nicht fehlt. Sa, jolche giebt's. Aber von den allermeiften 
jener Stummen wird es wahr fein, daß fie nichts jagen, 
weil fie nichts zu fagen Haben, weil innerlich 
nie etwas Nechtes, etwas, was dauernde Folgen hatte, 
paffirt ift. 

Nichts, was „dauernde Folgen hatte“, ſagte ih. Sch 
leugne nämlich nit, daß jene Schlafenden zuweilen auf- 
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gerüttelt wurden. Es war etwa bei der Taufe oder Con— 
firmation eine Kindes, es war etwa bei jchwerer Er- 
franfung eine3 innig geliebten Samiliengliedes oder bei eigener 
Krankheit, es war bei fchmerzlichem Verluſte irdischen 
Glückes, oder auch bei bejonderen unerwarteten göttlichen 
Segnungen, — es war bei großartigen und furchtbaren 
politiihen Creigniffen, da der ganze Weltboden bebte und 
brechen wollte. Da jchredten fie auf, da erjchrafen fie über 
fich ſelbſt, da durchzudte es fie, daß es anders mit ihnen 
werden müſſe. Aber e3 ging wie bei gewiſſen Schläfern. 
Sie werden gewedt, fie reiben ſich die Augen, fie jagen: 
„Sa, ja, ich ftehe auf!” fie machen auch eine Anftrengung 
aufzuftehen. Aber, es fommt nicht jo meit. Bald finfen 
fie wieder zurüd, und der zweite Schlaf ift feiter, ala 
der erite. 


BE 


Der göttliche Ruf, 
(I. Theſſ. 2, V. 14.) 


„Gott hat uns berufen!” Das ift der Jubelruf, 
der durch die Schriften der Apoftel und durch die Herzen 
aller lebendigen Chriften hindurch Klingt. Und was wäre 
denn auch mehr des Jubelns werth, als diefe Erfahrung: 
„Gott — der ewige, herrliche, felige Gott — hat mich zu 
fih berufen —?“ Wenn der Kaiſer einen Mann zu 
perfönlicher Audienz beruft, um etwa ein Stündlein mit 
ihm allein zu reden, jo wird davon viel Aufhebens ge- 
macht. Die Zeitungen, berichten darüber, und Millionen 
jehen neidifh auf Den, der alfo geehrt ift. Dieſer ſelbſt 
aber vergißt es fein Leben Yang nicht. Und von der 
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Stunde an, da die Aufforderung, den Kaiſer zu befuchen, 
an ihn Fam, denkt er gewiß an nichts Anderes, als nur 
an dieſes Eine. Er überlegt, wie er's anfangen fol, um 
würdig vor dem großen Herrn zu erfcheinen und die ihm 
vergönnte Frift weile auszunugen. — Nun, allen Reſpekt 
vor dem Kaiſer, — wenigſtens vor dem unfrigen. Aber 
dennoch, dieſer Kaifer ift nicht im Stande, weder dich, 
noch ih, auch nur für ein Jahr, bis auf den Grund 
glücklich zu machen. Er ift felbft nur Staub und Afche vor 
Gott. Er ift jeldft erft dann auf dem Weg des Glückes, wenn 
er den göttlichen Auf gehört und zu Herzen genommen hat. 

Gott ruft did — das ift eine andere Sache. Bei 
dem Gedanken muß dir das Blut in den Adern ftille 
ftehen, wenn du es wirklich glaubft. Und wie und wozu 
ruft er dich? — Aus der bloßen Menſchenkindſchaft beruft 
er Dich zur Gottesfindfchaft, „zum herrlichen Eigenthum 
Jeſu Chriſti.“ (2. Theſſ. 2, V. 14). Aus der bloßen Welt- 
angehörigfeit beruft er dich zur Bürgerjchaft des himmlischen 
Reiches und zu feiner Herrlichkeit. (1. Theſſ. 2, V. 12.) Das 
it Alles ganz reell und mwejentlich gemeint, wie auch Paulus 
an feinen Thimotheus fchreibt (2. Timoth. 1, ®. 9): „Gott 
hat ung berufen mit einem heiligen Ruf, nicht nach unferen 
Werfen fondern nad feinem Vorſatz und Gnade, die ung 
gegeben ift in Chriſto vor der Beit der Welt.“ 

Welche geheimnisvollen Worte! Ehe noch ein lebendiges 
Weſen gejchaffen war, faßte Gott den Rathſchluß, an dich, 
in deiner Zebenzzeit, einen Ruf, einen heiligen Ruf ergehen 
zu laſſen. — Aber wir wollen ung jest nicht eintauchen 
in jene geheimnisvollen Tiefen der Ewigkeit, in jenen zeiten- 
loſen Abgrund, da der Ewige alle feine Rathichlüffe und 
auch diefen fertig in fich liegen hatte. Wir reden auch 
nicht von den Geheimniffen der Prädeftination. Alle diefe 
und andere Fragen gehören in die chriftlihe Theologie 
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und PHilofophie. Wir wollen hier nur jagen, was Jeder be- 
greifen kann und was Jeder nöthig hat. Darum betonen wir 
hier nur dies: Gott Hat uns durd das Evangelium berufen. 
Und er wird in diefer oder jener Welt alle Menjchen berufen, 
denn jede Seele ift durch Chriftum erlöſt, jede Seele joll fein 
Eigenthum fein ; Er will, daß allen Menjchen geholfen werde. 

Dich alfo geht’3 an, der du jet dieſes Büchlein in der 
Hand Hältft: Magſt du num ein alter Graufopf fein, der 
fiebzig Jahre lang nur für die Welt gelebt Hat und fich 
nun dennod von diefer Welt betrogen fieht, oder ein blond- 
gelodtes Mägdelein, das am liebſten mit taujend Flügeln 
in die Schöne, ſchöne Welt Hineinfliegen möchte. Für jenen 
Greis ift’3 nicht zu ſpät; für diefe Jungfrau iſt's nicht zu 
früh. Es geht dich an, weil du ein Menſch bil. Bon 
allen den zahllojen Geſchöpfen des Univerjums it der 
Mensch allein geadelt, ein Kind Gottes, ein Erbe des ewigen 
Reiches zu werden. Wir bewundern die Schönheit, die 
Drganifation, die Gejchidlichfeit, den Fleiß der Thiere, — 
aber den Ruf zum Neich Gottes kann nur der Menſch 
verftehen, darum fann er auch nur an ihn ergehen. In 
unferer Zeit, two ein wahnfinniger Materialismus die Thiere 
auf die Stufe der Menjchheit hinauf Heben, oder, befjer 
gefagt, die Menfchen zur Thierheit Hinabdrüden will, muß 
man da3 betonen. Die Gefhichte der Miffion zeigt, daß 
fein Stamm der Menjchheit jo verfommen ift, daß er nicht 
den Ruf Gottes verjtehen könnte. Wer die Welt Fennt, 
weiß aber auch, daß die gebildetſten Menſchen, troß aller 
Bildung, GeiftreichthHum und Genialität, in ihrem tiefiten 
Inneren lichtlos und trojtlog bleiben, bis fie den göttlichen 
Ruf vernommen und zu Herzen genommen haben. 

Diefer göttliche Ruf aber ergeht an ung durch das 
Evangelium. Die flammenden Blige des Gejeges, die 
vom Sinai her in unfer Herz zuden, können und follen 
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unfern Stolz, unfere Selbjtgerechtigfeit vernichten. Sie 
können und follen uns offenbaren, daß wir, auf ung ſelbſt 
gejtellt, verloren find; fie follen grade auf diefe Art ein 
Buchtmeifter fein, der zu Ehrifto Hinführt. Aber eine Be- 
rufung ins Himmlifche Reich fommt nur durd 
die Erkenntnis Chrifti im Evangelium. Das 
Evangelium muß e3 machen und das Evangelium allein. 
Wunder und Zeichen dürfen wir nicht erwarten. Nerven- 
aufregende Reden, toller, finnverwirrender Lärm, Heulen, 
Seufzen, Schreien, Trampeln, Tücherfchwenfen, Marf und 
Bein erjchütternde Muſik — man denfe an die foge- 
nannte Heilgarmee und allerlei „Erweckungsverſamm— 
tungen“ nach engliſch-amerikaniſchem Mufter, gehören nicht 
zur Berufung; es gehört auch nicht zur Berufung, daß 
man das Elend der Verdammten in der Hölle gefoftet hat. 
Das Alles macht's nicht, — ob auch manche überfpannte 
Geijter fo lehren. Es gehört nur dazu, daß man Chriftun 
erkennt. Und dieje Erkenntnis gefchieht durch dag Evan- 
gelium Das it duch nichts zu erfegen. Alſo auch 
nicht durch die mancherlei Erfahrungen des Lebens. 
Ya, was erlebt man nicht Alles! Der Eine muß herumge- 
ftoßen werden, Jahrzehnte lang wie ein verlafjenes Waifen- 
find, ohne irgendwo feften Fuß faſſen zu können. Ein 
Anderer muß alle feine Schlöffer und Luftfchlöffer, die er 
fi) gebaut hatte, elendiglich zufammenbrechen jehen. Ein 
Dritter muß einen tiefen Fall thun, den er gar nicht für 
möglich gehalten. Ein Vierter muß früh Gefundheit und 
Kraft verlieren und elendiglich leiden. Hier das Mädchen muß 
in feinem treuejten Lieben und Hoffen betrogen werden. — Sie 
Alle folen dadurch dem Evangelium näher gebracht werden; 
fie follen in folchen Wegen lernen, nach einem Heiland und Helfer 
ſich umzufehen. Andere jollen dadurch aufgemwedt iverden, 
daß Gott fie mit feinen Wohlthaten überfchüttet und fie num 
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mit freudigem Entfegen merfen: „Gott ſucht mich! Er muß 
was Befonderes mit mir vorhaben.” Wieder Anderen läßt er 
die Beifpiele gottgeweihter, Tiebereicher Chriſten ſchauen. 
Sie follen fih denen-gegenüber ſchämen lernen. Sie jollen 
fragen lernen, wie auch fie zu folhem Stand und Wefen 
fommen. — Rurzum, zahllos find die Mittel und Wege, 
die der Vater aller Geifter hat, um feine verirrten Kinder 
an die Heimat zu mahnen und fie für den Ruf des fuchen- 
den Hirten empfänglid zu machen. Aber Alles iſt nur 
Borbereitung für das Evangelium. Durch diefes allein 
gefchieht die göttliche Berufung. 

Gott jelbft ift dabei; Gott felbft arbeitet durch 
feinen heiligen Geift an dem Menfchen, wenn das Evan- 
gelium in ein Herz dringt, das durch die vorlaufende Arbeit 
Gottes zubereitet if. Gott ſelbſt ift dabei! Da figt ein 
holdes Mägdelein auf feiner Mutter Schoß; und fie 
Schaut mit großen, fehnfuchtsvollen, ftaunenden Augen die 
Mutter an, welche zu ihr von der Liebe Gottes redet. 
Da fteht ein Heidnischer Zürft, deffen Hände Blut vergofjen 
haben wie Wafjer, und laufcht auf die Stimme des Miſ— 
fionars, der ihm jagt, daß der Sohn Gottes um feiner 
Sünde willen ift dahin gegeben. Da ſitzt am Sonntag- 
Nachmittag ein Dienftmädchen in feiner Kammer und lieſt 
das Gleichnis von dem einen verlorenen Schaf, da der 
Hirte Tiebend jucht; da fommt ein großer und doch friede- 
loſer Philoſoph, bei Gelegenheit einer Reife, in eine Dorf- 
firche und hört das, was über alle Philoſophie ift — die 
Botſchaft von dem Gott, der die Sünder felig macht. Da 
treibt ein ſchiffbrüchiger Matrofe auf einer Planfe im Ocean 
herum, und jest, da jede Welle ihm den Tod bringen fann, 
wird ihm fein Confirmationsſpruch lebendig im Herzen: „Das 
ift je gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort, daß Jeſus 
Chriſtus gefommen ift in die Welt, um Sünder felig zu machen.“ 
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In allen jolhen Fällen ift der Heilige Geijt bei dem 
Evangelium dabei und wirft mächtig in die Seele hinein. 
Da iſt's jchon etwas, wenn der Menſch einmal innerlich 
jtile wird, wenn er fich verwundert über die göttliche Liebe, 
und darüber in fprachlojes Staunen verfinft. Es ift Schon 
etwas, wenn er ein Vertrauen gewinnt zu einem Gott, der 
jo menjchenfreundlich ift und auch an ihn gedacht hat. 

Aber mit einem jolhen Staunen oder mit einer vor— 
übergehenden Rührung ift’3 doch nicht getan. Muß das 
Evangelium denn nicht in der Seele eines denfenden Menfchen 
einen wahren Sturm erweden? „Wie? das follte 
wahr jein, daß Gott feinen eingeborenen Sohn für mich 
in Sammer, Noth und Tod gegeben Hat —? das jollte 
nöthig gewejen fein, um mich zu retten —? So ſchlimm 
follte es mit mir bejtellt, jo tief jollte ich gejunfen fein — ? 
Nein, das will ich mir nicht gefallen laſſen, wenn ich nicht 
muß, das will ich nur zugeben, wenn's nicht anders geht; alfo, 
unterfuhen! Ich muß und will mir felpft auf den Grund 
fommen! Ich muß und will diefen Jeſus Chriftus kennen 
fernen — ihn, der da jagt, daß er mich von Sünde und 
Tod rettet. Ja, meine ganze Seele will ich darein ſetzen. 
Heute, heute, ohne Aufſchub, will ich diefer göttlichen Stinme 
mich hingeben. Schredlich, daß ich bis jest jo im Taumel 
bingelebt habe, verzaubert von eiteln Weltgedanfen. Schred- 
Yich, daß ich nur meinem niederen Sch gelebt, in den Tag 
hinein gelebt habe. Meinen Gott habe ic) abgefertigt mit 
einigen Ceremonien und Phrafen. An meinem Heiland 
bin ich vorübergegangen, habe ihn freundlich gegrüßt, um 
ihn [08 zu werden. Fortan joll es aber ander werden. 
Sch will meine ganze Seele in das Evangelium eintauchen, 
daß ich erfahre, ob e3 daS Leben fei oder nicht.” — Wohl 
dir, wenn’3 fo iſt. Wenn's fo ift, dann Haft du den 
Gnadenruf Gottes gehört. Mehr noch nicht. Aber das 
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ift auch was Großes. Jetzt erjt bift du recht zum Gelbit- 
bewußtſein gekommen. Seht zum erften Mal bift du auf 
der rechten Spur, um die Antwort zu finden auf die Frage, 
welche die erſte fein follte bei einem denfenden Menjchen, und 
die doch bei Millionen die letzte ift, ja, die von den Meiften 


niemal3 ernſtlich aufgeftellt wird, nämlich auf die Frage: 


„Wozu bin ih denn eigentlih in der Welt?“ 
Ach, wie entfeglih ift es, daß jo wenige Menjchen das 
wifjfen und alfo das Wichtigfte nicht wiffen, troß allem 
Wiffen, worauf fie ſich fo viel einbilden! — 

Borigen Herbft war ich mit Lieben Menſchen an dem 
herrlichen Gofau-See im Salzfammergut. Über dem Spiegel 
diefeg See's erjcheint in wunderbarer Pracht der großartige, 
wildgeformte Dachftein mit feinen Gletſchern und Schnee- 
feldern, — das heißt, wenn er nicht mit Nebel verhüllt ift. 
An dem Tage, wo wir dort waren, fam der Bergesriefe 
aber nicht aus feiner Nebelfappe heraus, obgleich font alle 
Welt hell war. Als wir darüber traurig waren — denn 
nur des Dachſteins wegen waren wir jo weit hergefommen — 
hörten wir etwas rajcheln und raufchen. Da wir auf- 
bfidten, fahen wir einen jteinalten Mann, der taftete fich 
an Bäumen und Felsſtücken zu uns Hin und, da er nahe 
bei ung war, rief er mit herzbemweglicher Stimme: „Ihr 
Wanderer, die ihr vorüberzieht, ſchenkt um Sefu willen ein 
Scherflein dem Unglüdlichen, ver 52 Sabre lang blind 
ift und arm dazu.” — Wir erfuhren, daß er al3 30 jähriger 
rüftiger Arbeiter durch ein Unglüd erblindet fei, daß er 
einfamer und immer einfamer geworden, daß alle feine 
Sreunde und Berwandten vor ihm hingeftorben jeien, daß 
er mitten in diefer paradiefifchen Welt wie ein Gefangener, 
ja wie ein Todter dahingehe. — Darüber vergaß ich ganz 
des Dachſteins und mußte darüber nachdenken, was mohl 
in Zeit diefer 52 Jahre Alles durch die Seele diefes Un- 
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glücklichen Hindurchgefluthet fer von Gedanken, Schmerzen, 
Sorgen und Ängften. 52 Jahre blind, — fürwahr ein 
ſchrecklicher Gedanke. Aber bald fagte ich mir: „diejenigen 
find doch noch viel fchlimmer dran (und ach, ihr Name ift 
Legion!), die in ihrem ganzen Leben, ja bis in den Tod 
hinein, geiſtlich-blind find. O die Armen, die niemals 
in ihrem ganzen Leben foweit famen, ernftlich nachzuforschen 
über das Woher und Wohin, über die tiefite Urfache ihres 
Sammers und über den Weg zur Erlöfung! Wie unglüd- 
ih find fie doch, die niemals einen Auf Gottes an ihre 
Seele vernommen haben, weil fie taub waren; die nie 
einen Strahl feines Lichtes gefehen haben, weil fie blind 
waren; die nie feine Hand gejpürt haben, weil fie — was 
den inneren Menfchen betrifft — gefühllos waren.” — 
Warſt du big jetzt au fo? D, dann danfe Gott auf den 
Knieen, daß nun endlich das Licht dir erjcheint und daß 
du endlich, endlich zu dir ſelbſt gefommen bift. 


IV. 
Mancherlei Ausflüdte, 
(Zucas 14, ®. 16—19.) 


Wie viele und wie vielerlei Stimmen dringen nicht im 
Laufe einer einzigen Woche, ja eines einziges Tages in dein 
Herz hinein, du Menfchenfind! Befinne dich nur einmal 
darauf und du wirft ftaunen, wie bemegt dein Leben ift, 
und ob es aud) dag ftillfte Leben wäre. Und Hinter jeder 
Stimme fteht ein Geift, der dich beftimmen will, ja ein Geift, 
der irgendwie um deine Seele wirbt. Ich denke dabei 
feineswegs nur an lebende Menſchen. Auch jedes Er- 
eigni3, mag es nun freudvoll oder leidvoll fein, hat eine 
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Stimme. Auch jedes Zeitungsblatt, das du oft fo ge- 
dankenlos in die Hand nimmft, Hat einen Geiſt und eine 
Stimme; vollends hat jedes Buch feinen Geift. 

Ach, daß wir lernten die Geifter prüfen und unter- 
ſcheiden! 

Aber durch alle jene Stimmen hindurch, durch alle die 
fragenden, klagenden, läſternden, ſpottenden oder frohlocken— 
den Stimmen hindurch, — durch das Gewirre dieſer 
Stimmen, die allerlei weltliche Luſt, Begierden, Pläne, Pro— 
jekte oder aber auch Verzagtheit und Verzweiflung in dir 
wecken wollen, — bricht ſich je und je mit heiliger Ge— 
walt die Stimme Gottes Bahn. Sie wendet ſich an 
den innerſten Mittelpunkt deines Lebens und ruft: Kehre 
wieder, kehre wieder, der du dich verloren haſt!“ Und 
wer wollte ſagen, daß ihm das nicht ſchon durch Mark und 
Bein gegangen wäre? 

Und wer wollte ſagen, daß er einer Erweckung nicht 
bedürfe?,Die Menſchenſeele iſt von Natur eine 
Chriſtin“ — ſo hat einer der großen Kirchenväter ge— 
ſagt. Er meint aber mit nichten, daß der Menſch, ſo wie 
er von Haus aus iſt, ein Chriſt ſei. Wäre er das, dann 
wäre ja Chriſtus überflüſſig. Nein, er meint, daß der 
Menſch in Chriſto die Antwort auf all ſein verborgenes 
Sehnen finde, wenn er erſt ſeine inneren Bedürfniſſe ganz 
und voll zu Wort kommen laſſe. Aber dies „Zu-ſich— 
jelbjt-fommen“, — dies, daß man feine wirklichen Be- 
dürfnifje erfennt, das iſt's ja grade, was den aller- 
meiſten Menſchen fehlt. — Bei den Kindern ift's 
damit noch am beften beitellt, und darum fagt der Heiland: 
„ihrer iſt das Himmelreich.“ Auch unter Erwachfenen 
findet man Einzelne, welche die göttliche Natur verhältnig- 
mäßig rein bewahrt haben. Aber grade diefe werden, weil 
fie fih am beften exfennen, am bereitwilligiten anerkennen, 
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daß ihr Herz ohne Gott ein ſchwaches, wanfelmüthiges, 
fleifchliches, troßiges, verzagtes Ding ift. Nicht die äußer- 
lich am tiefiten gefallen find, ſondern grade Die, die fich 
noch am reinjten erhielten, die aber auch das göttliche 
Menſchheits-Ideal vor Augen haben, grade fie werden 
Stunden fennen, wo fie mit Entfegen rufen: „O weh, wo 
ftenere ih hin? Was ſoll aug meinerarmen Seele werden ?" — 
Genug, nöthig haben's alle Menfchen, daß fie zu einem 
neuen Leben geweckt werden. Undererfeit3 fommt aud) der 
göttlihe Auf zu feiner Zeit an Alle. 

Aber ach, e3 klingt eine dumpfe Klage durch den Mund 
aller Boten Gottes, daß die meiſten Menfchen feine 
Stimme nit hören wollen. So klagt auch Jeſus über 
den Rindern feines Volks unter Thränen: „Shr Habt nicht 
gewollt!” Und in vielen Gleichniffen zeigt er, daß es dem 
Evangelium auch unter den Nationen nicht anders ergehen 
werde, wie in Iſrael. Die Einladung zum großen Abend- 
mahl fommt, aber die Geladenen haben ausweichende 
Antworten. Diejer hat einen Ader gefauft, er ſpricht: 
„SH muß jest hingehen und ihn beſehen; ich bitte 
did, entjhuldige mid.“ Sehr höflich, aber doch 
ausmweichend. Und ebenjo, wenn auch nicht ganz jo höflich, 
antwortet der Zweite: „Sch habe 5 Zoch Ochſen gefauft 
und ich gehe jest Hin, fie zu bejehen, ich bitte dich, ent- 
ihuldige mid.“ Ganz unhöflih und ohne fich zu ent- 
ſchuldigen, jagt der Dritte: „Sch habe ein Weib genommen, 
darum kann ich nicht kommen.“ Diefe Sache, daß man 
ein Weib (oder einen Mann!) nimmt, ift jo wichtig, daß 
das Reich Gottes ſelbſtverſtändlich dagegen zurüdjtehen 
muß. 
Unterdefjen find das verhältnismäßig noch „unfchuldige“ 
Entfhuldigungen. Es find Entſchuldigungen, wie fie unter 
Heinen bäuerlichen Verhältniffen laut werden. Es ift iu 

Kunde, Wie der Hirſch ſchreiet — al 
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allen Fällen eine plumpe Art der Ablehnung, und man 
fieht der Sache leicht auf den Grund. Wir, gebildeter, 
fortgefchrittener, geſchickter unſere Gedanfen zu verbergen, 
wie wir find, — wir machen's mit der Ablehnung feiner. 
Ich jehe Millionen, die machen ein ernſtes Gejiht, wenn. 
die göttliche Stimme an fie fommt. Nicht von Spöttern 
und Läfterern rede ich, fondern von Zweiflern. (Ach, und 
e3 mwimmelt davon in unfjeren Gemeinden!) Sie fagen: 
„Ung ift e8 gewiß um die Wahrheit zu thun, aber wer 
kann wiffen, was Wahrheit ift? — Wir fünnen nicht durch— 
finden. - Es ift in der Bibel und an der Perjon Chrifti 
fo viel Wunderbares, ja Anftößiges für uns, wir fünnen 
nicht darüber fommen.” Sie reden fo, al3 ob man dem Rufe 
Gottes nicht folgen Fönnte, jo lange man noch irgend 
ragen, Zweifel und Dunfelheiten hätte. Statt jo vernünftig 
zu fein und ihre Zweifel zu bezweifeln, geben fie fich flugs 
daran und bauen aus ihren Zweifeln Barrifaden, um der 
Wahrheit, die ihr Herz erobern will, zu wehren. Wie ganz 
ander3 die Apoftel, die auch noch ſehr viele Anſtöße hatten, 
die fi aber hielten nach dem Worte Jeſu: „So Jemand 
will Deß Willen thun, der mich gefandt hat, der 
wird inne werden, ob meine Lehre von Gott ſei.“ — Sa, 
den Willen thun — das ift ja grade die Sache, der man 
entjchlüpfen will. Sie machen's, wie jener gebildete Mann 
(ad, er war ein Theologe!), der den Herrn ganz „heils— 
verlangend“, wie e3 fcheint, nach dem Weg zum ewigen 
Leben fragte. Der Herr jagt: „Halte die Gebote! liebe Gott 
von ganzem Herzen, liebe deinen Nächften wie dich felbft.“ 
Wie einfach) das auch war, — der Mann hat doch neue Fragen. 
„Ja,“ jagt er, „wer ift denn mein Nächſter?“ Als ob dies 
jo ein geheimnigvolles Ding wäre. Dann erzählt ihm der 
Heiland die Geſchichte vom barmherzigen Samariter, deren 
Summa ift — daß man die Sache fehr gut verfteht, wenn 
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man das Herz auf dem rechten Fleck hat. Und nun hätte 
der Mann, der fo zungenfertig iſt, wenn es gilt, dem 
Herrn Einwendungen zu machen, — jebt hätte er wirklich 
etwas jagen jollen, nämlich dies: „Lieber Meifter, mein 
Herz ift aber nicht auf dem rechten Fleck und im rechten 
Geift drin; o, wie befomme ich ein neues Herz?” aber er 
hütet ſich wohl, das zu jagen. Nein, jet wo er reden 
follte, ſchweigt er. — Lebthin las ich in dem Briefe einer 
geiftvollen Frau: „Se länger ich mich beobachte, defto mehr 
finde ih, daß ich für den Himmel nit gut genug 
und für die Hölle zu gut bin. Was ift dabei zu 
machen?“ Man weiß nicht, ob man über ſolch ein Gerede 
meinen oder lachen fol. Die Dame thut, al3 ob die Lage 
außerordentlich fchwierig, als ob eine ganz neue Philoſophie 
oder Dffenbarung nöthig wäre, um klar zu ftellen, was 
eben da zu machen ſei? Und doch fünnte ein Kind die 
Antwort geben, nämlich diefe: „Wenn du für den Himmel 
nicht gut genug bift, fo mußt du einen Weg fuchen, um 
beffer zu werden!” — Ja wohl, aber das iſt's ja grade, 
dem man entjchlüpfen will. 

Da fagte mir ein Anderer, den ich bat, einmal ernftlich 
über fich ſelbſt und feinen jündigen Weg nachzudenken, 
Folgendes: „Ach, man Hat ſchon jo viele Sorgen; das 
Leben ift eine folche Duälerei, und nun follteid mid 
auhnohummeine Eünde quälen! dazijtwirflid 
zu viel verlangt!” — Ich zeigte ihm, daß ‚man 
aller anderen Sorgen ledig werde, wenn man die eine 
Sorge, die Sorge um die Seele, ernſtlich in ſich wirfen 
laſſe. Half aber nichts. Er blieb dabei: „Es ift wirklich 
zu viel verlangt.“ Er war herzensfroh, daß er fo einen 
„geiftreichen“ Gedanfen gehabt Hatte und dadurch dem 
göttlichen Gedanken mwiderftehen Eonnte. 

Andere fagen: „Sch für meine Perfon mollte jchon 

21* 


324 


Ernft machen, aber in unferer Familie geht das nicht. 
Da weht nun einmal von Alters Her eine andere Luft. 
Sch kann wirklich nicht an gegen den Familiengeift!! — 
Nun, ich erkenne die große Macht diefes Geiftes vollitändig 
an. Aber dennoch, fonft imponirt er dir doch nicht fo. 
Wenn du eine eheliche Verbindung eingehen willſt, die dir 
das Paradies zu fein jcheint, desgleichen bei allerlei anderen 
guten und fchlechten Gelegenheiten, bift du doch der Mann 
„deinen Weg“ zu gehen und thuft dir auch was zu Gute 
darauf. Nur hier, wo dein Gott ruft, paßt es dir, den 
Familiengeift vorzufchieben. D, du vielgerühmte Aufrichtigfeit, 
wo wirft du gefunden? 

Wieder Andere entfchlüpfen dem göttlichen Auf, indem 
fie fagen: „Ei, die Theologen widerjprechen ſich ja und 
beftreiten fich ja unter einander, — was fol! man da 
glauben?“ oder: .„die und die ungläubigen Leute 
find ja viel liebenswürdiger und humaner als jene ortho- 
doren Eiferer, — alſo kann's daran doch nicht liegen, was 
man glaubt!“ oder fie Farifiren die göttliche Be— 
rufung, wie fie durch die Stimme des Prediger an fie 
fommt, und thuen fo, al3 ob das Chrift-werden fo viel jet, 
als aller Erdenfreude den Abjichied zu geben. „Man muß 
doch auch für die Welt leben“ — fagen fie — „dafür ift 
man doch drin! Man kann doch auch nicht den ganzen 
Tag beten, heulen und Palmen fingen.“ — Und fo meint 
man denn genügenden Grund zu haben, der großen Sade 
aus dem Wege zu gehen oder doch den lieben Gott warten 
zu lafjen und auf bejjere Beiten zu vertröften. Ja, hinaus— 
ſchieben, weil's eben jetzt nicht, noch nicht an der Zeit fei, 
das ift eins der gewöhnlichſten Kunſtſtückchen des Teufels. 
Und das iſt ja auch viel höflicher, wenn man jagt: Ich 
fann noch nicht, al3 wenn man * „Ich will nicht.“ 
Nein, im Gegentheil, man will ja; natürlich will man, 
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ſelbſtverſtändlich will man, nur je&t grade iſt's nicht an 
der Beit. Jetzt ift grade die luſtige Sommerzeit, die eignet 
ſich nicht für fo ernfte Dinge, iſt's aber Winter, fo hat 
man — zu viel zu thun. Sebt hat man grade zu viel 
weltliche Gefchäfte und Pläne; ift man aber krank, (worauf 
man den lieben Gott und das eigene Gewiſſen fo oft ver— 
tröftet hatte) fo kann man vor lauter Leiblichen Schmerzen 
und Meattigfeit feinen energifchen Gedanken faffen. Co 
fagte mir le&thin ein Mann, der dem Tode nahe war: „Sch 
habe den Yieben Gott immer vertröftet und mich ſelbſt immer 
belogen. Erſt mußte ich doch mein Gefchäft Yernen und 
mein Leben genießen; als ich dann ſelbſt ein Gefchäft an- 
fing, mußte ich „mit den Wölfen heulen“, um recht in die 
Kundſchaft zu fommen; dann nahm ich eine junge, lebens . 
Iuftige Frau, die wollte amüfirt fein, und jo ging's weiter. 
Immer tar für die Befehrung feine Zeit und für Gott 
fein Raum. Und nun — ift’3 zu ſpät!“ 


Y 


Die rechte Antwort. 
(Pſalm 119, 176.) 

Der felige Bifhof Sailer fagt in einer feiner Pre— 
digten: „Die Hauptfache ift, daß man einmal einen rechten 
Anfang macht, um recht weiter fommen zu können.“ Das 
ift ein feines Wort. Es ſollte ja eigentlich eine ſelbſt— 
verftändliche Weisheit fein. Und auf allen anderen 
Gebieten ift e8 dag auch. Daß ein Haus ein gutes Fun— 
dament haben muß, wenn es feſt ftehen fol; daß ein Baum 
ordentlich gepflanzt jein muß, wenn er wachſen joll; daß 
man, um eine Sprache ordentlich zu Ternen, eine folibe 
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grammatifalifche Unterlage Haben muß, — das bezweifelt 
fein vernünftiger Menſch. Was aber das religiöfe 
Leben betrifft, jo giebt’3 bei den meiften Leuten nie einen 
ordentlihen Anfang. Und es giebt ihn nicht, weil 
man ihn nicht fucht. Es bleibt meijtens bei allerlei unklaren, 
ſchwammigen, hin und her ſchwankenden Erfenntniffen und 
Erfahrungen, heute denkt man fich die Dinge fo und morgen 
fo. Es fehlen feſte Grundfäße und Überzeugungen; alles 
hängt in der Luft. Und wenn man dem Ding aufden Grund 
fieht, fo fehlt von Anfang an der feite energische Wille, 
daß man — Gott zu Worte fommen lafjen will. 

Wir jahen in der vorigen Betrachtung, daß das falſche 
Berhalten der göttlichen Berufung gegenüber darin be= 
ftand, daß man Gott auswich, ihn nicht recht zu Worte 
fommen ließ, und zwar deswegen nicht, weil man im tiefjten 
Grunde feinen Ruf nit hören wollte Am Willen 
liegt's; — daß wir den göttlichen Willen über uns wollen 
gelten Yafjen, darin fteht Anfang, Mitte und Ende der 
Befehrung. Was Gott am Menſchen fucht ift dies, daß 
er will wie er fol. Sehr ſchön jagt deshalb Nüdert in 
der „Weisheit des Brahmanen“: 


„Der Menſch kann, was er will, wenn er will, was er kann“, 
— Sit wohl ein guter Sprud, doch g’nügt er nit dem Mann. 
„Der Menſch Tann, was er will, wenn er will, wie er ſoll“, 
In diefem ift daS Maß der Mannestugend voll. 
Das ift der Zauberbann, womit du Alles ſtillſt: 
„Wolle nur, was du follft, fo Fannft du, was du 
willſt“. 
Vortrefflich! Aber was ſollen wir denn dem uns 
berufenden Gott gegenüber? Nun, ohne Zweifel doch zu— 
nächſt hören, ſchweigen ſollen wir und Alles in uns zum 
Schweigen bringen, wenn er redet. Die Seele, die Gottes 
Stimme hören will, muß in eine heilige ehrfurchtsvolle 
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Stille verfinfen. Das iſt doch fchon gegenüber einem 
Menſchen, der uns etwas Wichtiges mitzutheilen hat, das 
Erſte, daß wir ihn ordentlich anhören. Necht hören kann 
aber nur, mer fchweigt, wer innerlich feine Gedanken 
jammelt auf das, was er hören foll, und nun ganz Ohr 
it, daS zu vernehmen und aufzunehmen, was ihm mitgetheilt 
wird. Die zerjtreuten Menfchen und die, die immer 
drein ſchwätzen (ach), ihre Zahl ift groß, die den Mund 
nie halten fönnen!), fie lernen nichts. Vollends aber Gott 
gegenüber giebt's ohne ein tiefes Schweigen nie eine 
wahre Offenbarung. Mit Recht fagt der Dichter: 


„In der wellenlofen Stille 
Über tiefem Meeresgrund 
Thut fi) mir Dein Ootteswille 
Sn dem ſchönſten Spiegel fund. 
Da nur kann Dein Ddem wehn, 
Mo die Stürme jhlafen gehn.” 


Dhne Zweifel, nur da. Wenn Gott zu Worte fommen 
fol, jo müſſen wir fchweigen, hören und horchen. Aber 
wir müſſen horchen auf die göttliche Stimme, um ihr zu 
gehorchen. Statt Ausflüchte zu fuchen, müfjen wir dem 
göttlichen Wort, das fih an unfer Gewiſſen wendet, Recht 
geben. Und wenn wir das thun, jo werden wir mit dem 
Sänger de3 119. Pſalms übereinftimmen, der jagt: „Ich 
bin wie ein verirrte3 und verlorene Schaf, — 
ſuche deinen Knecht!“ (Vers 176.) Der 119. Pjalm 
ift fehr Yang, fo Yang wie 12—20 andere Pjalmen. Er 
enthält eine heilige PHilofophie über Gott und die Welt, 
über die Wege und das Regiment des Ewigen, über den 
Zuftand des menschlichen Herzens, über die Offenbarung 
Gottes in feinem Wort. Der Schlußaccord aber it diejer: 
„Ih bin wie ein verirrtes und verlorenes Schaf.“ Wie 
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ein Schaf, das den Hirten und die Weide verloren hat 
durch eigene Schuld; das fich nicht wieder zurecht finden 
fann durch eigenes Licht und eigene Kraft, — jo bin id). 
Sch bin und bleibe alſo, fo lange ich auf mich ſelbſt ge- 
ftellt bin, verloren. Daraus nun ergiebt ſich die 
flehentliche, fehnfuchtspolle Bitte: „D Herr, juhe Deinen 
Knecht!” Suche Deinen Knecht, juche Deine Magd! Lak 
mich nicht fahren! Ziehe nicht von mir die Hand ab, 
firche mich immer wieder, arbeite an mir in Lieb und Leid, 
wie Du's für recht hältſt. Nur laß mich nicht fahren! 

Sa, das ift der rechte Stand einer Seele, die den gött- 
lichen Ruf gehört hat, wenn alle ihre Gedanken und Triebe 
in jener Erfenntnis und in diefem Gebets-Seufzer zu- 
fammenfließen. Wie verjchieden font auch die Meinungen, 
Entdedungen, Erfahrungen der Kinder Gottes find, — in 
diefer Gefinnung werden fie fich begegnen. Sie wird 
überall da das Erjte fein, wo ein göttliches Werk anfängt. 
Man verjtummt vor Gott, man hat nichts mehr zu rühmen, 
man hat nicht3 mehr zu jagen, als nur dies Eine: „Herr, 
ſuche Deinen Knecht”. 

So ein Menſch wird nun natürlich Gott gegenüber ein 
ganz neues Berhalten beobachten. Der Gott, der fo ferne 
war, it nun in den Mittelpunkt feines Lebens gerüdt. 
Das wird an allerlei Thun und Lafjen offenbar werden. 
Er wird z. B. etwas nöthig haben, defjen er früher gar 
nicht bedurfte, ja, das ihm früher unerträglich geweſen 
wäre, nämlich jtille Stunden, wo er ganz mit Gott 
allein ift. Er wird Niemand fagen, was er in biefen 
ſtillen Stunden treibt, er wird fein Weſens davon machen, 
er wird jegt überall von nichts viel Lärm und Weſens 
machen. Aber die Wahrheit ift, daß er mit Gott redet 
über den Zuſtand feines Herzens, und daß er ihn bittet 
um neue Licht. Ja, jebt weiß er, was er beten fol. Er 
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hat Intereſſen bekommen, die er vorher nicht kannte. 
Früher (falls er früher überhaupt betete) war ſein Gebet 
nur glühend, wenn ihm der liebe Gott in irdiſchen Dingen 
ſeinen Willen thun, ein Leiden ihm abnehmen, einen Wunſch 
ihm erfüllen ſollte, — jetzt aber Hingt immer wieder diefer 
Ton duch: „Herr, fuhe Deinen Knecht!“ — Er 
weiß aber auch, daß Gott ung fucht in feinem Wort, und 
daß dies Wort wiederum auch die Weide ift, wo er ung 
fpeifen und erquiden will. Daß es ihm an Zeit fehlen 
follte, ji mit Gottes Wort zu befchäftigen, ift ihm jebt 
ein unmöglicher Gedanfe, obgleich er früher oft unmwider- 
leglich bewiefen hat, daß er feine Zeit habe. Sebt hat er 
Beit dafür, weil er ein Herz dafür bat. So lieſt und 
hört er denn jebt Gottes Wort mit einem ganz andern 
Sinn und Ohr. Wenn er früher eine Predigt hörte, fo 
langweilte er jich in der Regel; zuweilen, wenn er einen 
geiftvollen Prediger hörte, unterhielt er fich vortrefflich. 
Sn allen Fällen Fritifirte er die Predigt, um bei dieſer Ge— 
legenheit feine eigene Weisheit geltend zu machen. Seht 
it Davon feine Nede. Seht ift die eine Frage: „Was hat 
Gott mir gejagt in diefer Stunde?” Die eine Bitte: 
„Herr, juche Deinen Knecht!" 

Wie diefer Menjch aber Gott gegenüber ftille wird, fo 
wird er auch den Menjchen gegenüber ftiller werden. 
Man wird es merken, daß er mehr in fich gefehrt ift. 
Führte er etwa vorher immer das große Wort in der Ge- 
fellfchaft und war er ein rechter Disputar, der immer das 
letzte Wort haben mußte, — fo wird er nun gerne ftille 
fein und Andere reden laſſen. Er wird jelbjt dann nicht 
Recht haben wollen, wenn er wirklich Recht hat; er hat 
jebt eine höhere Sehnfucht ala die, immer der Sieger im 
Wortftreit zu fein. Er wird aud nicht jo leicht etwas 
übel nehmen. Übelnehmen fommt nur aus Eitelfeit 
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und Hoffahrt, und die find ja grade bei ihm ordentlich 
zertrümmert worden. Bor, allen Dingen aber: wird er, 
deffen Angeficht ganz zu Gott hinauf gerichtet ift, milde 
urtheilen (denn der Demüthige ift auch allemal der 
Sanftmüthige) über feine Mitmenjchen. Er wird freund- 
lich zu ihnen reden, wenn fie da find, und erſt recht freund- 
ih von ihnen reden, wenn fie nicht da find. Sedenfalls 
wird ihm alles fcharfe Richten und Verurtheilen anderer 
Menſchen ein Greuel fein. Er weiß ja, daß ihm allein 
durch Gnade geholfen werden kann. Wie könnte er da 
felbft jo Hart fein? Kurz: Wer den göttlichen Ruf recht 
vernommen hat, der wird Gott gegenüber und (bis auf 
einen gewiffen Punkt) auch den Menfchen gegenüber in 
ein heiliges Schweigen verjinfen, in das Schweigen der 
Demuth und der Sehnſucht. Dies wird die erjte menjch- 
fihe Antwort cuf das göttliche Wort, es wird der gute 
Anfang fein. 


vI 


Die Erleuchtung zur Buße. 
(Palm 18, V. 29.) 


Sn badischen Schwarzwald wurde vor einiger Zeit ein 
Mädchen ermordet, und zwei junge Burjchen wurden feit- 
genommen, weil fie der Unthat verdächtig waren. Der 
eine befannte auch ohne viele Umftände; der andere aber 
Yeugnete hartnädig ab. Alle Berfuche, ihn zum Geftändnis 
zu bringen, blieben lange Zeit vergeblich, Eines Tages 
num ſaß der Unterfuchungsrichter bei dem Verbrecher in 
der Zelle. Und wieder hatte diefer in allerlei Tonarten 
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dasſelbe Lied gefungen: „Ich weiß nichts von der Sache“. 
Da ſagte der Richter, wie zu fich felbft redend, halblaut 
vor fih Hin: „Das ift mir doch merkwürdig. Ich habe 
ſchon mit fo vielen ſchweren Verbrechern zu thun gehabt, 
and Keiner war doch ganz ſchlecht. In Jedem mar 
no irgend etwas Gutes. Aber in dem bier ift gar 
nichts mehr zu finden, was taugt. Merfwürdig! merk 
würdig — !" — Gebt aber fprang plöglich der junge Mann 
auf und rief mit lauter Stimme: „Herr Richter, das 
ſollen Sie nicht jagen, daß in mir allein nichts Gutes fei. 
Ich will Ihnen fogleih das Gegentheil beweifen.” Und 
nun befannte er unummwunden feine ganze Schuld. 

Sit das nicht eine charakteriftiiche Geſchichte? Jener 
badische Richter ift ohne Zweifel ein feiner Menjchenkenner. 
Er Hat darauf fpefulirt, daß fein Menſch der ſchlechteſte 
fein will, daß Reiner von fich will gefagt haben, in ihm fei 
nichts Gutes mehr. Und er hat richtig ſpekulirt. — Wir 
können Alle von diefem Juriſten lernen. Auch der ver— 
kommenſte Menſch ift nicht ganz eins mit dem Böfen; er 
ift fein Satan geworden. Es glimmt da unter der Afche 
noch etwas, da3 vom göttlichen Altare ſtammt. Das ift 
der Reft des göttlichen Ebenbildes, die „Leuchte“, die im 
Menſchen ift, davon der Pſalmiſt fagt (18, 29): du er- 
Yeuchtejt meine „Leuchte“. Aber diefe Leuchte Hat Feine 
Leuchtkraft mehr; fie ift nicht mehr im Stande, den 
ganzen Menſchen zu durdhleudten, wenn nicht ein 
göttlihes Licht Hinzufommt; das iſt's aber, was der 
Pialmift jagt: „Du erleuchteft meine Leuchte; der Herr, 
mein Gott, macht meine Finſternis licht.“ 

Nach göttlicher Erleuchtung haben fich je und je unter 
allen Bölfern alle edleren Menjchen gejehnt. Man wollte 
auf jeltfamen Wegen, befonder3 auch dadurch, daß man 
fi in gewiffe „Myfterien” einmweihen ließ, zum feligen 
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Schauen der Gottheit fommen. Heutzutage verjpricht der 
„Spiritismus” eine wunderbare Erleuchtung über die 
Dinge der jenfeitigen Welt. Aber das ijt Alles Lug und 
Trug, was nicht zunächit. darauf zielt, ung zur Selbft- 
erfenntnig zu führen. Unſere eigene innere Finfternig 
will und Gott zuerft offenbaren. (Pf. 18, 3. 29.) „Er= 
leute meine Augen,“ daß ich jehe, was idh 
ſelbſt bin! ift das wahre Gebet defjen, der Erleuchtung 
ſucht. (Palm 14, V. 3.) Sit das denn nicht auch ver- 
nünftig? Sch bitte euch, was würden wir von einem Menjchen 
denfen, der nicht weiß, wie e3 in feinem eigenen Garten 
oder Wohnzimmer ausfieht? Und doc wäre das noch eine 
unſchuldige Unwiffenheit gegen diefe, wenn ihm verborgen 
ift, toie es um fein eigenes Herz bejtellt ift. 

Aber wenige Menjchen wollen von Selbiterfenntnis etwas 
wiffen. „Sie wehren dem göttlichen Licht, welches ihre 
„Finſternis licht“ machen will. (Bi. 18, V. 29.) Sa, 


darum wehren fie fich, weil ein ganz richtiger Inſtinkt 


ihnen fagt, daß das göttliche Licht die menfchliche Finsternis 
offenbaren wird. Das göttliche Licht treibt in die Buße. 
Buße aber ijt der Wille, ſich ſelbſt fahren zu 
laſſen. Aller eigene Ruhm ſchwindet dahin in der Buße; 
alle eigene Herrlichkeit finft da in den Staub. Das ift das 
Eine. Das Andere ift, daß man nach beiter Kraft alle die 
Kanäle abjchneidet, aus denen bislang die Sünde ihren 
Urfprung nahm oder ihre Zuflüffe gewann. Ein Leiblich⸗ 
Kranker kann nicht geſund gemacht werden, ſo lange er 
nicht einſieht, wie krank er ift. Er wird aber auch trotz 
aller Einſicht krank bleiben, wenn er nicht alles das meiden 
will, was ihn krank gemacht hat. Nicht anders iſt's beim 
Geiſtlich-Kranken. 

Nun giebt es wenig Menſchen, die nicht ihre Zeiten 
haben, da ſie wegen der Sünde mehr oder weniger leiden⸗ 
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Ihaftlih trauern. Aber ah, wenn wir fchärfer zufehen, 
jo iſt's taufendmal nicht die Sünde, die fie traurig macht, 
jondern die Folgen der Sünde. Der Dieb, der ertappt 
it und im Gefängnis fißt, weint über feinen Diebſtahl. Aber 
‚würde er auch darüber weinen, wenn er nicht exrtappt 
wäre? Hoffentlich ja, aber wahrfcheinlih nein! — 
Andere find wirklich betrübt über gewiſſe einzelne Fehler. 
Hier die Hausfrau trauert über ihre Ungeduld, diefer Er: 
zieher feufzt über feine Hejtigfeit, der Trunfenbold über 
jeine Leidenschaft, dort das junge Mädchen darüber, daß 
fie durch ihre eigene Schuld ihre Ehre verloren hat. Nehmen 
wir an, daß fie Alle wirklich trauern. Aber fie bleiben bei 
diefem einzelnen Fehler jtehen. Sa (jagen fie), das 
it wirflih mein Fehler. Aber im Stillen denfen fie: das 
it auch mein einziger. Wäre ich davon frei, fo wäre 
Alles gut. 

Der Phariſäismus tritt alfo ſofort wieder in fein Recht. 
Wo aber Pharijäismus, da ift feine Buße. — Jene Er— 
fenntnis einer einzelnen Sünde follte den Menfchen treiben, 
feinen geſammten Herzenszuftand mit der Fadel des 
göttlichen Wort3 zu durchleuchten. Wenn du an dem 
Haufe, das du bemwohnft, einen morjchen Balfen findeit, fo 
wirjt du al3 vernünftiger Mann das gejammte Holzwerk 
unterfuhen. Du wirft vermuthen, daß diejelben Urjachen, 
welche den einen Balken zerjtörten, auch die anderen ge- 
fchädigt haben. Und diefe VBermuthung wird ſich in der 
- Regel beftätigen. Jedenfalls wird es bei dem Haufe 
deines Herzens fo fein. Eine Sünde, der wir mit Be- 
wußtjein ergeben find, ift das Zeichen, daß wir wider alle 
Gebote gefündigt Haben. Alle Gebote Gottes find fchließ- 
lich in dem einen verfaßt: Du ſollſt deinen Gott Lieben 
von ganzem Herzen und deinen Nächiten wie dich ſelbſt.“ 
Das Wejen der Sünde befteht alfo in der Selbitfucht, in 


334 


dem fleifchlichen Selbfterhaltungstrieb. Alles Einzelne geht 
daraus hervor. Alle Gebote Gottes fordern die Liebe. 
Wenn e3 heißt, du follft nicht tödten, nicht fehlen, nicht 
ehebrechen, nicht afterreden, — fo heißt das, du folljt feinen 
fieblofen Eingriff machen in das leibliche Leben, in dag 
Eigenthum, in das Familienglüd, in den guten Namen 
deines Nächten, fondern follft das alles nach beiten Kräften 
zu fördern juchen. 

Wer nun in einer Sünde lebt, der zeigt dadurch, daß 
er ein Übertreter des ganzen Gefekes ift. (Safobus 2, 
B. 10, 11). Freilich der, der afterredet, hat vielleicht nie 
geftohlen, der, der gejtohlen hat, hat vielleicht nie die Ehe 
gebrochen. So ſcheint es, als wenn er doch nicht ein 


Übertreter de3 ganzen Geſetzes wäre. Aber es ſcheint 


auch nur fo. Wenn ein Kind Scropheln im Geficht Hat, 
fo jcheint es vielleicht jo, al3 ob Hand und Fuß, Arm und 
Bein, Leib und Bruft ganz gefund wären. Aber es Scheint 
auch nur jo. In Wirklichkeit ift das ganze Blut krank. 
Bei den Scropheln an Naje und Ohr kommt das nur zum 
Borjchein, was im ganzen Blute liegt. So iſt's auch mit 
der Sünde. Der Menjch, der zum Beiſpiel in Eiferfucht 
und Neid Lebt, ift, äußerlich angefehen, vielleicht ein ganz 
ehrbarer und gerechter Mann. Er kann in Wahrheit vor 
Menſchen jagen, daß er niemals geftohlen, niemals die Ehe 
gebrochen hat. Und doch iſt fein Herz durch und durch 
krank. Das „Eönigliche Geſetz der Liebe” regiert ihn nicht. 
Thäte es das, jo fünnte er feine Nacht darüber fchlafen, 
daß er der Eiferfucht und dem Neid in feiner Seele Raum 
läßt. — Wenn er dennoch nicht zu groben Sünden ge- 
fommen iſt, jo hat e3 eben an befonders verführerischen 
Anläſſen gefehlt. Es fehlte der bejondere Neiz, die be- 
jondere Verführung, die befondere Noth. Oder er hielt 
fih aus Klugheit zurüd, weil er wohl wußte, daß er 
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jeinen guten Namen und damit feine gefammte Weltftellung 
Ihädigen würde, wenn er ſich zum Beifpiel irgend wie an 
fremdem Eigenthum vergriffe. 

So fann man e& leicht erleben, daß ganz und gar 
ſelbſtſüchtige Menfchen, die fich „in guten Verhältniſſen“ be- 
finden, das find, was man in der Welt ehrlich und ehr- 
bar nennt. Es fällt ihnen gar nicht ein, Jemand zu be- 
trügen. Warum auch? Sie haben ja Alles was fie wünfchen 
im Befis, und der gute Name ift auch ein Stück diefes 
ihres Beſitzes. Auf diefen guten Namen thaten fie fich je 
umd je nicht wenig zu gut. — Aber nun gefchieht es, daß. 
fie ihr Vermögen plöglich verlieren. Da es nun bei ihnen 
zum Banferott fommt, bietet fich eine Gelegenheit, daß fie 
heimlich einen Theil ihrer Güter auf Seite bringen. 
fönnen. Und was thun fie? Sie bejinnen fich feinen Augen- 
blid und betrügen ihre Gläubiger. Jetzt wird alfo offen- 
bar, daß fie ihres Nächten Eigenthum in Wirklichfeit nie 
geachtet haben. — Sch ſehe einen andern Mann, er ift 
mildgelinnt und friedlid. So ift fein Temperament, und 
feine Lebensführung war jo, daß es ihm immer leicht ge- 
macht wurde, mild und fanft und friedlich zu fein. Er 
ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen, wenn er hörte, 
wie der und der jo rachjüchtig fei. Aber nun fommt eine 
Stunde, da diefer janfte Mann auf eine „tödtliche Art“ 
beleidigt und von einem fchlechten Menfchen an den Pranger 
geſtellt wird. Noch dazu unfchuldiger Weiſe. Jetzt jeht 
ihn an! Wenn ihr Wuth und Zorn, Haß und Rach— 
jucht in verförperter Geftalt ſchauen wollt, jo dürft ihr 
euer Auge nur auf diefen ‚milden Mann“ richten. Ach, 
bei gegebener Gelegenheit erwachte nur die fchredliche 
Hyäne, die fchon immer auf dem Grunde des Herzens ge- 
Schlummert Hatte. David fam auf diefe Weife von der‘ 
Erfenntnis einer einzelnen Sünde zu dem heißen Stehen: 
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„Schaffe in mir, o ©ott, ein reines Herz und gieb 
mir einen neuen Geift!” — „Das ganze Haupt 
ift frank, das ganze Herz ift matt“, — fo hören 
wir den Propheten klagen. Und jo wirt du klagen, wenn 
du dem überführenden göttlichen Geifte Raum giebt. Du 
wirft erkennen, daß die Sünde, wie fie zu allen Menfchen 
Hindurchgedrungen ift, fo auch dein ganzes Wejen durch— 
drungen hat. Das iſt's, was der. Heiland meint, wenn er 
jagt: „Wa3 vom Fleiſch geboren ijt, das iſt Fleiſch“. 
Berweltlicht, vergiftet, weil gottentfremdet, ift unfer ganzes 
Weſen. Wo da3 erkannt it, da ift die „göttliche 
Traurigkeit“. (2. Cor. 7, 10.) Da wird nun jedes 
göttliche Gebot ein Ankläger, der mit Fingern auf uns 
weift; da wird jedes Gebet zu Gott ein Beichtgebet, das 
aus der Tiefe zur Höhe fteigt. Der Bann des Phariſäismus 
ift gebrochen. Das Opfer, dag Gott gefällt, — ein ge- 
ängjtetes und zerjchlagenes Herz, — iſt nun vorhanden. 
(Palm 51, 19) Es it Einem, al$ ob man nun erft 
beten könnte. Sedenfalls Hat nun erjt alles Gebet feinen 
echten Inhalt. Mit den allgemeinen Redensarten iſt's 
nun vorbei. Alles wird bei feinem Namen genannt. Man 
verdedt nun nichts mehr, verſchweigt nichts mehr, ent- 
ſchuldigt nicht3 mehr, bejchufdigt Feine anderen Menfchen 
mehr, — man ift ganz mit fich ſelbſt befchäftigt. 

Es wird aber in der Regel dem Bußfertigen ein tiefes 
Bedürfnis fein, auch Menſchen gegenüber feine Sünden 
zu befennen. Ohne Zweifel zeigt fi bei Kindern ſchon 
die Arbeit de3 heiligen Geijtes an den Herzen darin, wenn 
jie da3 befennen, was Niemand weiß. Alfo, wenn es fie 
von innen heraus drängt, zu befennen, daß fie etwa die 
Cenſur gefälfcht oder die und das entwendet haben. Und 
dag Bekenntnis einzelner Sünden bei ung großen Leuten 
it ohne Zweifel heilige Bflicht in allen den Fällen, wo 
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es gilt und wo es möglich ift, ein begangenes Unrecht 
wieder „gut“ zu machen; fei es num, daß wir durch dieſes 
Befenntnis die verlegte Ehre eines Mitmenfchen wieder- 
berftellen, oder, zugleich mit diefem Bekenntnis, einen 
materiellen Schaden, den wir ihm zufügten, wieder erfegen. — 
Aber jehr oft wird es auch dem Bußfertigen um feiner 
jelbjt willen ein Bedürfnis fein, feine Sünden einen 
verjtändnispollen Chrijten zu offenbaren. Er muß die Laft 
von der Seele los fein; er muß Einen haben, der mit 
ihm und für ihn betet; der ihn auch beräth, mahnt, warnt 
und zurecht weilt. Denn der wirklich Bußfertige ift ganz 
gewiß ein Menjch, der fih gern jagen, ja aud gern 
ftrafen läßt. 

Ein anderes Zeichen der wahren Buße ift dies, daß der 
Mensch fich mit ernftem Willen von dem ab wendet, mas ihm, 
grade ihm in feinem Lauf, für jeinen befonderen inneren 
Stand, für feinem bejonderen Charafter, für fein befonderes 
Temperament gefährlich ift. „Ürgert dich dein Auge, 
fo reiße es aus!” — fagt der Heiland. Wenige feiner 
Worte find fo viel mißverftanden und mißdeutet wie dieſes Wort 
(und das till viel fagen!). Auch viele Chriften wifjen 
nichts damit anzufangen. Es iſt aber nicht ſchwer zu ver- 
ftehen, wenn du ehrlich fein willſt. Es fordert, daß du 
unerbittlih und ohne alle Selbftihonung den Dingen 
den Abſchied giebjt, die dir innerlich fchädlich find. 

Auf dem dir liegt der Ton. Wer bußfertig ift, der 
Yaßt ſich nicht mehr ein auf fo allgemeine „philofophifche“ 
Betrachtungen — mie fie in manchen „chriftlichen” Kreifen 
fehr beliebt find — ob 3.8. das Theater ein erlaubter 
oder unerlaubter Genuß fei. Findeſt du, daß es dich inner- 
Yich zerftreut, daß es deine Gebetsfreudigfeit nimmt, daß 
e3 deine Phantafie zu jehr erfüllt, jo ift für dich hier das 
Auge, dag du ausreißen, die Hand, die du — ſollſt 
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Darum fällt es dir aber längft nicht ein, das Theater in 
Bausch und Bogen zu verdammen und alle Theaterbefucher 
für „Ichlechte Chriften“ zu Halten. — Es kann auch fein, 
daß der Beſuch von Damen-Thee’3 dir, liebe Chrijtin, ebenjo 
ſchädlich oder noch ſchädlicher ift als der Theaterbefuch, 
weil du deine Zunge noch nicht genügend im Zaum halten 
fannft. So ift dann dir verboten, was für Millionen 
Andere unfhuldig if. Manchem Kaufmann können gewilje 
Geichäfte, die von Anderen mit gutem Gewiſſen getrieben 
werden, unheilvoll fein, weil fie feine Leidenfchaften zu 
fehr aufregen. So kann manchem jungen Menſchen ein 
Roman verderblich fein, der dem alten fogar dienlich ift, 
und diefeg „ungläubige Buch“ muß der Eine leſen, 
während e3 für den Andern, der ihm noch nicht gewachſen 
it, Gift ift. 

In Summa, der Bußfertige fragt nicht fo viel, was „die 
Dinge an fi" find. Er fragt auch nicht, was die 
Dinge für Andere find. Er fragt, was dient mir zum 
Heil, was jchadet mir an meinem intwendigen Menfchen — ? 
Er betet: „Offenbare du mir das, Herr, und gieb du mir 
Kraft darnach zu handeln.“ 


VII. 


Der hetle Schein. 
(2. Cor. 4, 2. 6.) 


„Gott, der da hieß das Licht hervorleuchten aus der 
Sinfternis, der hat einen hellen Schein in unfere Herzen 
gegeben,“ — fchreibt Paulus der Apoftel. (2. Cor. 4 V. 6.) 
Er verfegt ung mit diefem hochpoetifchen Wort in das Ge- 
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heimnis des erjten Anfangs, da der Vater des Lichts Sprach: 
„Es werde Licht“. Und fiehe, es ward Licht. Wie das 
aber geweſen ift, als es zum erften Mal wunderbar Yeuchtete 
über. dem finftern Chaos, und nun die „Morgenfterne mit 
einander“ den großen Gott im Himmel Yobten, — das ift 
ung und bleibt uns hHienieden ein Geheimnis. Aber heute 
noch iſt und bleibt es ein entzücdendes Schaufpiel, wenn die 
Sonne die Wolfennacht durchdringt und die vorher fo 
finfteren Gebilde mit flammendem Goldrand umfäumt und 
in geugen der Herrlichkeit Gottes verwandelt. „Süßes 
Licht, ſüßes Licht, — Sonne, die duch Wolfen bricht,” — 
fo fingt wohl weder das Kind noch der Greis ohne von 
geheimnisvollen Ahnungen durchichauert zu werden. 

Sa, ein Geheimnis war jener erfte Anfang. Ge— 
heimnisvoll ift alle Lebensentſtehung, mag es fich handeln 
um die Entjtehung des Lichts, das alle Welt erleuchtet, 
oder um die Entftehung eines winzigen Grashalmes. Wollteft 
du darauf beftehen, das erfte Werden des Hälmleins zu be- 
obachten, mwolltejt du zu dem Zweck immer wieder die Erde 
abdecken und zufchauen, oder mollteft du die Entftehung und 
Erſcheinung des Lebens durch allerlei felbiterfundene Künfte 
und Runftgriffe bejchleunigen, fo würdeſt du grade da— 
durch das feimende Leben ertödten. „Um alle Herrlichkeit ift 
eine Hülle”, wie Jeſaias fchreibt, aber auch um die Geburt 
alles Lebens ift eine Hülle. Das gilt auch von dem 
„hellen Schein“, den Gott in das Menſchenherz giebt. 
Wie diefer Schein entfteht, das ift ein Geheimnis. 

Aber fo viel ift gewiß, das Licht Teuchtet herbor 
aus der Finfternis, das Leben erfprießt aus 
dem Tod. 3 geht nach der Weife des Weizenkorns 
(Joh. 12, 24) und nur fo. Kein Menſch Tann die hobe, 
die höchſte, die feligfte Freude erfahren, von dem guten 
Hirten gefunden und den Kindern Gottes zugefellt zu fein 
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der nicht vorher erfahren hat, daß er „verloren“ ift. 
(Lukas 15.) Das Heilandsbild Teuchtet erft, wenn es durch 
Thränen der Buße hindurch gejhaut wird. Die Thränen 
pflegen fonft unfer Auge zu verdunfeln; aber die wahr- 
haftigen Bußthränen machen das Auge fähig zur Auf- 
nahme de3 ewigen Lichts. Hier gilt dag Dichterwort: „Es 
wird durch Seufzerhauch getrübt ein Spiegel zwar, doch 
wird durch Seufzerhauch der Seele Spiegel Klar. 

Auch ehe der Menjch durch die Höllenfahrt der Selbit- 
erfenntnis hindurchgegangen ift, kann e3 in feinem Herzen 
mächtige Ahnungen und Empfindungen der Gegenwart, der 
Macht, der Herrlichkeit, der Liebe Gottes geben. Das iſt 
aber noch nicht der „helle Schein“, davon Paulus redet. 
Der felige Prälat Dtinger erzählt folgenden Zug aus feiner 
Jugendzeit. „An einem ſchönen Sonntag-Nachmittag mußte 
ich al3 ein kleines Büblein, einer Unart wegen, daheim 
fiten und das Lied lernen: „Schwing dich auf zu deinem 
Gott, dur betrübte Seele; warum Liegjt du, Gott zum Spott, 
in der Trübjalshöhle?“ u. ſ. w. Erjt lernte ich dag nur 
ganz mechanisch; dann aber fing ich an darüber nacdh- 
zubenfen. Was eine Trübjalshöhle jei, wurde mir Yeicht 
Har, da ich jelbit ja in dem engen Zimmer figen mußte, 
während draußen die Kameraden auf der fonnigen, blumigen 
Flur fpielten. Aber was ift das, wie gefchieht das: „Schwing 
dih auf zu deinem Gott?“ Ich wurde von einer unend- 
lichen Sehnſucht erfüllt, mich zu Gott aufzufchwingen. Und 
fiehe, plößlih fühlte ih mich aufgefhwungen 
und wurde von einer foldhen unendlichen Wonne der Gegen- 
wart Gottes erfüllt, daß ich aller meiner Trübſal Yeicht ver- 
geſſen konnte. Geitdem wußte ich ganz anders als vorher, 
was e3 fei, einen Gott im Himmel zu haben.“ — Wer 
wollte darüber Lächeln? Warum ſollte der Vater aller 
Geiſter ſich nicht alfo der jehnfuchtsvollen Kindesfeele 
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offenbart Haben? Viele, die diejes Teen, werden Ähn— 
liches mittheilen können. Aber das find doch nur vor— 
laufende Dffenbarungen Gottes. Ehe der „helle Schein“ 
de3 Evangeliums die Seele erfüllt, muß ung erſt die 
dinfternis, in der wir und von Haus aus befinden, ent- 
hüllt worden fein. Das Licht Teuchtet hervor aus der 
Finſternis. 

Sehen wir den Apoſtel Paulus an, der dies Wort ge— 
ſchrieben hat. Bei ihm war vorher die Finſternis ſo 
furchtbar, daß er grade das Finſterſte in ſich für Licht, und 
das Licht Gottes in Chriſto für Finſternis hielt. Und er 
kam dahin, daß er mit wildem, grauſem Fanatismus Chriſtum 
in ſeinen Jüngern verfolgte. Der Gott aber, der dennoch 
aus ſeiner umnachteten Seele heraus das leiſe, tiefe Seufzen 
nach Erlöſung vernahm, er ließ ſein Licht über ihm leuchten. 
Es war zunächſt ein vernichtendes Licht, denn es 
offenbarte ihm, daß alle ſeine vermeintliche Gerechtigkeit 
eitel Selbſtſucht war, daß er, der ein Vorkämpfer der 
Wahrheit ſein wollte, ganz in der Lüge verfangen und „todt 
war in Sünden und Üübertretungen.“ — Die Wirkung 
diefer Offenbarung war furchtbar. Die äußerliche Blind- 
heit, womit er geftraft wurde, war nur ein Abbild der 
abfoluten inneren Blindheit. Aber er demüthigte fich unter 
die gewaltige Hand Gottes. Er gab Gott die Ehre und 
fi) jelbft die Schande. — Da fam nad 3 Tagen, aus 
der Finfternis heraus, „der helle Schein”. Was war 
da3 denn nun? Nun, e8 war die bejeligende Erfenntnis, 
daß der Gott, dem er ins Angeſicht gefchlagen hatte, 
dennoch ein rettender Gott fei; daß der Jeſus, den er 
mitgefreuzigt hatte, für ihn gefreuzigt fei. Es war die 
Erkenntnis, daß in dem Blute Chrifti alle feine alte und 
neue Schuld getilgt, daß er um Chrifti Willen zu einem 
Kind und Erben Gottes angenommen ſei, und daß feine 
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Kreatur im ganzen Weltgebäude und fein Teufel in der 
Hölle zwifchen ihn und feinen Heiland treten fünne. „Mir, 
dem größten der Sünder, iſt Barmherzigkeit widerfahren!” 
Das ift nun der Grundton feines Lebens. Unter diejer 
Barmherzigkeit verfteht er aber nicht nur eine Losſprechung, 
eine Abjolution, fondern eine rettende und erziehende Macht, 
die das göttliche Werk in ihm durchführt, bis er ganz reell 
und wirklich ein Kind Gottes ift, ein Träger göttlichen 
Lebens und göttlicher Herrlichkeit. Nun entitehen auf 
feinen Lippen Zobgefänge, wie wir fie Römer 8, U. 31—39 
lefen. 

Diefe grundmäßige Erfenntnis, diefe lebendige Erfahrung 
von der ewigen Erbarmung und Treue Gottes zu unferer 
Rettung, — das iſt aljo der „helle Schein“. Alles Andere 
ift dagegen Nebenjahe und in allem Andern geht's auch 
bei den einzelnen Chrijten verfhieden. Sturmbewegt 
war das Leben des Apoftel3 vor feiner Befehrung, jo kam 
auch der „helle Schein“ unter Sturm und Wetter. Es ift 
nicht nöthig, daß es auch äußerlich durch ſolche Tiefen 
der Sünde geht, wie bei Paulus; nöthig iſt nur, daß wir 
erfennen wie er, daß wir, auf uns felbjt geftellt, verloren 
find. Ferner, das, was bei Paulus in 3 Tagen gefchah, 
fonn auch in 3 Jahren fich vollziehen, wie e8 denn bei 
den Apofteln in der That 3 Jahre brauchte, ehe fie den 
hellen Schein Gottes in dem Angefichte Jeſu CHrifti ganz 
und voll erkannten. — Es ijt auch nicht nöthig, daß die 
gnadenreiche Erleuchtung Gottes immer fo durch Menſchen 
vermittelt wird, wie bei Paulus, dem ein Ananias 
betend die Hände auflegte und Jeſu Chrifti Botfchaft brachte. 
Sehr oft wird das ähnlich fein; aber es braucht nicht fo 
zu jein. Das gefchriebene Wort allein hat's auch bei 
Vielen ausgerichtet. — Es ift auch keineswegs vorbildlich, 
wenn Paulus Stimmen vom Himmel hört, und wenn es 
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durch fo gewaltige, ſchier Frampfhafte Zudungen von Leib 
und Seele hindurch geht. Gottes Werf geht immer 
aus einem Geiſt, aber es iſt mit nichten uniform. 
Unausſprechlich mannigfaltig find feine Wege. Jene Purpur— 
främerin Lydia wird ſtille und harmoniſch von Licht zu 
Licht geführt; der Kerfermeifter, ihr Mitbürger in derfelbigen 
Stadt, Schaut den hellen Schein, nachdem er furz vorher in 
den Thoren des Todes, ja des Selbjtmordes, ftand. Ein 
Luther wird anders erleuchtet wie ein Melanchthon, ein 
Auguftin anders wie ein Chryfoftomus. Qemperament, 
Charakter, göttliche Führungen, ſelbſtverſchuldete Ver— 
ierungen, menfchliche Erziehung und Verziehung und andere 
Dinge Sprechen hier mit. Ein Narr ift, wer Gott weiftern 
und feine Gedanken in ein Buch, Syſtem oder Methode 
verfaffen will. Es ijt die Thorheit eines Franken „Pie— 
tismus“ und vieler verwandten Richtungen, wenn man Buß- 
fämpfe oder gar Bußfrämpfe und was weiß ich alles für 
jeltfame Erlebniffe und ſchier unheimliche Erfahrungen bei 
Denen fordert, die Gottes Kinder find. Andererjeits 
aber jteht es ebenfo feit, Daß Niemand von Haus aus 
befehrt ift; alfo, die Befehrung muß ein gefchichtliches Er- 
eignis in deinem Leben, fie muß das Ereignis deines 
Lebens fein. Auf kirchlicher Seite Hat man es taujend- 
mal daran fehlen laſſen, den Ernjt diefer Sache zu be- 
zeugen. Man war befriedigt, wenn die Leute nur „kirch— 
fich-fromm” waren. Die Folge davon iſt, daß fie nun 
auch allermeift der firhlihen Frömmigkeit Valet gegeben 
haben. 

Doch das nebenbei! Nicht darauf alfo fommt es an, 
unter welchen Umftänden und Nebenumftänden der „helle 
Schein” in dein Herz gefommen ift, ſondern ob er wirklich 
und weſentlich darin ift, ob zwijchen dir und dem Heiland 
jest eine wirkliche und mejentliche Verbindung zu Stande 
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fommt. „Jeſus nimmt die Sünder an“, in diefem 
Worte, welches im Munde der Pharifäer die ſchwerſte 
Anklage bedeutete, ftehet das ganze Evangelium. Er nimmt 
fie an, — das heißt zunächſt, er verdammt und verftößt 
fie nicht; nein, er nimmt fie an. — Uber er nimmt fie 
an, nicht auf Zeit nur, oder in irgend einem lojen Ver- 
hältniez, wie man etwa einen Knecht annimmt, daß er 
Knecht fei, oder wie man etwa einem armen Bettelfinde 
für einen Tag lang ein Plätchen in feinem Haufe gönnt. 
Nein, er nimmt fie an, daß fie in feiner Schule zu der— 
ſelben Gottesfindichaft und Gottesebenbildlichkeit fommen, 
wie er ſelbſt fie befitt. Wenn Sefus dich angenommen 
Hat, fo kannt du auch jagen: „SH war todt und bin 


febendig geworden”. Es ift Alles garantirt, wenn 


du nur bei ihm bleibſt. 

D, was ijt das für eine Freude, die nun anfängt. 
Welche Zreude zunächſt im Herzen des guten Hirten, 
der fein verlorenes Schäflein gefunden hat und feinen 
Subel ausftrömt gegen alle Nachbarn und Freunde! — 
Aber bis in den Himmel hinein jest jich der Jubel fort; 
denn fo jagt der Heiland: „E3 wird Freude fein im Himmel 
bei den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße thut.“ 
Aber die größte Freude wird doch lebendig im Herzen 


des Geretteten ſelbſt. Da klingt's dann, wie der 


Dichter fingt: 


D mädtige Freude, nun hab’ ih’S gewonnen ° 
Sucht, Mißtrauen, Zweifel find endlich zerronnen; 
Im Geift hat der Glaube das knechtiſche Zagen 
Durchs Wort der Verheißung darniedergejchlagen. 
Ich weiß e3, ich weiß es, ich will es behalten: 
„So wahr deine Hände das Reich noch vermalten, 
So wahr deine Sonne am Himmel noch prangt, 
Sp wahr hab’ ich Sünder Vergebung erlangt.“ 
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VIIR 
Siche auf Icefum! 


(Hebräer 12, V. 2.) 


„Das arme Herz, hienieden 

Bon mandem Sturm bewegt, 

Erlangt den wahren Frieden 

Erſt wenn es nit mehr Schlägt.“ 


So Elingt e3 von der wehmuthsvollen Harfe des Dichters 
Salis. Manche Leer, befonders folche, die unter ſchwerem 
Drud darniederliegen, mögen wohl geneigt fein, den warmen 
Worten zuzuftimmen. Aber doch muß ic) im Namen des 
Evangeliums Proteft dagegen erheben. Daß das arme 
Herz hinieden von manchem Sturm bewegt wird, — das 
. wird ja Niemand bejtreiten. Ach, und wie manche holde 
Blume, die in des Herzens Grund gepflanzt war, wird 
duch ſolchen Sturm gefnict! 

Das aber ijt, Gott Lob, nicht wahr, daß das Herz erſt 
droben den Frieden erlangen fann. Wer bürgt mir da— 
für, daß ich ihn jenfeit3 diejes Lebens empfange, wenn ich 
ihn im Diesſeits nicht finde —? Gottes Wort jedenfalls 
nit. Das Evangelium bezeugt, daß die Jünger Chrifti 
Frieden haben, weil jie Jünger Chriſti find. Schon Jeſaias, 
der große altteftamentliche Seher, da er von Dem redet, 
der unfere Sünden tragen wird, fagt, daß ſolches gefchehe: 
„Auf daß wir Frieden hätten“. Der Heiland felbjt aber 
betont immer wieder, daß er feinen Frieden feinen 
Jüngern geben und laſſen will. Am Schluß aller feiner 
Reden und all feines Wirkens fagt er: „Solches habe ich 
zu euch geredet, auf daß ihr in mir Frieden habet“. 
So ift e3 auch der Triumphgefang aller Apojtel: „Wir 
haben durch Chriftum Frieden mit Gott“. Und durch 
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alle Gebete und -Belenntniffe der wahren Nachfolger Chriſti 
aller Zeiten klingt's hindurch: 


„Do, mein Herr Jeſu, dein Nahejein 
Bringt ſüßen Frieden in’3 Herz hinein.“ 


Selbſt aus den finfteren Kerfern, ja, von den Folter— 
bänfen und Scheiterhaufen der Märtyrer hören wir folche 
Töne. — Der Frieden ftehet ja nicht darin, daß wir ſchon 
fündenfrei und vollfommen, aller Noth Leibes und der 
Seele entnommen und zur Herrlichkeit Gottes dDurchgedrungen 
find. Nein, er ftehet darin, daß wir wifjen, feftiglich wiffen, 
daß wir zu folchem jeligen Stand kommen werden. 
Diefe Wiſſenſchaft aber erlangen wir einzig und allein 
dadurch, daß wir auf Jeſum ſehen als den Anfänger 
und Vollender unjeres Glauben und unferes Heils. Ihn - 
follen wir anschauen, der unfere Sünde trug unfern Tod 
ftarb, der für und Leben und unvergängliches Weſen ans 
Licht brachte. Ihn ſollen wir anſchauen, ihn Hören, fein 
Wort, feine Stimme, ihm follen wir folgen. So wird 
dann der Chrijtus für uns ein Chriftus in ung erden. 
Der „gute Hirte“, der fein Leben für die Schafe Lie, 
wird fi auch erweiſen als der „Weinftod“, der die 
Neben mit feinem Lebensſaft erfüllt. Das Eine und Andere 
wird der erfahren, der recht auf Jeſum fieht. Ein Kind 
hat Frieden, wenn's auf die Mutter fieht. Es ift aller Angit, 
Sorge und Furcht über Gegenmwärtiges, Vergangenes und 
Zufünftiges entnommen durch diefen Blick, eg wird aber da— 
durch auch erzogen, Hineingebildet in der Mutter Bild. 
So iſt's auch ziwijchen der Seele und dem Heiland. Der 
Friede Tann alfo auch da fein, two noch viel Angſt und 
Noth ift; aber die friedereiche Seele muß davon durchdrungen 
fein, daß diefe Ängste und Nöthe nur Wölklein find, die 
borüberziehen. Im glaubensvollen Blick auf Jeſum ge- 
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winnt die Seele folchen Frieden. In diefem Blick doll Liebe, 
Hingebung und Vertrauen ift das tiefite Wefen des Glaubens 
beſchloſſen. So einfach ift das Chriftenthum. Und nur 
weil es jo einfach ift, kann es auch für Alle fein. Wäre 
viel Wiffenichaft, Kunft, Erkenntnis und Philofophie 
nöthig, jo wäre es nicht die Univerfalreligion, die den 
ftumpfen Papua fo gut umfaßt, wie den tieffinnigen- 
deutichen Gelehrten. Aber Gott Lob! die Sache ift ein- 
fach. Schau auf Jefum! fo iſt's gethan, fo ift der Friede 
Gottes dein. Darum dürfen wir die fchönen Worte von 
Salis wohl dahin abändern, daß wir fagen: 


Das arme Herz hienieden 

Bon mandem Sturm bewegt, — 
Erlangt den wahren Frieden, 
Wenn es für Jeſum ſchlägt. 


Aber ih höre die ftilen und doch tiefen Seufzer 
vieler ernſter, chriftlich gejinnter Leute. „Ach“, jagen fie, 
„wir fönnen aber troßdem und alledem nicht zum Frieden 
durchdringen, wie lange wir auch fchon darnach ftreben. 
Uns iſt's immer ganz wehmüthig, wenn fo freudenreiche 
Lieder gefungen werden, wie: „Sch habe nun den Grund ge— 
funden, der meinen Anfer ewig hält“. Wir können nicht 
mit einftimmen, wenn Andere fo glücklich darüber find, daß 
ihnen Barmherzigkeit widerfahren ift“ u. ſ. w. | 

Was ſoll man nun darauf jagen? Sch nehme jebt an, 
daß ih mit Solchen rede, die wirklich wiffen, was Buße ift 
und denen es um da8 Heil ihrer Seele ernitlich zu thun 
ift. Woran Tiegt’3 denn bei ihnen? Wenn der Friede daher 
fließt, daß man ungetheilt auf Jeſum fieht, fo kann der 
Mangel des Friedens nur daher ftammen, daß man auf 
etwas Anderes fieht. Worauf fehen denn viele Chriften 
in falfher Weife? 
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Da find Manche, die fehen zu viel auf ſich jelbft. 
Wie jo —? Nun, fie zerquälen fi immer damit, ob ihr 
Schmerz über die Sünde auch wohl tief genug, ob ihre 
Buße auch wohl gründlich ſei? — Als ob e3 überhaupt 
bei und irgend etwas Vollfommenes gäbe und geben könnte! 
David bittet, daß Gott ihm auch) die verborgenen Fehler 
verzeihen wolle. Er weiß alfo, daß er feine Fehler noch 
nicht einmal alle fennt; daß feine Selbfterfenntnis und 
alfo auch feine Buße noch feineswegs vollfommen ift. Dennoch) 
getröftet er fich der rettenden göttlichen Barmherzigkeit. 
Wie viel mehr dürfen wir das im Schatten des Kreuzes. 
Siehe doch, wie Jeſus mit den Sündern umgeht; — was 
das für Leute find, denen er feinen Frieden jchenft. Siehe 
den Schächer, die große Sünderin, den Zöllner recht jcharf 
an. Es wird fein Gutes an ihnen bleiben, ala — die 
göttliche Traurigkeit und der glaubensvolle Blid auf Jeſum. 
Und. wenn du das dann auch. bei dir findeſt, — dann 
Iprich getroft: „Was der Heiland für Jene war, das ift er 
auch für mid. Ob ichs fühle oder nicht fühle, darauf 
fommt nicht? an. Ich Halte mid an meinen Herrn 
Chriſtus.“ „Und ob mein Herz fpräch’” Yauter Nein, ſoll 
mir jein Wort gewiſſer fein.” Und ob mein Gewifjen mich 
ängitigen und verklagen will, fo fehe ich dennoch auf ihn. 
Und ob's mit meinen Erfenntnifjen, Erfahrungen und Fort- 
ſchritten noch fchlecht beftelt ift, fo weiß ich, daß er der 
Anfänger und Bollender des Glaubens if. In Summa: 
„So will ich denn nur jehn auf Did, mein Gott, mein 
Troft, mein Theil, Und will nicht denfen mehr an mic, In 
Dir ift al’ mein Heil.“ 

Grade dies und nichts Anderes ift auch die Hauptfache 
beim heiligen Abendmahl. Wir wollen nicht ftreiten mit 
den Streitluftigen, wer es will, der mag hier feine be— 


jonderen Fündlein und „Geheimnifje” haben. Aber ohne 
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allen Zweifel will das Abendmahl das Zeugnis fein, daß 
das Heil Gottes in Chrifto befchloffen und vollendet ift, 
mag es bei Dir nun ausſehen wie es will, wern Du nur 
ein gebrochen und kindlich-glaubend Herz Haft. Du ſollſt 
es unerjchütterlich feit halten: Sch bin erlöſt, umd der 
„Chriftus Für ung“ wird auch ein „Chriftug in ung“ 
werden. 

Bei Anderen Tiegt der Fehler darin, daß fie fo fehr 
auf andere Chriften jehen. Sie Heben an Menfchen. 
Nun it es ja ohne Zweifel wahr, daß es allermeiit 
Menjhen waren, die ung auf den Weg zu Chrifto führten 
und und jein Bild vor Augen malten. Wie follten wir 
folhen nicht dankbar fein? — Aber wir follen nicht an 
ihren Rockſchößen hängen bleiben. Es ift auch in unferer 
Beit, und es ift beſonders bei weiblichen Weſen eine große 
Gefahr, daß man fih zu fehr an geiftvolle, chriftliche 
Perjönlichkeiten, beſonders an Paſtoren, anſchließt. Es kann 
geſchehen und es geſchieht oft, wenn auch unmerklicher 
Weiſe, daß man wieder „kephiſch, apolliſch, pauliſch“ u. ſ. w. 
wird (I. Corinther 3, V. 4 und 5), ſtatt daß man ſollte 
Jeſum allein anſchauen und ſtets den direkten Weg zu - 
ihm gehen. Unſer Herr Chriſtus iſt — wenn ich 
thörlich reden darf — eiferſüchtig auf deine Liebe. Er 
muß und will dein Ein und Alles ſein. Menſchen dürfen dich 
zu ihm führen, aber ſie dürfen nicht zwiſchen dich und 
ihn treten; ſie dürfen ihn nicht verdunkeln. Das ſind 
tief kranke Chriſten, die etwa ſo ſagen (oder auch nur 
denken): „Wenn der oder die vom Glauben abfielen, ſo 
würde ih auch an Allem irre.“ Ja, auch ſolche Worte wie: 
„Beten Sie für mid, Herr Paſtor, dann werde ich ge- 
rettet!” oder: „Sagen Sie mir, daß e3 recht mit mir fteht, 
dann will ichs auch glauben“, — auch ſolche Worte find 
ganz und gar ungejund. Glaube nur, das Beſte, was dir 
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die Menschen geben können, ift dies, daß fie dich Iehren, 
beffer, ernſter, fröhlicher, einfalt3voller als bisher auf 
Sefum, ganz auf Sefum zu fehen, und von allen Menjchen, 
von denen, die „beſſer“ und von denen, die „schlechter“ 
find als du — abzufehen! 

Alfo weder auf dich felbft noch auf andere Menjchen 
ſollſt du ſehen. Aber du ſollſt auch nicht ausſchauen nad) 
allerlei befonderen Erlebniffen, Zeichen, Wundern, Er- 
ſcheinungen und dergleihen. Es giebt „Chrijten”, die ganz 
feltfame Bekehrungsgeſchichten zu erzählen wifjen. 
Viele davon find leider nur halb wahr, oder fie beruhen 
gar vollſtändig auf Phantafterei. Freilich fommen auch 
heutzutage Befehrungen vor, die and Wunderbare grenzen, 
und two ein fichtliches Eingreifen Gottes in den Weg der 
Menichen ftattjindet. 

Es ift aber eine große Thorheit, wenn Einer jagen 
wollte: „Sa, wenn ich Dergleichen auch erlebte, da wollte 
ich meines Heiles froh fein.” Nein, mein Freund, darin 
ſteckt es nicht, und die Freudigfeit, die fich darauf erbaut, 
ift von jchlechter Dauer. Lesthin hörte ich folgende glaub- 
würdige Geſchichte. Eine hriftliche Dame, die an Schwer- 
muth litt, fagte zu einem andern Chriften: „Sch bin fo 
gewiß ewig verloren, wie dieſes Glas jet zerfchmettert wird.“ 
Sie fchleuderte, während fie das fagte, ein Glas auf den 
Fußboden. Und fiehe, es befam nicht einmal einen Sprung. 
— Meinetwegen mag die Gejhichte genau fo paflirt fein. 
Aber wehe der Frau, wenn fie die Gewißheit ihrer Selig- 
feit nun auf dieſes Erlebnis baute. Wehe Denen, die fich 
auf Träume und allerlei Gefühle verlaffen, die fie in 
aufgeregtem Zuftande fchauten. 

Gradezu ein Gottverſuchen ift’s —— wenn man 
ein göttliches Zeichen erzwingen will. J. J. Rouſſeau er— 
zählt, er habe ſich einſt in einem Walde — mit der Frage 
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bejchäftigt, ob er jelig werde, oder verloren gehen müffe. 
Um zur Klarheit zu fommen, habe er drei handliche Steine 
ausgewählt, einen Baum bezeichnet und fich ſelbſt gefagt: 
Wenn ich den Stamm de3 Baumes dreimal treffe, fo be- 
deutet ed, daß ich felig werde. Und ich traf ihn dreimal, 
und ſeitdem bin ich meiner Seligfeit gewiß. — Armer 
Rouſſeau! Und ihre armen felbjtbetrügerifchen Seelen, die 
ihr in ein chrijtliches Spruchfäftlein greift und, je nachdem 
der Sprud ein Wort der Verdeißung oder Drohung ent- 
hält, an eure Geligfeit glaubt oder daran verzweifelt —! 
Thörichte Seelen. Der Glaube fieht Jeſum Chriftum an. 
Er hört ihn; er Eammert fih an ihn. Das ift Alle, 
und das ijt genug. Wie Luther jo ſchön jagt: 


Er ſprach zu mir: Halt dich an mid, 
Es ſoll dir jegt gelingen, 

Ich geb mich jelber ganz für dich, 
Da will id für di ringen: 

Denn ich bin dein, und du bift mein, 
Und wo ich bleib’, da follft du fein, 
Uns foll der Feind nicht jcheiden. 


IX 


„Auf daß ic fein Eigen ſei.“ — 
(Ephefer 1, 3. 14.) 


Ein oberflächlicher und ungeiftlicher Leſer der Schrift 
fönnte meinen, daß die Seligfeit des Menjchen bald auf 
den Glauben (alfo auf etwas, was im Menſchen ift) 
und bald auf die Gnade (aljo auf etwas, was in Gott 
it) geftellt werde. In der That laufen neben einander 
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zwei Reihen von Stellen. Die einen bezeugen immer wieder 


dies, daß der Menſch gerecht werde allein durch den 
Slauben. Die anderen betonen dies: „Aus Gnaden 
felig”! Da fcheint ein Gegenſatz zu beitehen; aber j 


es ſcheint auch nur fo. 


Wenn ein reicher edler Mann einem armen ruinirten 


Menjchen jagt: Nimm einen jcharfen Spaten und gehe 
dort auf den Hügel, grabe 3 Fuß tief unter dem erjten 
Eichenbaum, den du antriffit, jo wirft du einen großen 
Schatz finden, den ich dort niedergelegt habe, — und der 
Arme glaubt das, geht Hin, gräbt, findet, nimmt und geht 
hochbeglüdt heim, — ja, woher ftammt denn das Glück 
de3 Armen? Nicht wahr, doch einzig und allein aus der 
Güte des Reichen. Ihm dankt Sener Alles, rein Alles. 


ie EEE 


Und doch würde ihm die Güte des reichen Mannes nihts 


geholfen haben, wenn er nicht vertrauensvoll gethan hätte 
nach feinen Worten. Der Reiche hat ihn beglücdt durch 
feine Güte. Dennoh kann man auch jagen: dem Armen 
iſt geholfen durch fein gutes Bertrauen. 

Ohne Zweifel ftehet nun auch der chriftliche Glaube 
darin, daß man dem Herrn vertraut und gehorcht. Der 
Glaube ift aber nicht ein ſklaviſcher Gehorfam, ſondern 
eine vertrauensvolle Gefinnung des Herzens, welche durch 
das, was Gott in Chrifto für ung that, bewirft wird. 
Es iſt jo zu jagen der Reflex der Gnadenfonne Gottes im 
Menfchenherzen, und jo ift er felbft Gottes Gabe und 


Gnade. Die eivigfeitsdurftige, gottesdurftige Seele wird 


durch die erfahrene Gnade Hineingezogen in das göttliche 
Element. Sie thut nicht dies und das, fondern fie giebt 
fi Gott zum Eigentum, wie Gott fich in Chrifto der 
Seele gegeben hat. 


Eben dies ift die Eigenthümfichfeit des evangeliſchen 


Standpunftes gegenüber dem römiſch-katholiſchen, da nach 
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taufend und abertaufend einzelnen Werfen gefragt wird, 
und die Seele dennoch niemals zum Frieden fommt. So 
find denn auch die einzelnen proteftantifchen Bekenntniſſe 
darin einig, und weil fie das find, fo befteht auch eine 
geiftlihe Union unter ihnen. Als ein Heine Büblein 
ſchon habe ich mit Furcht und Zittern den Heidelberger 
Katehismus gelernt. Er ging mir ſchwer ein. Aber die 
erjte Frage und Antwort machte doch einen tiefen 
Eindrud auf mein junges Herz, obgleich ich ihren Inhalt 
mehr ahnte, al3 verjtand. „Was ift dein einiger Troft im 
Leben und im Sterben?" „Daß ich mit Leib und Seele, 
Beides im Leben und im Sterben, niht mein, ſondern 
meines treuen Heilandes Jeſu Chrifti Eigen- 
thum bin, der mit feinem theuren Blut für alle meine 
Sünden vollkömmlich Hat bezahlet” zc. Ganz ähnlich erklärt 
Zuther den zweiten Artikel des apoſtoliſchen Befenntnifjes. 
E3 find ergreifende Worte, aber fie haben mich nie fo er- 
griffen, wie vor wenigen Monaten. Sch war gerufen, einer 
Hojährigen armen Frau, die ich faum kannte, das Abend» 
mahl zu geben. Sie war blind und faft taub, dabei jehr 
gebrechlih. Seit Sahrzehnten hatte fie‘ feine Kirche be- 
fuchen fünnen. Ob fie ahnte, daß ich Bedenken tragen 
könnte, ihr des Heren Mahl zu reihen? Genug, als ich 
an ihr ärmliches Lager trat, richtete fie fih nad Möglich- 
keit auf, faltete die Hände und ſprach mit feierlichem Ton 
langiam und feſt: „Sch glaube, daß Jeſus Chriſtus ... 
fei mein Herr, der mich verlorenen und verdammten Menschen 
erlöjet hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, 
vom Tode und von der Gewalt des Teufels, nicht mit 
Gold oder Silber, fondern mit feinem theuren Blut und 
mit feinem unfchuldigen Leiden und Sterben, — auf daß 
ih jein eigen fei und in feinem Neich unter ihm 
Zunde, Wie der Hirſch fchreiet — 23 
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Yebe und ihm diene, in ewiger Gerechtigkeit, Unfchuld und 
Seligfeit“ u. |. w. 

Ich wurde tief erjchüttert durch dies Bekenntnis der 
alten PBilgerin. Vor 80 Jahren etwa hatte fie diefe Worte 
in irgend einem pommerfchen Dörflein (denn aus Pommern 
ftammte fie) gelernt, und heute waren fie noch, ja heute 
erft recht, ihr Licht im dunklen Thal. Was mich aber am 
tiefften bewegte, war der Ton, mit dem fie die Worte 
ſprach: „Auf daß ich jein eigen jei“, und diefe Worte 
wiederholte fie dann noch zweimal. Sa, die Hatte das 
Evangelium begriffen. Chriftus Hat fih für uns dahin 
gegeben, auf daß wir „fein eigen“ jeien. Wer Willens 
ift, de3 Heren Jeſu eigen zu fein, und wer immer tieder 
auf diefen Punkt nach allen Abwegen, Irrwegen und Ver— 
irrungen zurüdfommt, bei dem wird fich das ganze Wert 
der Heiligung bis in feine höchſte Herrlichkeitsfpige 
hinein vollenden. Und ob er von Haus aus die fchmerfte, 
fleifchlichfte, jelbjtfüchtigite, gottentfremdetite Natur hätte, — 
es wird fi vollenden. Wir reden alſo von der Seele, 
die glaubend, Tiebend, flehend, hoffend, fich felber hingebend 
auf Jeſum fieht. Sie fteht in dem Werk der Ver— 
flärung, das ſich mit „göttlicher Naturnothwendigfeit“ 
vollzieht. Berufung, Sündenvergebung, Rechtfertigung, 
Heiligung, Herrlihmahung find nicht verfchiedene Werfe 
Gottes am und im Menfchen, fondern ein Werf. 

Gott thut überhaupt nur ein Werk, nicht vielerlei 
Werke, — denn er ijt Einer und einig in allem feinem 
Weſen und Thun.» Dies fein Werk, das er thut, ift, daß 
er fich jeldft Hingiebt in der Liebe. Er ift die Liebe, 
aljo Tiebt er immer, auc da, wo wir nur Zorn, Gericht 
Strafe erkennen. Es iſt Alles Liebe, denn er Kann nichts 
wollen, als lieben, ſegnen, lebendig machen, ſo wie die 
Sonne nur leuchten und wärmen kann. Aber wie die 
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todte Erde (ſolche Erde, in der feine Lebenskeime mehr 
liegen) durch der Sonne Strahl nur fo viel todter wird, fo 
werden auch die Menjchenherzen, die fich gegen Gott ver- 
ftoden, grade durch die Strahlen der göttlichen Liebesfonne 
gänzlih und unrettbar verhärte. Darum bleibt's doch 
dabei, daß Gott nur liebt. — So ſchuf er die Welt, die 
ein reiner Spiegel feiner Liebe und Herrlichkeit war. Und 
als diefe ſchöne Welt durch Satans Lift und Menfchen- 
fünde verderbet war, da war es diefelbe Liebe, die fich in 
Sefu, dem Welterlöfer, "offenbart. Die ganze Erlöfung, 
von dem erjten Gedanken an bis zur höchiten Vollendung, 
ift nur ein Hauch der ewigen Gottesliebe. So ift auch 
Alles, was er an und in dem einzelnen Menjchen thut, 
um ihn zu retten, nur ein Werk. Für ung Menfchen ift 
das ein Nebeneinander: Berufung, Sündenvergebung, Recht- 
fertigung, Heiligmachung, Herrlichmachung; — bei Gott 
aber iſt's Eins. Der erſte Keim, das Heine Hälmlein, der 
mannshohe Halm, der Halm mit der Ähre — fehen fich 
gar verjchieden an; es ift aber diefelbe Pflanze; diejelbe 
Kraft und dasſelbe Geſetz walten darin auf allen Stufen 
der Entwicklung. Mit dem Werden des geiftlichen Lebens 
ift’3 nicht anders. Mögen wir von Rechtfertigung, Heiligung 
oder Verklärung reden, überall iſt's dies: Gott giebt ſich 
der Seele zu eigen, und fie giebt fich ihm zu eigen. 
Eigentlich concentrirt fih Alles in der Sünden- 
vergebung. Thörichte Menfchen, die von dem Geiſte 
Gottes und feinem Wirken, Wefen und Wehen nie etwas 
vernommen haben, — thörichte Menjchen nur fünnen denfen 
und jagen (und fie fagen es oft), daß der Glaube an die 
Sündenvergebung die Heiligung hindere und die Menſchen 
unfuftig mache zum fittlichen Kampf. Genau das Gegen- 
theil ift der Fall. Nicht nur die Heiligung hebt an 
mit der Sündenvergebung, — nein, zugleich mit der 
| 28* 
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Sündenvergebung ſenkt Gott in das Menjchenherz hinein 
den Reim der wahren Heiligfeit, den Keim, in dem 
Alles, auch die ganze zukünftige Herrlichkeit, beſchloſſen 
liegt. Wie könnte auch fonft der Apoftel jagen: „Wo Ver— 
gebung der Sünden ift, da ift Leben und Geligfeit" —? 
Wie könnten fonft die, die Vergebung der Sünde empfangen 
haben, fagen, daß fie „der Sünde gejtorben“ find und 
fortan „Gott eben durch Chriſtum“? In der Sünden- 
vergebung empfängt der Menſch nicht nur eine göttliche 
Abfolution. Nein, diefe Seele, die fich jebt Gott zu eigen 
geben will (und nur eine jolche empfängt die Vergebung), 
fie nimmt von dem Augenblide an eine neue Richtung zum. 
Licht und zum Leben hin. Wo der Triumphgejang: „Mir 
ift Erbarmung mwiderfahren, Erbarmung, deren ich nicht 
werth!“ — wirklich von Gott gewedt ift, da ijt die Heiligung 
eine ſelbſtverſtändliche Sache. 

Sehen wir auf das Beilpiel des verloren geweſenen, 
heimfommenden Sohnes, der nach dem Zeugnis des Vaters 
todt war und Yebendig geworden if. Er hat in dem 
furchtbaren, jelbjtverjchuldeten Schiffbruch feines Lebens 
Alles verloren, vor allen Dingen alles Selbitvertrauen, 
allen und jeden Eigen-Ruhm. Nur Eins hat er aus diefem 
Schiffbruch gerettet, — das ftille Vertrauen, daß in dem 
Herzen des Vaters dennoch das Erbarmen wohnt. Und 
diefe Hoffnung ift ihm aufgegangen, als er unter taufend 
Schmerzen erfannte, daß feine Sünde, feine perfönliche 
Sünde fein perfünliches Verderben geworden war. Go 
fommt er zum Vater mit einem gedemüthigten, zerrifjenen 
Herzen; aber er fommt. Und der Bater —? Der Vater 
haut in den thränenden Augen, an den zitternden Lippen 
die ganze äußere und innere Gefchichte feines Kindes. Und 
er zieht den, der zu feinen Füßen im Staube liegen will, 
an fein überwallendes Herz; und er läßt den, der ſich ihm 
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zum Tagelöhner anbieten will, gar nicht ausreden, fondern 
läßt Zeierfleider bringen für den Wiedergefundenen, läßt 
da3 Feſtmahl rüften, läßt Sang und Klang zum Reigen 
ertönen. 

Meint ihr etwa, daß es „ein pädagogifcher Fehler” 
war, jo zu Handeln? Wollt ihr etwa mit dem „älteren 
Bruder” Scheel jehen, daß der Vater fo gütig ift —? Meint 
ihr, daß es richtiger geweſen wäre, den Heimgefehrten erft drei 
Wochen lang in Sad und Ache figen zu laffen, alsdann ihn auf 
Probe anzunehmen und endlich unter taufend Mahnungen, 
Warnungen und Drohungen zu „begnadigen” —? Wahr- 
fih nein! Grade dieſes unerwartete, unendliche väterliche 
Erbarmen mar e3, welches die Macht der Sünde in ihrem 
Centrum zerſchmolz. War feine Buße vorher ehrlich, jo 
fam fie num zu einer Tiefe, die der Jüngling erſt felbit 
nicht ahnte. Hatte er vorher fchon feine Sünde verflucht, 
fo jtarb er ihe nun, — in Kraft diefes Erbarmens — 
völlig ab. a, in der Erfahrung dieſes Erbarmens vollzog 
fi eine Verjchmelzung der Herzen von Vater und Sohn, — 
eine geheimnisvolle Vereinigung, die durch nichts mehr 
geftört werden fonnte. — Und nun erfenne in dem Bater 
deinen Gott, und in dem verlorenen Sohn dein eigen Bild. 
Nun vernimm in tieffter Traurigkeit über dich felbft diejen 
Gottesſpruch: Getilgt it deine Schuld und du bift mein 
Kind und Erbe, al3 wäre nichts geweſen! Iſt eg da zu— 
viel, wenn wir jagen: Die Vergebung der Sünde 
war der Tod der Sünde, war der Anfang der 
Heiligung, ja der Anfang der wahren Heilig- 
keit —? Wie viel es noch zu fämpfen geben mag, durch 
wie vieles Fallen und Aufftehen es noch hindurchgehen 
mag, — diefen meinen Gott und Vater, der mir alfo jein 
Herz enthüllt hat, kann ich nimmermehr wieder loslaſſen. 
Er gab ſich mir zu eigen mit all ſeiner Liebe und Herrlich— 
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Yichfeit und ich gebe mich ihm zu eigen mit all meinem 
Elend und Herzeleid. Amen. 


X. 
Sind aud Werke nöthig ? 
(Safobus 2, V. 26; Römer 3, V. 28.) 


„Sind auch Werke nöthig zur Seligkeit?" — Diefe 
Frage ift ihrem Kernpunft nach ſchon in den vorigen 
Kapiteln beantwortet. Und zwar mit „nein“ Denn 
wenn zum Seligwerden nicht nöthig ift, als daß wir Jeſu 
eigen find, fo find alfo die Werfe nicht nöthig. — Es ift 
wahr, ernft und oft fordert das Evangelium die Werfe! 
Nah den Werfen der Liebe, die der große Welten- 
meifter am legten Ende bei den Menfchen findet, entſcheidet 
er ihr ewiges Geſchick (Ev. Matth.25,8.32—46). „Sch weiß 
deine Werfe“, — fo heißt e3 in jeden der fieben Send- 
ſchreiben (Offb. Johannis 2 u. 3). „Ein Seglider 
wird gerichtet werden nad [einen Werfen“, fo 
tönt’3 duch alle Briefe der Apoftel. Und doch zeugen 
Chriſtus und alle Apoftel: „Wer an den Sohn glaubt, 
der hat das ewige Leben”; „allein durch den. Glauben 
und nicht durch die Werke werden wir gerecht“. Diefes 
„allein“ Hat allerdings Luther in feiner Überfegung 
hinzugefügt. Es fteht dem Buchſtaben nad nicht da, 
aber der Sache nach ſteht's überall für den, der Augen 
hat, um zu fehen. 

Wie reimt jich das denn nun zufammen? Ich meine 
ganz einfach! Fragt Jemand: „Können wir unfer Heil 
Ihaffen mit unferen Werken?“ fo lautet die Antwort: Nein 
und abermal nein; auch nicht einmal den Fleinften Theil. Und 
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ob Gott wollte 999 Taufendftel unferes Heiles befchaffen 
und uns das legte Taufendftel übrig Yafjen, daß wir es 
ſelbſt beſchaffen (— ich rede thörlih —), jo wären wir 
dennoch rettungslos verloren. — Sollte aber Jemand 
daraus ſchließen, daß die Werke überflüffig feien, fo müßte 
man toiederum jagen: nein und aber nein; dein Glaube 
Hilft die nichts, er ift, wie Jakobus jagt, ein todtes 
Ding, wenn er nicht Werfe hat. — Einer der Dogmatifer 
der protejtantifchen Kirche hat das Wort gefprocdhen: „Die 
guten Werfe find ſchädlich zur Seligkeit“. Das ift 
richtig, wenn Einer auf feine guten Werke feine Selig- 
feit bauen will. Cs ift aber ein ſchrecklich und 
gottlos Wort, wenn man es fo faßt, als feien die 
Werfe überflüſſig. So gewiß dein Glaube gefund ift, 
bringt er Werfe hervor, und thut er das nicht, fo ift er 
todt in ihm jelber. Der „todte Glaube” aber, von den 
Safobus redet (Kap. 2,8. 14—26), iſt eigentlich gar fein 
Glaube, fondern nur eine ftarre Orthodorie. „Die Teufel 
glauben auch und — zittern“, fchreibt Jakobus mit Heiliger 
Sronie von ſolchen „todten Orthodoxen“. Der Teufel ift 
fein Atheift; nein, er ift in feiner Weife ganz „orthodor”. 
Er weiß, daß ein einiger Gott ift, er weiß, daß die Sünde 
der Leute Verderben ift, er weiß, daß Jeſus Chriſtus Gottes 
Sohn ift, daß Er die Welt erlöfet hat durch fein theures 
Blut, daß Er auferftanden ift von den Todten, daß Er 
hernach alle Kreatur und alfo auch die Teufel, die ab- 
gefallenen Engel, richten wird. Aber fie zittern, weil 
fie diefen „Glauben“ haben. Dieje bloße Berftandes- 
überzeugung ohne die Liebe des Herzens Schafft nur Angit 
und Zittern, alfo genau das Gegentheil von dem, was der 
Glaube Schafft, nämlich Friede, Freude und Troft im Leben 
und im Sterben. 

Der Glaube ftehet ja nicht darin, daß man weiß, daß 
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Sefus der Heiland ift, fondern daß man jich diefem Heiland 
mit Leib und Seele zu eigen ergiebt. Wo das aber 
der Fall ift, da entfaltet fich auch je länger je mehr eine 
Ahnlichfeit mit Jeſu, daß man liebt wie er liebte, 
daß man duldet wie er duldete, daß man glaubt und ge- 
horcht wie er glaubte und gehorchte. Ein Jeglicher (dev 
da glaubt) ringet darnach, daß er gefinnt werde wie Jeſus 
Chriſtus auch mar. Gradezu fagt der Apoftel: „Wer 
Chrifti Geift nicht Hat, der ijt nicht fein.“ Dieſer Geiſt 
aber beſtimmt nun das ganze Denfen, Leben, Lieben, Leiden, 
Thun und Lafjen des Menfchen. Wenn Chriftus in uns 
wohnet, fo regiert auch in ung „das königliche Geſetz der 
Liebe”. Wie viel Sünde, Selbſtſucht und Eigenwillen 
rückſtändiger Weife auch noch da fein und zu befämpfen jein 
wird, — dies Geſetz regiert aber. 

Und das wird fich dann auch im Leben offenbaren; es 
wird fich offenbaren in „guten Werfen“, das heißt in einem 
Thun und Laffen, welches die Ähnlichkeit mit Jeſu klar 
ſtellt. Wie es ſich offenbart, das wird je nach dem natür- 
fichen Charakter eines Menſchen und je nad) den Lebens— 
verhältniffen in denen Einer lebt, und je nach der gött- 
lichen Führung ganz außerordentlich verjchieden fein. Jo— 
hannes that nicht die Werfe eines Petrus, und Petrus 
nicht diejenigen eines Johannes. Die Burpurfrämerin Lydia 
that nicht die Werfe eines Apoſtels Paulus, aber fie hatte in 
ihren Heinen Verhältniſſen ebenfo viel Gelegenheit wie der 
große Heidenapoftel de3 Herrn Jefu Namen zu verffären. 
Ein A. H. Frande, Zinzendorf, Wichern Haben Werke gethan, 
die aller Welt in die Augen fprangen; aber das ftilfe 
Liebeswirken eines armen frommen Mütterleins unter ihren 
fieben Kindern ift nicht minder werthvoll vor Gott. Dort 
der Milftionar hat die Gnade, durch feine Predigt Canni- 
balen in liebende Menfchen zu verwandeln; Hier der 
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ſchwindſüchtige gläubige Züngling hat den Beruf, dur 
ein ſtilles ergebenes Leiden feinen Heiland zu verherrlichen. 

Überall find die Werke fo viel werth als Chriftus in 
ihnen ift. Die glänzendften Leiftungen, die größten Opfer, 
wodurch vielleicht auch ſämmtliche Frommen getäufcht werden, 
find dennoch werthlos, wenn ihre Wurzel nicht in Chrifto 
if. Sie find werthlos, wenn ihre tieffte Seele Eitelfeit, 
Ehrgeiz und Selbitfucht Heißt. (Ev. Matth. 7, V. 21—23.) 
Andererjeits bilden die beſten Werfe der beſten Chriften nicht 
von ferne ein Berdienft, nein, fie find nur die felbit- 
verftändlihen Wirfungen der Liebe Chrifti, die in 
ihnen mwohnet. 

„Ihr Kinder des Höchiten, wie jteht’3 um die Liebe?“ — 
das ilt die große Frage. Wo die Liebe — die Liebe 
Chriſti — ijt (denn alles Andere verdient nicht den Namen), 
da ift der Baum, der gute Früchte bringt, und zwar ganz 
jelbjtverjtändlich und jehr oft ohne daß der, der die Werfe 
- tut, fjelbit es weiß. Wie der Baum, jo die Frucht. Die 
Früchte find nicht der Baum, aber fie offenbaren, ob der 
‚Baum gut ift oder nit. Ob ein Menſch fein Vater— 
fand wirklich Tiebt, das wird man nicht an allerlei hoch— 
trabenden und bombaftifchen „patriotifchen” Reden erfennen, 
fondern daran, ob er bei gegebener Gelegenheit Gut und 
Blut dem Baterlande zum Opfer bringt. Dieſe Opfer 
find aber dann nicht Baterlandäliebe, fondern fie fließen 
jelbftverftändlich daraus. — Wenn ein Kind ein rechtes 
liebendes Rind ift, fo wird fich dieje Liebe auf Schritt und 
Tritt darin offenbaren, daß es thut, was die Eltern ge- 
bieten, mag e3 ihm nun bequem fein oder nicht. Dieſes 
jein Thun ift nicht die Liebe, es ift auch gar nichts Selt- 
james. Seltſam, ja eine Berleugnung der Liebe, wäre dag 
Gegentheil. Nicht anders iſt's zmwifchen CHrifto und der 
Menjchenjeele. Wenn der Heiland es dir angethan hat, 
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und du dich ihm zu eigen gegeben Haft, dann Haft du fein 
höheres Ideal mehr als dies, zu lieben, wie er geliebet 
hat. Und da auch er dasſelbe will und mit feiner ganzen 
Allmacht dahinter ſteht, jp werden auch ſchon, ſchneller 
oder langſamer, die Früchte ſeines Geiſtes oder, was das— 
ſelbe iſt, die guten Werke ſich offenbaren. 

Dr. Martin Luther ſpricht über dieſen Zuſammenhang 
von Glauben und Werken in unvergleichlicher Weiſe wie 
folgt: „O, es iſt ein lebendig, geſchäftig, thätig Ding um 
den Glauben, daß es unmöglich iſt, daß er nicht ohne 
Unterlaß ſollte Gutes wirken! — Er fragt auch nicht, 
ob gute Werke zu thun ſind, ſondern ehe man fragt, hat 
er ſie gethan und iſt immer im Thun. — Wer aber nicht 
ſolche Werke thut, der iſt ein glaubloſer Menſch, tappet 
und ſiehet um ſich nach dem Glauben und guten Werken 
und weiß weder was Glauben noch gute Werke ſind, 
wäſchet und ſchwatzet doch viel Worte vom Glauben und guten 
Werken. — Glauben iſt eine lebendige erwegene (verwegene) 
Zuverſicht auf Gottes Gnade, ſo gewiß, daß er tauſendmal 
darüber ſtürbe. Und ſolche Zuverſicht und Erkenntnis 
göttlicher Gnade macht fröhlich, trotzig und luſtig gegen 
Gott und alle Creaturen, welches der heilige Geiſt thut 
im Glauben. Daher der Menſch ohne Zwang willig und 
luſtig wird, Jedermann zu dienen, Allerlei zu leiden, Gott 
zu Liebe und zu Lobe, der ihm ſolche Gnade erzeiget hat, 
alſo, daß es unmöglich iſt, Werke vom Glauben zu ſcheiden, 
ja, ſo unmöglich, als Brennen und Leuchten mag vom 
Feuer geſchieden werden.“ 

So weit Luther. Nachdem er geredet hat, haben wir 
nichts mehr zu ſagen, als dies, daß, Gott ſei Lob und 
Dank, das, was er ſagt, auch mit dem wirklichen 
Leben übereinſtimmt. Wo lebendiger Chriſtusglaube iſt, 
da iſt auch ein Leben in der Liebe. So wie Jakobus den 
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„rodten Orthodoxen“ zu dem armen, nackten und hHungernden 
Bruder jagen läßt: „Gott berathe euch, Gott wärme euch!“ 
jo Habe ich noch nie einen gläubigen Chriften reden hören. 
Der ganze Stand der chriftlihen Welt offenbart, daß 
Glaube und Liebe Zmwillingsichweitern find. Das ift 
alſo nicht eine dogmatifche Behauptung, fon- 
dern eine gefhihtlihe Erfahrung. Dder woher 
ſtammen die taufenderlei Vereine und Beftrebungen zur 
Linderung der äußeren und inneren Noth in der aus 
taufend Wunden blutenden Menfchheit? Woher find fie 
gefonmen und woher fommen fie fort und fort, die barm— 
herzigen Samariter, welche fich jelbft verleugnend und Lieb- 
entbrannt zu den Hülflofen, die unter die Mörder gefallen 
find, hernieder beugen? Woher find fie gefommen, die 
Männer und Frauen, die immer neue Mittel und Wege 
finden, um das Verlorene zu juhen —? Woher find fie 
gekommen, die Männer und Frauen, die ihr Leben nicht 
für theuer hielten und find unter die wildeften Heiden- 
völfer gegangen und haben freudig Alles erlitten, was ein 
Menſch erleiden kann, um die, die im der Finiternis waren, 
zum Licht zu führen? — Sa, woher find fie gefommen ? 
Etwa aus den Reihen Derer, die ewig rufen: „Toleranz! 
Toleranz!” als ob das das Evangelium wäre, und die 
unter Toleranz das verjtehen, daß man jede Religion für 
heilsfräftig halten fol —? Dover aus den reifen Derer, 
die da fordern, daß man um jeden Preis das Chriften- 
thum mit dem Zeitgeift, die Offenbarung mit der Wifjen- 
ſchaft verföhnen fol, was in Wirklichkeit fo viel iſt, als 
Chriſtenthum und Offenbarung auf dem Altar des Zeit— 
geiftes opfern —? oder aus den Reihen Derer, die fich 
müde fchreien an dem Sat: „Nicht aufs Glauben kommt's 
an, fondern aufs Thun. Glaube was du willſt und thue 
was du ſollſt! —? Sind fie daher gefommen? Nein, 
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nein, wahrlich nicht, fondern aus den Reihen Derer, die 
da fagen: „Ich glaube, daß Jeſus CHriftus jei mein 
Heiland und mein König!” Die fpreden vom Thun 
wenig oder nichts, aber fie thun was Rechtes, obgleich e3 
ihnen felbft nie genug umd nicht der Rede wert ift. Und 
wenn du, Lieber Lefer, wirklich am Herzen Deſſen ruhſt, 
der aus lauter Erbarmen die Gottlofen gerecht macht, 
dann wird’3 auch dich nicht beim Alten und Kalten laſſen. 


XI 


Des Weges Biel. 


(1. Eorinther 15, V. 49.) 


Bon dem jeligen Cäfar Malan wurde mir, durch 
einen zuverläffigen Mann, Folgendes erzählt: Der bejagte 
treue Knecht Jeſu Chriſti war in feinen letzten Jahren 
erblindet. Sp ſah er alſo eines Tages nicht, daß leiſe 
ein Freund in fein Zimmer getreten war. Und er hörte 
es nicht, weil er ziemlich laut mit fich jelber redete. Was 
er aber redete, dag war dies: „D Herr, mein Gott, mein 
Bater du, ich kann's nicht faffen; mir will es ſchwindeln; 
e3 ift zu Hoch! Nicht der Engel Haft du dich angenommen, 
daß du fie zu deinen Kindern machſt, fondern der Menſchen. 
Nicht jener Weſen, die in Heiligkeit und Unſchuld durch 
Ewigfeiten hindurch deinen Thron umftanden und allezeit 
willig waren, deine Befehle auszurichten, nein, nicht ihrer 
haft du dich angenommen, jondern der Menſchen; der 
Creaturen, die dich ſchändlich verlaffen und verleugnet, ja 
die dich ind Angeficht geichlagen haben!“ Immer wieder 
rief Malan diefe Worte: „Nicht der Engel, nein der Menfchen 
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Haft du dich angenommen!” mit zitternder Stimme, in 
feligem Staunen. Und dabei überftrömten Thränen des 
Dankes fein edles Angeficht. 

Hoffentlih hat auch dir, der du diefes Liefeft, diefer 
Gedanke, der ung Leben giebt, ſchon oft das Herz gerührt 
und bewegt. Ewigkeiten werden zu kurz fein, um die 
Tiefen der Erbarmung, die darin beſchloſſen find, zu er- 
gründen. 

Und dies ſoll nicht im mindeften abgejchwächt werden, 
wenn ich weiter fage: Mit weniger wäre ung aber 
auch nicht geholfen gewejen, denn nur fo fommen 
wir in unfer wahres Element hinein. Dies, wozu Gottes 
Gnadenhand uns führen will, ift das, was bewußt oder 
unbewußt Seder erjehnt, das, was allein die Menfchen- 
feele bis auf den unterften Grund befriedigen kann. Unfer 
Unglüd — wir mögen uns nun über feine Urfachen Kar 
fein oder nicht — unfer Unglüd befteht darin, daß mir 
durch die Sünde aus dem Wege der Gottesfindichaft heraus— 
gedrängt find. Unfer Glück, unfere Seligfeit kann nur 
darin beitehen, dab wir das wieder gewinnen, was wir 
durch die Sünde verloren haben. 

Sun Gmundenam Traunfee, aljo in einem wahren 
Paradies, liegen die Schlöffer entthronter Fürften. 
Es find herrliche Schlöffer und fie find Herrlich gelegen, und 
die darin wohnen haben feinen Mangel an irgend einem 
Gut. „Sit e3 nicht merkwürdig, ja unerflärlich (fagte mir 
Semand), daß dieſe Fürften, die fo prächtig leben, dennoch 
immer traurig find?” Das mar eine fehr hausbadene 
Anſicht. Wer wirklich ein fürftliches Herz hat, den kann 
nichts in. der Welt darüber tröften, daß er feinen Thron 
verloren hat. — Nun gut, auch der Menſch ift im natür- 
lichen Zuftand ein entthronter Königsſohn. Iſt er wirklich 
zu fich felbft gefommen, fo kann ihn nichts tröften, als 
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dies, daß er wieder mit feiner Herrlichfeit und Macht be- 
fleidet wird. Ohne Bild: Nur dies, daß du wieder ein 
Kind Gottes wirft, kann deine Seele ganz erheben. Alles 
Andere — und ob du auch des Dienftes der Seraphim ge- 


wirdigt würdeft, kann es nicht. Nun, es braucht's auch 


nicht. Die Friedensgedanken Gottes zielen auf nichts Ge— 
ringered, als daß du fein Kind und Erbe werden follft, 
in fein Bild verflärt. Dieſes ift fein Ziel mit uns; laßt 
una darauf noch achten! 

„Bott hat uns verordnet, daß wir gleich follen 
werden dem Ebenbild feines Sohnes“; — „wie 
wir getragen haben das Bild des Irdiſchen, fo follen wir 
auch tragen dag Bild des Himmlifchen“; — „wir 
werden verfläret in dasjelbige Bild von einer Klar— 
heit zu der anderen, al3 von dem Herrn, der der Geift ift“; — 
„mic werden ihn jehen wie er ift, denn wir werden ihm 
gleich fein in feiner Herrlichkeit!” — jo klingt's durch 
die Schriften der Apoſtel (Röm. 8, V. 29; I. Cor. 15, 8.49; 
II. Cor. 3, V. 18; I. Joh. 3, V. 3) und Jeſus Chriſtus, 
ihr Heiland und König, hat ihnen ſelbſt diefe Worte auf 
die Lippen gelegt. „Wir follen gleich fein dem Ebenbild 
jeine® Sohnes," das ift alſo das Biel des Heils— 
weges. 

O, welch ein Ziel! Das Blut will uns in den Adern 
erftarren vor heiligem Entjegen und vor feligem Staunen, 


wenn twir dag ernjtlich bedenken. Schier zu Hoch will es 


uns ſcheinen, und wir mögen nicht Ernſt damit machen, 
weil es ung zu hoch ift. Es geht uns wie jenem armen 
Büblein, das wohl den Grojchen, den fein Wohlthäter ihm 
reichte, dankbarlichſt annahm, das fich aber nicht entfchließen 
fonnte, das Gofdftüd, das ihm auch geboten wurde, an- 
zunehmen. — Aber grade weil das Biel Gottes mit ung 
jo Hoch ift, daß es niemals in eines Menfchen Herz ge— 
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fommen twäre, grade darum trägt e8 den Stempel der’ 
Göttlichkeit. — 

„Wir follen gleich werden dem Ebenbild feines 
Sohnes“, — jagt der, der fi) den größten der Sünder 
nennt. Wer will jetzt noch von einer dunklen, räthfel- 
haften Ewigkeit reden, nachdem wir das wiffen?! Mögen 
noch viele unbeantwortete Fragen übrig bleiben, doch und 
dennoch ift Alles licht und heil, weil wir wiffen, daß wir 
gleich follen werden dem Ebenbild feines Sohnes. 

Und ob diefe Sache auch unermeßlich hoch und tief ift, 
jo bezeichnet fie doch nur das, — wie wir oben ſchon an- 
deuteten — was nöthig ift, wenn wir wirklich und 
mejentlich follen Gottes Kinder und de3 Himmels fähig 
jein. Denn: „vor Ihm ſonſt nichts gilt als fein eigen 
Bild”. — So ift denn auch daS Ziel, was hier bezeichnet 
ift, nichts Anderes, als das, was Gott von allem Anfang 
der wollte. „Gott fchuf den Menſchen Ihm zum Bilde“, 
fo leſen wir auf dem erjten Blatt der Bibel. Gott fommt 
alfo (menſchlich zu reden) auf feinen urjprünglichen Ge- 
danken zurüd. Was er beim eriten Menfchen als eine 
Anlage ſchuf, fol nun in Chriſto thatjächlich vollendet 
werden. „Wir follen verfläret werden von Slarheit zu 
Klarheit in dasjelbige Bild, als von dem Herrn, der der 
Geiſt if.” In Jeſu ift das göttliche Urbild, in das wir 
hinein gebildet werden follen. Aus Chriſto aber jtrömt 
nun auch der Geift, der folhe Verklärung Schafft. 

Menſchlicherſeits ift nur (ach! diefes „nur“ ift 
leider den Meiften zu viel!) das nöthig, mas Terjteegen 
fo ſchön ausſpricht: „Wie die zarten Blumen willig fi 
entfalten Und der Sonne jtille Halten, — Laß mic fo, 
Still und froh Deine Strahlen faffen, Und Dich wirken 
laſſen!“ Die glaubende Seele hat nur auf Chriftum zu 
Schauen, einfaltsvoll und fih von ihm anfchauen, lieben, 
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helfen und ziehen zu lafjen. Denn diefer Blid auf Jeſum 
ift nicht wie das Anfchauen einer ſchönen antifen Statue 
oder auch eines lebenden Menſchen von entzüdender Schön- 
heit, wobei wir ſelbſt aber bleiben, wie wir find. Dieſer 
Glaubensblick ift — wie wir gejehen haben — der Blid 
der Liebe, welche fich vereinigt mit dem Geliebten. Es 
findet von Geiten des Heilandes eine Lebengeinjtrömung 
in die glaubende, fehnende, Liebende Seele ftatt, wie von 
dem Weinftod der Saft in die Neben fließt. Es findet 
eine unmerflihe und doch unaufhaltiame Wandlung der 
begnadeten Seele jtatt; fie wird immer ähnlicher ihrem 
Heiland, in dem fie ihres Lebens ganzes Element hat. — 

Wenn man einen jungen Menjchen Yängere Zeit nicht 
gejehen hat, jo ftaunt man oft darüber, wie er unterdefjen 
dem Vater oder der Mutter jo überrafchend ähnlich ge— 
worden iſt. Das erjt verborgene Bild der Mutter ift aus 
der Tochter herausgefommen, und oft keineswegs nur in 
Leiblicher, fondern auch in geiftiger Weiſe. Da die Eltern 
durchaus nicht immer Mufterbilder von Schönheit und 
Tugend find, jo ijt ſolche Verähnlichung längst nicht immer 
ein Bortheil. — Aber herrlich iſt's, wenn man bei einem 
Chriſten fpürt, wie die großen Tugenden Jeſu Chrifti, 
die Züge feines Bildes, je länger je mehr in ihm er- 
feinen. Gott Lob! auch das darf man manchmal fehen 
und erfahren. 

Wenn du, lieber Mitpilger, aber auch traurig fagen 
möchtejt: „Ach, bei mir wird Niemand etwas davon ent- 
decken!“ — jo ſollſt du dennoch nicht verzagen, jondern 
getroften Muthes fein. Schaue nur unentwegt auf Sejum, 
— halte dich nur unerjchütterlih an ihn; Er wird fein 
angefangenes Werf in dir vollenden. Das ift feine 
Sade und Ehre. Was du merkt oder nicht merkſt, darauf 
fommt nichts an. Seße du jeinem Geifte nur fein Hindernis 
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entgegen; laß ihm nur allerivege Gewalt über dich, und es 
wird in dir jo wohl wie in einem Abraham und RR 
am legten Ende fein Bild erjcheinen. 

Die lebensvolle Verbindung mit Jeſu wird fich überall 
als die Verklärung „in das Bild des Himmliſchen“ 
erweilen. Sie hilft dir zunächit jtet3 zur rechten Stellung 
gegenüber der Sünde. Durch die Gegenwart Sefu bift 
du gleihmäßig bewahrt vor aller Gleihgültigfeit 
gegenüber der Sünde, wie vor der Berzagtheit im 
heiligen Kampf. — Desgleichen in deinem irdifchen 
Zebensfampf wirft du durch die Verbindung mit Sefu 
immer das Rechte treffen. Nie wird e3 dir an Freudigfeit 
zum Wirken fehlen; denn, wie gering und mechanifch auch 
deine Arbeit jein mag, fo ijt fie dir dennoch Hoch und 
herrlich, weil fie dir von dem großen Gott im Himmel 
befohlen ift. Nach Jeſu Beijpiel ſollſt du fie auswirken 
in aller Treue, fröhlich und friedereich als ein Kind Gottes. 
Sp wird denn dem armen Rod, den du jegt trägſt, bald 
das Kleid der Herrlichkeit folgen. 

Sn den Mühjeligfeiten des Lebens wirft du nie- 
mals verzagen, wenn du auf Jeſum ſchauſt. Mag auch 
das Herz oft zittern, mag das Auge thränen, — dennoch 
fehrt dich fein Beifpiel, daß grade unter Leiden der 
himmlische Meifter in die Herzen, in die Geifter fein all- 
geltend Bildnis prägt. — In dem Genuß der Freuden 
de3 Lebens aber wirft du allewege das rechte Maß und 
die rechte Harmonie finden, denn jo meit dein Jeſus mit- 
gehen kann, darfjt auch du getroft gehen, und weiter auch) 
ganz gewiß nicht. Seine Gegenwart aber wird dir die 
Erdenfreuden aljo verflären, daß du darin bereit einen 
Vorſchmack der ewigen Himmelswonne findeft. — Und 
was endlich den Umgang mit den Menfchen betrifft, 
fo mwird feine Gegenwart dich immer das Rechte lehren. 

Funde, Wie der Hirſch ſchreiet — 24 


* 
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Es wird dir eine Luft fein, zu lieben, zu helfen, zu dienen, 
wo und wie du auch bift. Aber niemals wirft du der Menjchen 
Knecht werden; niemals wird ihr Loden und Schelten dich 
verwirren, wenn du auf Sefum fchauft. Aber auch Neid, 
Haß, Zorn und Verfolgung der Menfchen werden im An— 
blick Deffen, der, zermartert von feinen Feinden, für feine 
Feinde betete, nur neue Liebe, das heißt: neue Verklärung, 
größere Verähnlihung mit Chrifto, in dir fchaffen. 

Wir fünnen das Alles nur mit wenigen Strichen ans 
deuten. Aber gewiß ijt, daß ein Leben mit Ehrifto auch 
zu einer Verähnlichung mit Chriſto wird. Die Lefer haben 
gewiß ſchon von der Sacquard- Weberei gehört. Da 
fißt der Weber und hat hell und klar vor Augen das 
Mufter, nach) dem er webt. Unverwandt muß er den Blid 
darauf richten und, dem Mufter folgend, die taufend und 
aber taufend einzelnen Fäden verarbeiten. Was aber daraus 
wird, fieht er nicht. Es Liegt unter einer Hülle; und dann 
erft, wenn der legte Faden verwebt ift, wird die Hülle 
weggenommen. Und nun wird offenbar, daß das Werf 
des treuen Webers genau dem Mufter entipricht. — Sit 
das nicht ein ſchönes Bild? Der Herr, der der Geift ift, 
will in der ihm ergebenen ftillen Seele aus den zahlloſen 
Fäden des irdischen Lebens das Bild Chrifti im deiner 
Seele geitalten. Erwarte du nur die Zeit; halte du nur 
ftille; gieb dich ihm und nimm ihn hin! Der Tag wird 
fommen, da wird fih aud an dir erfüllen, daß fich „in 
dir fpiegelt des Herrn Jefu Klarheit mit aufgedecktem An- 
geſicht“. (2. Cor. 3, V. 18.) 

Wer weiß, wann —? Nun, walt Gott dann, wenn 
der irdifche Lebenstag abgelaufen ift. Wenn du dann frei 
wirft von dem Leib der Sünde, des Todes, der De 
müthigung und mannigfaltiger Anfechtung, — wenn du 
dann entnommen wirft der Welt voll Sünde und Ver— 
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fuhung und nun in eine neue Welt verjegt wirft, wo 
Alles um dich Her dem neuen Leben zu Hilfe kommt, — 
warum jollte dann nicht das Herrlichfeitsbild er- 
Icheinen? Wenn es nur jo ift, daß du hier mwirklich der 
Sünde tiefinnerlid gejtorben biſt, alſo daß fie 
dir nur noch wider deinen Willen „anflebt“, — warum 
follte die ewige Liebe dann nicht diefe dir fremde Gewalt 
bon dir nehmen? Und wenn fie von dir genommen ift, 
wa3 hindert dann noch, daß nun „das Ebenbild des Sohnes 
Gottes” nach feiner Teiblihen und geiftliden Herr- 
Yichfeit in dir erſcheine —? Es ift diefelbe Lebens— 
kraft, die im Frühling die alten dürren Blätter, die noch 
am Baume hängen, abjtößt, vdiejelbe Kraft, welche die 
neuen herrlichen Gebilde heraustreibt. Von innen fommt 
Beides, aber e3 wirft nach außen; das Abgeftorbene ab- 
ftoßend, die Lebensherrlichkeit erzeugend. 

So iſt's auc mit dem armen Menfchenmwefen, darin 
Ehriftus Wohnung gefunden hat. Dein Weg, o Chriſt, 
ift in der Schule Jeſu ein Weg des Sterbens und Lebendig- 
werdens. „Leiblichfeit aber ift das Ende der Wege Gottes“. 
Es mird offenbar werden am legten Ende, was das 
beißt: „Heiligfeit ift eingewidelte Herrlichkeit; 
Herrligfeit ift ausgewidelte Heiligkeit.“ 
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